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DAS BUCH

»Wir haben deine Frau. Für zwei Millionen in bar kriegst du sie zurück.« Landschaftsgärtner Mitch Rafferty war gerade dabei, im strahlenden Sonnenschein das Beet eines Kunden zu bepflanzen, als der Albtraum losbricht. Denn der Anrufer meint es todernst. So ernst, dass er einen Passanten erschießt, der gerade seinen Hund spazieren führt, um es Mitch zu beweisen. Wie der relativ mittellose Gärtner das Geld binnen sechzig Stunden auftreiben soll, scheint ihm egal. Wenn Mitch seine Frau genug liebt, wird er es schon schaffen …

Natürlich ist es ihm streng verboten, mit der Polizei Kontakt aufzunehmen. Nur leider nimmt die Polizei mit ihm Kontakt auf – schließlich wurde direkt neben ihm ein Mensch erschossen. Mitch schweigt und macht sich verdächtig. Er fühlt sich ständig von den Entführern beobachtet. Und er hat nach wie vor keinen Schimmer, wie er ihren Forderungen nachkommen soll. Doch er ist bereit, bis zum Letzten um Holly zu kämpfen.

 



»Lesen Sie dieses Buch. Es ist nicht nur das beste Werk von Koontz, sondern eines der besten Bücher überhaupt in diesem Jahr. Denken Sie erst gar nicht daran, dieses Buch wieder hinzulegen. Die allergrößte Empfehlung.«

Bookreporter

 



»Koontz ist zweifellos der beste amerikanische Thrillerautor dieser Tage. Und Todeszeit ist einer seiner stärksten Romane.«

Denver Post




DER AUTOR

Dean Koontz wurde 1945 in Pennsylvania geboren und lebt heute mit seiner Frau in Kalifornien. Seine zahlreichen Romane – Thriller und Horrorromane – wurden in 38 Sprachen übersetzt und sämtlich zu internationalen Bestsellern. Weltweit wurden bislang über 300 Millionen Exemplare seiner Bücher verkauft. Zuletzt bei Heyne erschienen: Seelenlos.
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Dass Liebe alles ist, was ist,
 ist alles, was wir wissen von der Liebe …

 


EMILY DICKINSON
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Was würdest du aus Liebe tun?
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Bereits im Augenblick seiner Geburt fängt der Mensch an zu sterben. Dennoch leugnen die meisten Leute das geduldige Werben des Todes, bis sie spät im Leben schwer krank wahrnehmen, dass er an ihrem Bett sitzt.

Noch Jahre später war Mitchell Rafferty in der Lage, die Minute zu nennen, in der er zum ersten Mal erkannte, dass man dem Tod nicht entrinnen kann: Montag, der vierzehnte Mai, elf Uhr dreiundvierzig vormittags – drei Wochen vor seinem achtundzwanzigsten Geburtstag.

Bis dahin hatte er so gut wie nie ans Sterben gedacht. Als geborener Optimist, der sich an der Schönheit der Natur erfreute und sich gern über die Menschheit amüsierte, hatte er weder Grund noch Neigung, darüber nachzudenken, wann und wie seine Sterblichkeit sich erweisen würde.

Als es so weit war, lag er auf den Knien.

Dreißig Kisten mit roten und violetten Fleißigen Lieschen mussten noch gepflanzt werden. Die Blüten verströmten keinerlei Duft, aber der satte Geruch der Erde machte ihm Freude.

Seine Kunden, die in dem zum Garten gehörenden Haus wohnten, mochten kräftige Farben: rot, violett, dunkelgelb, grellrosa. Weiße oder pastellfarbene Blüten lehnten sie ab.

Mitch hatte Verständnis für sie. Arm aufgewachsen, hatten sie sich eine erfolgreiche Firma aufgebaut, indem sie schwer gearbeitet hatten und Risiken eingegangen waren.
Sie führten ein bis zum Rand gefülltes Leben, und in satten Farben spiegelte sich die Leidenschaft der Natur.

An diesem scheinbar gewöhnlichen, tatsächlich jedoch schicksalhaften Morgen hing die kalifornische Sonne wie eine buttergelbe Kugel an einem seidig schimmernden Himmel.

Obwohl der Tag angenehm warm und es keineswegs brütend heiß war, brachte er Ignatius Barnes ordentlich zum Schwitzen. Iggys Stirn glänzte ölig, von seinem Kinn tropfte es.

Iggy, der drei Meter weiter im selben Blumenbeet arbeitete, sah aus, als wäre er in siedendes Wasser getaucht worden. Von Mai bis Juli reagierte seine Haut nicht mit Melanin auf die Sonne, sondern mit einer heftigen Röte. Deshalb machte er ein Sechstel des Jahres – bis er endlich braun wurde – den Eindruck, er würde sich ständig schämen.

Weil Iggy kein Verständnis für die Symmetrie und Harmonie hatte, die es bei der Landschaftsgestaltung brauchte, konnte man nicht von ihm erwarten, fachgerecht Rosenstöcke zu beschneiden. Dafür arbeitete er hart und war ein angenehmer, wenn auch nicht gerade intellektuell herausfordernder Gesprächspartner.

»Sag mal, hast du eigentlich gehört, was Ralph Gandhi zugestoßen ist?«, fragte Iggy.

»Wer ist Ralph Gandhi?«

»Der Bruder von Mickey.«

»Mickey Gandhi? Den kenne ich auch nicht.«

»Klar kennst du den«, sagte Iggy. »Der hängt doch manchmal im Rolling Thunder ab.«

Rolling Thunder war eine Surferkneipe.

»Da bin ich schon Jahre nicht mehr gewesen«, sagte Mitch.

»Jahre? Im Ernst?«


»Klar doch.«

»Ich hab gedacht, du schaust noch manchmal vorbei.«

»Also werde ich tatsächlich vermisst, was?«

»Zugegeben, einen Barhocker hat man nicht nach dir benannt. Sag mal, hast du etwa ’ne bessere Kneipe als den Rolling Thunder aufgetrieben?«

»Erinnerst du dich noch daran, wie wir vor drei Jahren bei meiner Hochzeit hier waren?«, fragte Mitch.

»Klar. Es gab klasse Tacos mit Meeresfrüchten. Die Band war allerdings ziemlich mau.«

»Die war überhaupt nicht mau.«

»Mensch, die Typen haben Tamburin gespielt!«

»Wir mussten eben sparen. Wenigstens hatten sie kein Akkordeon.«

»Weil sie zu schlecht waren, um mit ’nem Akkordeon umzugehen.«

Mitch schaufelte ein Loch in die lose Erde. »Zimbeln hatten sie auch keine.«

Iggy wischte sich mit dem Unterarm über die Stirn. »Offenbar hab ich Eskimos unter meinen Vorfahren«, klagte er. »Mir bricht schon bei zehn Grad plus der Schweiß aus.«

»Ich führe kein Kneipenleben mehr«, sagte Mitch, »sondern ein Eheleben.«

»Gut, aber das muss ja nicht unvereinbar sein.«

»Ich bin einfach lieber zu Hause als irgendwo anders.«

»Ach, Chef, das ist aber traurig«, sagte Iggy.

»Das ist nicht traurig, das ist gut so.«

»Selbst wenn man ’nen Löwen drei oder sechs Jahre in den Zoo steckt, vergisst er nie, wie sich die Freiheit angefühlt hat.«

Mitch pflanzte ein violettes Fleißiges Lieschen ein. »Woher willst du das denn wissen? Hast du ’nen Löwen etwa schon mal danach gefragt?«


»Ich muss gar keinen fragen. Ich bin ein Löwe.«

»Du bist ein hoffnungsloser Surffreak.«

»Und darauf bin ich stolz. Ich freue mich, dass du Holly gefunden hast. Sie ist ’ne tolle Frau. Aber ich hab meine Freiheit!«

»Gut für dich, Iggy. Und was tust du damit?«

»Womit?«

»Mit deiner Freiheit. Was fängst du mit deiner Freiheit an?«

»Alles, was ich will.«

»Zum Beispiel?«

»Irgendwas. Wenn ich mir zum Abendessen beispielsweise ’ne Salamipizza holen will, muss ich niemanden fragen, was er – ich meine sie – will.«

»Krass.«

»Und wenn ich im Rolling Thunder ein paar Bierchen kippen will, meckert niemand an mir rum.«

»Holly meckert nicht.«

»Wenn ich will, kann ich mich jeden Abend mit Bier zuschütten, und niemand ruft in der Kneipe an, wann ich nach Hause komme.«

Mitch begann, »Born Free« zu pfeifen.

»Wenn mich ’ne heiße Frau anmacht«, fuhr Iggy fort, »kann ich ungehindert in die Vollen gehen.«

»Dich machen ja auch ständig irgendwelche heißen Frauen an, was?«

»Die Frauen sind heutzutage ziemlich dreist, Chef. Wenn sie was sehen, was sie haben wollen, dann nehmen sie es sich einfach.«

»Iggy, als du das letzte Mal ’nen Stich gemacht hast, hat John Kerry noch gemeint, er wird Präsident.«

»Das ist gar nicht so lange her.«

»Also, was ist dem guten Ralph passiert?«


»Welchem Ralph?«

»Dem Bruder von Mickey Gandhi.«

»Ach ja. Ein Leguan hat ihm die Nase abgebissen.«

»Übel.«

»Am Wedge sind total geile Wellen angerollt, drei Meter hoch, also ist Ralph mit ein paar Kumpels in der Nacht zum Surfen rausgefahren.«

Der Wedge war ein berühmtes Surfrevier am Ende der Balboa-Halbinsel in Newport Beach.

»Sie hatten ein paar Kühlboxen mit Sandwichs und Bier dabei, und einer hat Ming mitgebracht.«

»Ming?«

»Das ist der Leguan.«

»Der war also ein Haustier?«

»Bis dahin war das Tierchen immer brav gewesen.«

»Ich hätte Leguane eher für launisch gehalten.«

»Nee, die sind total lieb. Das Problem war, irgendein Wichser, der nicht mal surft und bloß einfach so mitgekommen war, hat Ming ein Stück Salami mit ’ner Vierteldosis Meth untergeschoben.«

»Reptilien auf Speed«, sagte Mitch, »sind keine gute Sache.«

»Aber ehrlich. Auf Meth war Ming ein ganz anderes Tier als clean.«

Mitch legte seine Schaufel weg und ließ sich auf die Hacken seiner Arbeitsstiefel nieder. »Das heißt, Ralph Gandhi ist jetzt nasenlos?«

»Ming hat die Nase nicht gefressen. Er hat sie bloß abgebissen und wieder ausgespuckt.«

»Vielleicht mag er kein indisches Essen.«

»Die Typen hatten ’ne große Kühlbox mit Eiswasser und Bier dabei. Da haben sie die Nase reingetan und schleunigst ins Krankenhaus gebracht.«


»Haben sie Ralph auch mitgenommen?«

»Den mussten sie ja mitnehmen. Schließlich war es seine Nase.«

»Na ja«, sagte Mitch, »hier geht es um Surfer.«

»Es heißt, das Ding wäre schon ziemlich blau gewesen, als man es aus dem Eiswasser gefischt hat, aber ein plastischer Chirurg hat es wieder angenäht, und jetzt ist es nicht mehr blau.«

»Was ist aus Ming geworden?«

»Der ist einfach eingepennt. ’nen Tag lang war er völlig außer Gefecht, aber inzwischen ist er wieder ganz der Alte.«

»Gut so. Wahrscheinlich ist es ziemlich schwierig, eine Entziehungsanstalt für Leguane zu finden.«

Mitch stand auf, sammelte drei Dutzend leere Plastikblumentöpfe ein und trug sie zu seinem Pick-up mit der extra langen Ladefläche.

Der Wagen stand am Straßenrand im Schatten eines Indischen Lorbeers. Obwohl das Viertel erst vier Jahre zuvor saniert worden war, hatte der große Baum bereits den Gehsteig angehoben. Irgendwann würden die hartnäckigen Wurzeln die Drainage des Rasens blockieren und in die Kanalisation eindringen.

Die Entscheidung der Wohnbaugesellschaft, ganze einhundert Dollar zu sparen, indem man keine Wurzelsperre installierte, würde zu mehreren zehntausend Dollar Reparaturkosten zugunsten von Installateuren, Gärtnern und Straßenbaufirmen führen.

Wenn Mitch eine dieser riesigen Lorbeerfeigen pflanzte, verwendete er immer eine Wurzelsperre. Er hatte es nicht nötig, sich Aufträge für die Zukunft zu verschaffen. Die Natur war so üppig, dass sie von sich aus genügend Arbeit für ihn bereithielt.


Die Straße lag still da. Kein Auto kam vorbei. In den Bäumen regte sich nicht der leiseste Windhauch.

Von der nächsten Kreuzung her näherten sich auf der anderen Straßenseite ein Mann und ein Hund. Letzterer, ein Golden Retriever, verbrachte weniger Zeit mit Laufen als damit, die von seinen Artgenossen hinterlassenen Botschaften zu beschnuppern.

Die Stille war so eindringlich, dass Mitch fast glaubte, das Keuchen des weit entfernten Hundes hören zu können.

Golden: die Sonne und der Hund, die Luft und der noch frische Tag, die schönen Häuser hinter ihren gepflegten Rasenflächen.

Mitch Rafferty konnte sich ein Haus in dieser Nachbarschaft nicht leisten. Er war schon damit zufrieden, hier arbeiten zu dürfen.

Schließlich konnte man auch große Kunst lieben, ohne den Wunsch zu verspüren, in einem Museum zu leben.

Dort, wo der Rasen an den Gehsteig stieß, bemerkte Mitch einen beschädigten Sprinkler. Er holte sein Werkzeug aus dem Wagen und kniete sich aufs Gras, um sich darum zu kümmern.

Sein Handy läutete. Er zog es vom Gürtel und klappte es auf. Auf dem Display erschien nur die Zeit – elf Uhr dreiundvierzig – , nicht jedoch die Nummer des Anrufers. Mitch nahm trotzdem ab.

»Big Green«, sagte er. So hatte er seinen Zweimannbetrieb vor neun Jahren getauft. Er erinnerte sich jedoch nicht mehr daran, weshalb.

»Mitch, ich liebe dich«, sagte Holly.

»Hallo, Süße!«

»Was auch geschehen mag, ich liebe dich.«

Ein Schmerzensschrei. Polternde Geräusche, die auf einen Kampf hindeuteten.


Erschrocken sprang Mitch auf. »Holly?«

Irgendeine Männerstimme sagte etwas, ein Kerl, der jetzt das Telefon in der Hand hatte. Die Worte verstand Mitch nicht, weil er sich auf die Geräusche im Hintergrund konzentrierte.

Holly schrie auf. Einen solchen Schrei, so voller Angst, hatte er noch nie von ihr gehört.

»Scheißkerl«, sagte sie und wurde mit einem scharfen Klatschen zum Schweigen gebracht. Hatte man ihr etwa eine Ohrfeige verpasst?

Der Fremde am Telefon fragte: »Hörst du mich, Rafferty? «

»Holly? Wo ist Holly?«

Jetzt sprach der Kerl nicht mehr ins Telefon, sondern in den Raum hinein: »Mach keinen Blödsinn! Bleib auf dem Boden liegen!«

Im Hintergrund sagte ein anderer Mann etwas, was Mitch nicht verstand.

Der Kerl am Telefon sagte: »Wenn sie aufsteht, zieh ihr eins über. Willst du etwa ein paar Zähne verlieren, Schätzchen? «

Zwei Männer hatten Holly in der Gewalt. Einer der beiden hatte sie geschlagen. Sie geschlagen!

Mitch schaffte es nicht, die Lage zu erfassen. Mit einem Mal kam ihm die Wirklichkeit so schwer zu greifen vor wie die Handlung eines Albtraums.

Ein mit Meth gefütterter Leguan war jedenfalls realer als das, was gerade geschah.

In der Nähe des Hauses pflanzte Iggy Fleißige Lieschen. Schwitzend, rot von der Sonne, so real wie eh und je.

»Gut so, Kleine! Braves Mädchen.«

Mitch stockte der Atem. Ein gewaltiges Gewicht drückte auf seine Lunge. Er versuchte zu sprechen, brachte jedoch
nichts heraus, wusste nicht, was er sagen sollte. Mitten in der hellen Sonne fühlte er sich, als steckte er in einem Sarg und würde lebendig begraben.

»Wir haben deine Frau«, sagte der Kerl am Telefon.

Mitch hörte sich fragen: »Warum?«

»Na, was meinst du wohl, du Trottel?«

Mitch meinte gar nichts. Er wollte nichts meinen. Er wollte sich keine logische Antwort ausdenken, denn jede mögliche Antwort hätte aus blankem Grauen bestanden.

»Ich pflanze Blumen«, sagte er stattdessen.

»Sag mal, stimmt was nicht mit dir, Rafferty?«

»Das ist mein Beruf. Blumen pflanzen. Sprinkler reparieren. «

»Bist du etwa bekifft?«

»Ich bin bloß Gärtner.«

»Also, wir haben deine Frau. Für zwei Millionen in bar kriegst du sie zurück.«

Mitch wusste, dass es kein Scherz war. Wäre es ein Scherz gewesen, dann hätte Holly mitgespielt. Aber sie hatte keinen grausamen Humor.

»Ihr habt einen Fehler gemacht«, sagte Mitch.

»Hast du nicht gehört, was ich gesagt hab? Zwei Millionen. «

»Mann, du hörst nicht zu. Ich bin ein Gärtner!«

»Das wissen wir.«

»Ich hab in etwa elftausend Dollar auf der Bank.«

»Wissen wir auch.«

Mitch war so voller Furcht und Verwirrung, dass kein Raum mehr für Zorn blieb. Gezwungen, die Sache klarzustellen, vielleicht mehr für sich als für den Anrufer, sagte er: »Ich hab bloß einen kleinen Zweimannbetrieb.«

»Du hast bis Mittwoch um Mitternacht Zeit. Sechzig Stunden. Die Einzelheiten erfährst du später.«


Mitch schwitzte. »Das ist völlig verrückt. Wie soll ich zwei Millionen Dollar auftreiben?«

»Du findest schon einen Weg.«

Die Stimme des Fremden klang hart und unerbittlich. In einem Film hätte man sie für den Tod verwenden können.

»Das ist nicht möglich«, sagte Mitch.

»Willst du sie noch mal schreien hören?«

»Nein. Bitte nicht.«

»Liebst du sie?«

»Ja.«

»Liebst du sie wirklich?«

»Sie ist mein Ein und Alles.«

Wie merkwürdig, dass Schweiß sich so kalt anfühlen konnte.

»Wenn sie dein Ein und Alles ist«, sagte der Fremde, »dann findest du einen Weg.«

»Es gibt keinen.«

»Wenn du zur Polizei gehst, schneiden wir ihr nacheinander die Finger ab und brennen ihr die Wunden aus, damit sie nicht verblutet. Wir schneiden ihr die Zunge aus dem Mund. Stechen ihr die Augen aus. Dann lassen wir sie irgendwo liegen, damit sie so schnell oder langsam krepieren kann, wie sie will.«

Der Fremde sprach ohne drohenden Unterton, ganz sachlich, so als würde er keine Drohung ausstoßen, sondern nur die Einzelheiten eines Geschäftsmodells erläutern.

Im Umgang mit solchen Menschen hatte Mitchell Rafferty keinerlei Erfahrung. Es kam ihm vor, als spräche er mit einem Besucher vom anderen Ende der Galaxis.

Wieder brachte er kein Wort heraus, weil er plötzlich den Eindruck hatte, er könnte ganz leicht und ungewollt das Falsche sagen und damit Hollys sofortigen Tod herbeiführen.


Der Kidnapper sagte: »Damit du weißt, dass wir es ernst meinen …«

Nach einer Pause fragte Mitch: »Was?«

»Siehst du den Typ auf der anderen Straßenseite?«

Mitch drehte sich um und sah einen einsamen Fußgänger, den Mann, der langsam seinen Hund spazieren führte. Die beiden waren erst bis zur Mitte der Häuserzeile gekommen.

Der sonnige Tag bekam einen Glanz wie von Porzellan. Gewehrfeuer erschütterte die Stille, dann stürzte der Mann mit einem Loch im Kopf zu Boden.

»Mittwoch um Mitternacht«, sagte der Mann am Telefon. »Wir meinen es verdammt ernst.«
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Der Hund stand wie in Vorstehhaltung da, einen Vorderlauf gehoben, den Schwanz reglos ausgestreckt, die Nase in der Luft, um einen Geruch zu wittern.

Beim zweiten Blick wurde Mitch klar, dass der Golden Retriever den Schützen gar nicht wahrgenommen hatte. Durch den Zusammenbruch seines Herrn erschrocken, war der Hund mitten im Schritt erstarrt und stand nun verwirrt da.

Mitch, der sich direkt gegenüber auf der anderen Straßenseite befand, war ebenso gelähmt. Obwohl der Kidnapper aufgelegt hatte, hielt Mitch sich immer noch sein Handy ans Ohr.

Ein völlig absurder Gedanke kam ihm in den Sinn: Wenn um ihn herum nichts geschah, wenn weder er noch der Hund sich bewegten, kehrte die Zeit sich vielleicht um, rief die Kugel in den Lauf zurück und machte die Gewalttat ungeschehen.

Vernunft siegte über Aberglauben. Er überquerte die Straße, zuerst zögernd, dann im Dauerlauf.

Wenn der auf dem Boden liegende Mann nur verwundet war, konnte man womöglich etwas tun, um ihn zu retten.

Als Mitch sich dem Hund näherte, begrüßte dieser ihn mit einem kurzen Schwanzwedeln.

Ein Blick auf das Opfer machte jede Hoffnung zunichte, es mit Erster Hilfe am Leben zu erhalten, bis der Rettungswagen eintraf. Ein beträchtlicher Teil des Schädels war zertrümmert.

Da Mitch keine Erfahrung mit echter Gewalt hatte, nur
mit der redigierten, analysierten, entschuldigten und gezähmten Sorte, die von den Fernsehnachrichten geliefert wurde, und von der künstlichen Gewalt in Filmen, war er angesichts dieses Grauens völlig hilflos. Was ihn lähmte, war eher Schock als Furcht.

Dann ergriff ihn etwas anderes als Schock, eine Wahrnehmung von Dimensionen, die er noch nie verspürt hatte. Er kam sich vor wie eine Ratte in einem von einer Glasscheibe abgedeckten Labyrinth, die zum ersten Mal den Blick von den vertrauten Gängen hob und eine Welt jenseits der Scheibe sah, mit Formen und Gestalten, mit geheimnisvollen Bewegungen.

Der Hund, der inzwischen neben seinem Herrn auf dem Gehsteig lag, zitterte und winselte.

Mitch spürte, dass noch jemand anders in der Nähe war, und fühlte sich beobachtet, ja mehr als das. Prüfend betrachtet. Unter die Lupe genommen. Verfolgt.

Das Herz schlug ihm bis zum Hals.

Er blickte sich um, sah jedoch keine Menschenseele. Der Schuss konnte von überallher abgegeben worden sein, aus dem Fenster eines der Häuser ringsum oder von einem Dach aus. Vielleicht steckte der Schütze auch hinter einem geparkten Wagen.

Die Person, deren Anwesenheit er spürte, war jedoch nicht der Schütze. Er fühlte sich nicht aus der Entfernung beobachtet, sondern aus direkter Nähe. Es war, als würde jemand über ihm aufragen.

Kaum eine halbe Minute war vergangen, seit der Mann da vor ihm ermordet worden war.

Der Knall des Gewehrs hatte niemanden aus einer der noblen Villen gelockt. In dieser Nachbarschaft nahm man einen Schuss bestimmt als zuschlagende Tür wahr und vergaß ihn schon, während noch sein Echo hallte.


Auf der anderen Straßenseite war Iggy Barnes im Garten der Kundschaft aufgestanden. Er sah nicht erschrocken aus, sondern nur verdutzt, als hätte auch er eine Tür knallen gehört und würde nicht begreifen, was der am Boden liegende Mann und der trauernde Hund zu bedeuten hatten.

Mittwoch um Mitternacht. Sechzig Stunden. Die Zeit stand in Flammen, die Minuten brannten. Mitch konnte es sich nicht leisten, dass die Stunden zu Asche zerfielen, während er von der Polizei befragt wurde.

Auf dem Gehsteig wechselte eine Ameisenkolonne den Kurs und marschierte auf das Festmahl in dem zertrümmerten Schädel zu.

In dem fast klaren Himmel trieb eine versprengte Wolke über die Sonne. Der Tag nahm eine fahle Färbung an. Die Schatten verblassten.

Fröstelnd wandte Mitch sich von der Leiche ab, trat vom Bordstein auf die Straße und blieb stehen.

Er und Iggy konnten nicht einfach die ungepflanzten Blumen in den Wagen laden und wegfahren. Womöglich schafften sie das ohnehin nicht, bevor jemand des Weges kam und den Toten sah. Dass sie flohen, statt sich um das Opfer zu kümmern, hätte sie selbst in den Augen des naivsten Passanten schuldig gemacht, ganz zu schweigen von der Einschätzung der Polizei.

Das Handy befand sich immer noch zugeklappt in Mitchs Hand. Er betrachtete es voller Angst.

Wenn du zur Polizei gehst, schneiden wir ihr nacheinander die Finger ab …

Bestimmt erwarteten die Kidnapper, dass er in dieser Lage die Polizei rief oder darauf wartete, bis jemand anders das tat. Verboten war ihm lediglich, Holly und ihre Entführung zu erwähnen, und natürlich die Tatsache, dass der
Mann mit dem Hund ermordet worden war, um Mitch als Exempel zu dienen.

Womöglich hatten seine unbekannten Gegner ihn sogar bewusst in diese Zwangslage gebracht, um seine Fähigkeit zu testen, selbst dann den Mund zu halten, wenn er unter extremem Schock stand und am ehesten die Selbstbeherrschung verlieren konnte.

Er klappte das Handy auf. Auf dem Display erschien das vertraute Bild von bunten Fischen in dunklem Wasser.

Nachdem er die ersten beiden Ziffern des Notrufs eingegeben hatte, zögerte er, drückte dann aber doch noch auf die letzte Taste.

Iggy ließ die Schaufel fallen und ging auf die Straße zu.

Erst als sich beim zweiten Läuten eine Stimme meldete, wurde Mitch klar, dass sein Atem seit dem Augenblick, in dem er den zertrümmerten Schädel des Toten gesehen hatte, stoßweise und unregelmäßig ging. Eine Sekunde lang brachte er kein Wort heraus, und dann entfuhren ihm die Worte mit einer rauen Stimme, die er kaum erkannte.

»Man hat auf einen Mann geschossen. Ich bin tot. Ich meine, er ist tot. Man hat auf ihn geschossen, und jetzt ist er tot.«
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An den nächsten beiden Kreuzungen hatte die Polizei die Straße abgesperrt, dazwischen parkten Streifenwagen, zwei Kleinbusse der Spurensicherung und ein Leichenwagen. Die Sorglosigkeit, mit der sie abgestellt waren, wies darauf hin, dass die Fahrer sich nicht um die Straßenverkehrsregeln kümmern mussten.

Unter dem starren Blick der Sonne loderten die Windschutzscheiben. Chromteile glänzten. Nun stand keine einzige Wolke mehr am Himmel, und das Licht war gnadenlos.

Die Polizisten trugen Sonnenbrillen. Hinter deren dunklen Gläsern betrachteten sie Mitchell Rafferty womöglich argwöhnisch. Vielleicht war er ihnen aber auch völlig gleichgültig.

Vor dem Haus seiner Kundschaft saß Mitch auf dem Rasen, an den Stamm einer Phönixpalme gelehnt.

Von Zeit zu Zeit hörte er oben im Baum Ratten krabbeln. In dieser Palmenart bauten die Nager sich gern ein hohes Nest, am Ansatz der Wedel, wo man sie nicht sah.

Mitch hingegen wurde durch den durchbrochenen Schatten der Wedel kein bisschen weniger sichtbar. Er fühlte sich wie auf einer Bühne.

In den beiden vergangenen Stunden hatte man ihn bereits zweimal befragt. Das erste Mal war er mit zwei Kriminalbeamten in Zivil konfrontiert gewesen, das zweite Mal nur mit einem.

Er glaubte, sich gut herausgeredet zu haben. Dennoch hatte man ihm nicht erklärt, er könne gehen.


Iggy hingegen war bisher erst einmal befragt worden. Er hatte keine Frau, die sich in Gefahr befand, und deshalb nichts zu verbergen. Außerdem besaß Iggy weniger Talent, andere Menschen zu täuschen, als ein kleiner Junge, was den erfahrenen Beamten sicherlich sofort klar geworden war.

Vielleicht war die Tatsache, dass die Cops sich mehr für Mitch als für Iggy interessierten, ein schlechtes Zeichen. Vielleicht war sie auch ohne jede Bedeutung.

Vor über einer Stunde hatte Iggy sich wieder ins Blumenbeet gehockt. Inzwischen war er schon fast damit fertig, die Fleißigen Lieschen zu pflanzen.

Mitch wäre es lieber gewesen, sich ebenfalls mit den Blumen zu beschäftigen. Die Untätigkeit machte ihm allzu deutlich bewusst, wie die Zeit verging. Zwei der sechzig Stunden waren bereits vorüber.

Die Kriminalbeamten hatten jedoch darauf bestanden, dass Iggy und Mitch getrennt blieben. Der offizielle Grund: Selbst wenn sich die beiden in aller Unschuld über das Verbrechen unterhielten, würden sie ihre Erinnerungen womöglich unabsichtlich aneinander angleichen, wodurch in der Zeugenaussage des einen oder anderen ein wichtiges Detail verloren gehen könnte.

Das konnte entweder die Wahrheit oder reines Geschwafel sein. Vielleicht bestand der eigentliche Grund, Mitch von seinem Mitarbeiter zu trennen, darin, ihn zu isolieren und dafür zu sorgen, dass er verunsichert blieb. Keiner der Beamten hatte eine Sonnenbrille getragen, doch ihre Blicke hatte Mitch trotzdem nicht deuten können.

Unter der Palme hockend, hatte er drei Telefonanrufe getätigt. Zuerst hatte er bei sich zu Hause angerufen. Gemeldet hatte sich der Anrufbeantworter.

Nach dem vertrauten Piepton hatte er gefragt: »Holly, bist du da?«


Ihre Peiniger hatten es bestimmt nicht riskiert, sie in ihrem eigenen Haus gefangen zu halten. Trotzdem sagte Mitch: »Wenn du da bist, nimm doch bitte ab.«

Irgendwie weigerte er sich immer noch, die Lage als real zu akzeptieren, weil sie einfach keinen Sinn ergab. Kidnapper schnappten sich doch nicht ausgerechnet die Frauen von Männern, die sich Sorgen um den Preis von Benzin und Lebensmitteln machen mussten.

Mann, du hörst nicht zu. Ich bin ein Gärtner!

Das wissen wir.

Ich hab in etwa elftausend Dollar auf der Bank.

Wissen wir auch.

Die Typen mussten wahnsinnig sein. Völlig irre. Ihr Plan gründete offenkundig auf einer Fantasie, die kein vernunftbegabter Mensch begreifen konnte. Oder sie hatten einen Plan, den sie ihm noch nicht verraten hatten. Vielleicht wollten sie, dass er für sie eine Bank ausraubte.

Er erinnerte sich an eine Story, die vor einigen Jahren in den Nachrichten gekommen war. Ein harmloser Mann hatte eine Bank überfallen, weil eine Verbrecherbande ihn dazu gezwungen hatte. Man hatte ihm einen Kragen mit Sprengstoff umgelegt, um ihn gewissermaßen als ferngesteuerten Roboter zu verwenden. Als die Polizei den armen Kerl in die Ecke trieb, hatten die eigentlichen Täter die Bombe per Funk zur Explosion gebracht und ihn enthauptet, damit er nicht gegen sie aussagen konnte.

Die Strategie hatte allerdings einen Haken. In keiner Bank waren zwei Millionen Dollar in bar verfügbar, zumindest nicht in den Schubladen der Kassen und wahrscheinlich nicht einmal im Tresor.

Als zu Hause nur der Anrufbeantworter gelaufen war, hatte Mitch es auf Hollys Mobiltelefon versucht, sie dort aber auch nicht erreicht.


Zum Schluss hatte er noch bei der Immobilienfirma angerufen, wo sie als Sekretärin beschäftigt war, während sie auf ihre eigene Lizenz als Maklerin hinarbeitete.

»Die hat sich doch krankgemeldet«, hatte ihm Nancy Farasand, eine andere Sekretärin, erklärt. »Wusstest du das denn nicht?«

»Als ich heute Morgen aus dem Haus gegangen bin, war ihr ein wenig übel«, hatte er gelogen, »aber sie dachte, das geht schon vorüber.«

»War offenbar nicht so. Sie hat gesagt, es ist wohl eine Sommergrippe. Richtig enttäuscht hat sie sich angehört.«

»Dann rufe ich besser mal zu Hause an«, hatte er gesagt, obwohl das bereits erledigt war.

Dieses Gespräch hatte er nun schon vor über eineinhalb Stunden geführt, zwischen den beiden Befragungen durch die Polizei.

Uhrfedern entspannten sich, während die Zeit verging, doch Mitch fühlte sich mit jeder Minute angespannter. Es war, als würde gleich etwas in seinem Kopf platzen. Eine dicke Hummel umschwirrte ihn. Immer wieder kam sie summend herbei, vielleicht angezogen von seinem gelben T-Shirt.

Vor einem der Häuser auf der anderen Straßenseite standen zwei Frauen und ein Mann im Garten und beobachteten die Polizisten bei der Arbeit. Endlich war einmal etwas los. Die drei waren schon dort, seit die Sirenen sie herausgelockt hatten.

Zuvor war eine der Frauen ins Haus gegangen und mit einem Tablett wieder erschienen. Darauf standen Gläser mit einer dunklen Flüssigkeit, wahrscheinlich Eistee. Die Gläser funkelten im Sonnenlicht.

Schon vor einer ganzen Weile waren die Kriminalbeamten zu dem Trio gegangen, um es zu befragen. Das hatten sie nur einmal getan.


Nun standen die drei da, tranken und plauderten miteinander, als wären sie nicht weiter besorgt darüber, dass jemand, der in ihrem Viertel einen Spaziergang machte, von einem Heckenschützen umgelegt worden war. Sie schienen das Intermezzo als willkommene Abwechslung vom üblichen Einerlei zu genießen, obwohl es ein Leben gekostet hatte.

Mitch hatte den Eindruck, dass die drei mehr Zeit damit verbrachten, ihn zu beobachten statt die Polizisten und die Techniker von der Spurensicherung. Er fragte sich, ob die Kriminalbeamten sich wohl über ihn erkundigt hatten.

Kunden von Mitch waren die drei Nachbarn nicht. Allerdings hatten sie ihn bestimmt schon einmal gesehen, weil er sich in dieser Straße um vier Gärten kümmerte.

Er mochte diese Teetrinker nicht. Er hatte noch nie mit ihnen gesprochen und kannte nicht einmal ihre Namen, doch er betrachtete sie mit einer fast bitteren Abneigung.

Mitch hatte nichts gegen diese Leute, weil sie sich auf perverse Weise zu amüsieren schienen, und auch nicht, weil sie sich der Polizei gegenüber womöglich über ihn ausgelassen hatten. Seine Abneigung, die fast zum Abscheu zu werden drohte, rührte daher, dass ihr Leben noch in Ordnung war, weil sie nicht fürchten mussten, dass jemandem, den sie liebten, jederzeit Gewalt angetan werden konnte.

So irrational seine Feindseligkeit auch sein mochte, sie hatte einen gewissen Sinn. Schließlich lenkte sie ihn von seiner Angst um Holly ebenso ab wie die Tatsache, dass er unablässig darüber nachgrübelte, was das Verhalten der Kriminalbeamten zu bedeuten hatte.

Hätte er gewagt, sich der Sorge um seine Frau voll und ganz hinzugeben, dann wäre er zusammengebrochen. Das war keine Übertreibung. Er war überrascht, wie zerbrechlich er sich fühlte. So etwas hatte er noch nie verspürt.


Jedes Mal, wenn Hollys Gesicht ihm in den Sinn kam, musste er es bewusst verdrängen, weil seine Augen zu brennen begannen und er nicht mehr klar sah. Sein Herz verfiel in einen unheilvoll schweren Rhythmus.

Hätte er diese Emotionen zur Schau gestellt, die selbst für jemanden, der einen Mord mit angesehen hatte, völlig unangemessen waren, so hätte er sie erklären müssen. Er wagte es weder, die Wahrheit zu sagen, noch traute er es sich zu, eine Erklärung zu erfinden, mit der er die Cops überzeugen konnte.

Einer der beiden Beamten der Mordkommission, er hieß Mortonson, trug elegante Straßenschuhe, schwarze Slacks und ein hellblaues Hemd. Er war groß, stämmig und ganz geschäftsmäßig.

Der andere, ein Lieutenant Taggart, trug weiße Sneakers, eine legere Baumwollhose und ein rotbraunes Hawaiihemd. Er wirkte körperlich weniger einschüchternd als Mortonson und hatte auch einen weniger förmlichen Stil.

Dennoch brachte Mitch dem Lieutenant mehr Argwohn entgegen als seinem imposanteren Kollegen. Taggarts sauber geschnittenes Haar, die glatte Rasur, die perfekt glänzenden Zähne und die makellosen weißen Turnschuhe wiesen darauf hin, dass er sich bewusst lässig kleidete und locker gab, um die Verdächtigen, die das Pech hatten, ihm in die Finger zu kommen, zu täuschen und einzulullen.

Zuerst hatten die Beamten Mitch zu zweit befragt. Später war Taggart alleine wiedergekommen, angeblich, weil Mitch etwas »genauer erklären« sollte, was er vorher gesagt hatte. Tatsächlich hatte der Lieutenant jede Frage wiederholt, die er und Mortonson bereits gestellt hatten. Vielleicht hoffte er, dass Mitch sich in Widersprüche verwickelte.

Offiziell galt Mitch als Zeuge. Aus Sicht eines Cops jedoch
zählte jeder Zeuge als Verdächtiger, solange der Mörder nicht identifiziert worden war.

Natürlich hatte Mitch keinerlei Grund, einen Fremden umzubringen, der gerade seinen Hund spazieren führte. Wären die beiden dennoch auf die völlig verrückte Idee gekommen, dass er das eventuell doch getan hatte, so hätten sie schließen müssen, Iggy sei sein Komplize. An dem hatten sie jedoch eindeutig kein Interesse.

Wahrscheinlich verhielt sich das Ganze völlig anders. Sie wussten zwar, dass Mitch mit dem Mord nichts zu tun hatte, doch ihr Instinkt sagte ihnen, dass er etwas vor ihnen verbarg.

Da kam Taggart schon wieder an. Seine Sneakers waren so weiß, als würden sie von sich aus leuchten.

Während der Lieutenant näher kam, stand Mitch auf, misstrauisch und krank vor Sorge. Gleichzeitig versuchte er allerdings, lediglich müde und ungeduldig auszusehen.
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Detective Taggart trug eine Urlaubsbräune zur Schau, die zu seinem Hawaiihemd passte. Einen scharfen Kontrast dazu bildeten seine Zähne, die so weiß wie eine arktische Landschaft waren.

»Die ganzen Unannehmlichkeiten tun mir leid, Mr. Rafferty. Trotzdem muss ich Ihnen noch ein paar Fragen stellen, aber danach können Sie gehen.«

Mitch hätte mit einem Achselzucken oder Nicken reagieren können. Er glaubte jedoch, einen merkwürdigen Eindruck zu hinterlassen, wenn er schwieg. Ein Mann, der nichts zu verbergen hatte, musste doch entgegenkommend sein.

Nach einem unglückseligen Zögern, das so lange dauerte, dass es bestimmt berechnend wirkte, sagte er: »Ich beklage mich nicht, Lieutenant. Schließlich hätte ja auch ich das Opfer sein können. Ich bin dankbar, dass ich noch am Leben bin.«

Der Beamte bemühte sich, lässig zu wirken, hatte jedoch die Augen eines Raubvogels. Scharf wie die eines Falken waren sie und kühn wie die eines Adlers. »Wieso sagen Sie das?«

»Na ja, wenn es eine willkürliche Tat war …«

»Das wissen wir ja nicht«, sagte Taggart. »Die Indizien weisen sogar auf kalte Berechnung hin. Ein perfekt gezielter Schuss.«

»Kann ein Irrer mit einer Flinte nicht ein geübter Schütze sein?«


»Doch, natürlich. Aber Irre wollen normalerweise ein möglichst großes Blutbad anrichten. Ein bewaffneter Psychopath hätte also auch Sie umgelegt. Dieser Kerl jedoch wusste genau, wen er erschießen wollte.«

So irrational es war – Mitch fühlte sich für den Tod irgendwie verantwortlich. Schließlich war der Mord begangen worden, um dafür zu sorgen, dass er die Kidnapper ernst nahm und sich nicht an die Polizei wandte.

Vielleicht hatte der Kriminalbeamte den Duft dieses unverdienten, aber dennoch beharrlichen Schuldgefühls wahrgenommen.

Mitch warf einen flüchtigen Blick auf die Leiche gegenüber, in deren Umgebung noch immer das Team der Spurensicherung beschäftigt war. »Wer ist das Opfer eigentlich?«, fragte er.

»Das wissen wir noch nicht. Er hatte keinen Ausweis dabei. Auch kein Portemonnaie. Finden Sie das nicht merkwürdig? «

»Wenn man bloß mal kurz mit dem Hund rausgeht, braucht man doch kein Portemonnaie.«

»Bei den meisten Leuten ist das reine Gewohnheit«, sagte Taggart. »Selbst wenn sie in der Einfahrt ihren Wagen waschen, haben sie ihr Portemonnaie dabei.«

»Wie wollen Sie ihn dann identifizieren?«

»Am Halsband des Hundes ist nicht mal eine Hundemarke. Allerdings ist das ein reinrassiger Golden Retriever, der fast bei einer Hundeschau auftreten könnte, also hat man ihm vielleicht einen Mikrochip mit den entsprechenden Informationen implantiert. Sobald wir uns ein Lesegerät besorgt haben, überprüfen wir das.«

Den Hund hatte man inzwischen auf den diesseitigen Gehsteig gebracht und seine Leine am Pfosten eines Briefkastens festgebunden. Dort lag er im Schatten und genoss
gnädig die Aufmerksamkeit eines steten Stroms von Bewunderern.

Taggart lächelte. »Golden Retriever sind die besten. Ich hatte als Kind einen. Hab ihn total geliebt.«

Sein Blick richtete sich wieder auf Mitch. Das Lächeln blieb bestehen, veränderte sich jedoch. »Also, zurück zu den Fragen, von denen ich gesprochen habe. Waren Sie beim Militär?«

»Beim Militär? Nein. Anfangs hab ich für eine größere Firma auf dem Rasenmäher gesessen und andere Hilfsarbeiten gemacht, dann hab ich ein paar Gartenbaukurse besucht und mich ein Jahr nach der Highschool selbstständig gemacht.«

»Ich hab gedacht, Sie waren vielleicht mal Soldat, weil die Schüsse Sie nicht weiter aus der Fassung gebracht haben.«

»Oh, die haben mich schon aus der Fassung gebracht«, versicherte Mitch.

Taggarts direkter Blick sollte offenbar einschüchternd wirken.

Mitch hatte das Gefühl, seine eigenen Augen seien klare Linsen, durch die man seine Gedanken sehen konnte wie Bakterien unter dem Mikroskop. Am liebsten wäre er dem Blick des Beamten deshalb ausgewichen, merkte jedoch, dass er sich das nicht traute.

»Sie hören einen Schuss«, sagte Taggart, »sehen, wie ein Mann umfällt, und trotzdem laufen Sie über die Straße direkt in die Schusslinie.«

»Ich wusste ja nicht, ob er tot war. Vielleicht hätte ich etwas für ihn tun können.«

»Sehr anerkennenswert. Die meisten Leute wären schleunigst in Deckung gegangen.«

»Also, ein Held bin ich nicht. Es ist wohl einfach so, dass mein Instinkt meinen gesunden Menschenverstand außer Kraft gesetzt hat.«


»Vielleicht ist genau das ein Held — jemand, der instinktiv das Richtige tut.«

Mitch wagte es, den Blick von Taggart abzuwenden, weil er hoffte, dass sein Ausweichen in diesem Zusammenhang als Bescheidenheit interpretiert wurde. »Ich war bloß dämlich, Lieutenant, nicht tapfer. Mir ist gar nicht in den Sinn gekommen, ich könnte in Gefahr sein.«

»Wie – dachten Sie etwa, man hätte versehentlich auf diesen Mann geschossen?«

»Nein. Oder vielleicht doch. Keine Ahnung. Eigentlich hab ich gar nichts gedacht. Ich hab nicht gedacht, sondern einfach reagiert.«

»Und Sie hatten wirklich nicht das Gefühl, in Gefahr zu sein?«

»Nein.«

»Auch dann nicht, als Sie die Kopfwunde sahen?«

»Da wohl schon ein wenig. Vor allem wurde mir aber übel.«

Die Fragen kamen zu schnell. Mitch hatte das Gefühl, das innere Gleichgewicht zu verlieren. Wenn das so weiterging, ließ er es sich womöglich gleich anmerken, dass er wusste, wieso der Mann mit dem Hund umgebracht worden war.

Mit emsig summenden Flügeln kam die Hummel wieder angeflogen. An Taggart hatte sie kein Interesse, sondern schwebte vor Mitchs Gesicht in der Luft, als wollte sie seine Aussage bezeugen.

»Sie haben die Wunde im Kopf gesehen«, fuhr Taggart fort, »und sind trotzdem nicht in Deckung gegangen.«

»Nein.«

»Wieso nicht?«

»Ich hab wohl gedacht, wenn man bisher nicht auf mich geschossen hat, dann würde man das gar nicht tun.«


»Also hatten Sie immer noch nicht das Gefühl, in Gefahr zu sein.«

»Nein.«

Taggart klappte sein kleines Notizbuch auf. Es hatte eine Spiralbindung. »Sie haben der Frau in der Leitstelle gesagt, Sie seien tot.«

Verblüfft sah Mitch dem Beamten wieder in die Augen. »Ich hab gesagt, ich wäre tot?«

»Man hat auf einen Mann geschossen«, las Taggart aus seinem Notizbuch vor. »Ich bin tot. Ich meine, er ist tot. Man hat auf ihn geschossen, und jetzt ist er tot.«

»Habe ich das gesagt?«

»Ich hab mir die Aufnahme angehört. Sie waren atemlos. Völlig entsetzt haben Sie geklungen.«

Mitch hatte ganz vergessen, dass solche Anrufe aufgezeichnet wurden. »Ich hatte wohl größere Angst, als mir jetzt bewusst ist.«

»Offenbar haben Sie die Gefahr für sich also doch erkannt, sind aber trotzdem nicht in Deckung gegangen.«

Schon möglich, dass Taggart in der Lage war, einen Teil von Mitchs Gedanken zu erraten. Er jedoch war völlig undurchschaubar. Seine Augen leuchteten in einem warmen, doch geheimnisvollen Blau.

»Ich bin tot«, zitierte der Lieutenant noch einmal.

»Ein Versprecher. Vor Verwirrung, vor Panik.«

Taggarts Blick schweifte zu dem Hund hinüber, und wieder lächelte er. Mit sanfterer Stimme als bisher sagte er: »Gibt es vielleicht noch eine Frage, die ich Ihnen hätte stellen sollen? Irgendetwas, was Sie mir mitteilen möchten?«

In der Erinnerung hörte Mitch Hollys Schmerzensschrei.

Kidnapper drohten immer, ihre Geisel umzubringen, wenn man die Polizei informierte. Um zu gewinnen, musste man das Spiel nach ihren Regeln spielen.


Die örtliche Polizei würde das FBI hinzuziehen. Dort hatte man viel Erfahrung mit Entführungsfällen.

Weil Mitch keinerlei Möglichkeit hatte, zwei Millionen zusammenzubringen, zog man seine Geschichte bestimmt zuerst in Zweifel. Sobald sich die Kidnapper jedoch wieder meldeten, würde man ihm glauben.

Was, wenn kein zweiter Anruf kam? Wenn die Kidnapper merkten, dass Mitch sie verraten hatte, und daraufhin ihre Drohung wahr machten? Wenn sie Holly verstümmelten, umbrachten und nie wieder anriefen?

Dann kam man bei der Polizei womöglich auf die Idee, Mitch habe die Entführung nur erfunden, um zu verschleiern, dass Holly bereits tot war, weil er sie selbst umgebracht hatte. Schließlich war der Ehemann immer der Hauptverdächtige.

Wenn Mitch Holly verlor, dann war sowieso alles egal. Für immer und ewig. Keine Macht der Welt würde die Wunde heilen können, die das in seinem Leben hinterließ.

Aber wenn er in Verdacht geriet, ihr etwas angetan zu haben, dann würde das wie ein glühendes Schrapnell in dieser Wunde sein, das unablässig brannte und ihn versehrte.

Während Taggart das Notizbuch zuklappte und in die Hosentasche steckte, löste sich sein Blick von dem Hund und wandte sich wieder Mitch zu. »Nun, Mr. Rafferty?«

Irgendwann in den letzten Minuten war die Hummel weggeflogen. Erst jetzt merkte Mitch, dass ihr Summen nicht mehr zu hören war.

Wenn er das Geheimnis von Hollys Entführung für sich behielt, dann stand er den Kidnappern ganz allein gegenüber.

Allein taugte er nicht viel. Er war zusammen mit drei Schwestern und einem Bruder aufgewachsen, die alle innerhalb
von sieben Jahren geboren waren. Sie hatten sich gegenseitig ihre Geheimnisse anvertraut, sich Ratschläge gegeben und einander verteidigt.

Ein Jahr nach seinem Highschoolabschluss war er von zu Hause ausgezogen, um sich zusammen mit einem Freund eine Wohnung zu mieten. Später war er dann in seine eigene Bude gezogen, wo er sich isoliert gefühlt hatte. Deshalb hatte er sechzig und mehr Stunden pro Woche gearbeitet, nur um nicht allein herumzusitzen.

Er hatte sich erst dann wieder vollständig, ausgefüllt und mit seiner Umgebung verbunden gefühlt, als Holly in sein Leben getreten war. Ich war ein kaltes Wort, wir hatte einen wärmeren Klang. Es schlüpfte sanfter ins Ohr.

Die Augen von Lieutenant Taggart sahen weniger furchterregend aus als bisher.

»Tja …«, sagte Mitch.

Der Kriminalbeamte leckte sich die Lippen.

Die Luft war warm und nicht besonders feucht. Auch Mitchs Lippen fühlten sich trocken an.

Dass die rosa Zunge seines Gegenübers erschienen und gleich wieder verschwunden war, kam Mitch regelrecht reptilienhaft vor. Es war, als hätte der Beamte im Geiste schon die Beute gekostet, die er gleich machen würde.

Die Vorstellung, ein Beamter der Mordkommission könnte mit Hollys Entführern unter einer Decke stecken, war ebenso irrsinnig wie paranoid. Aber wenn es doch so war, dann war dieses Zwiegespräch zwischen Zeuge und Ermittler in Wirklichkeit womöglich der letzte Test, ob Mitch bereit war, die Anweisungen der Kidnapper zu befolgen.

In Mitchs Kopf läuteten sämtliche Alarmglocken, die rationalen wie die irrationalen. Das Durcheinander aus wuchernden Ängsten und düsteren Ahnungen verhinderte jeden klaren Gedanken.


Wenn er Taggart die Wahrheit verriet, würde dieser womöglich das Gesicht verziehen und sagen: Jetzt müssen wir Ihre Frau töten, Mr. Rafferty. Wir können Ihnen nicht mehr vertrauen. Aber Sie dürfen wählen, was wir ihr zuerst abschneiden – die Finger oder die Ohren.

Wie vorher, als er vor dem Toten gestanden hatte, fühlte Mitch sich beobachtet, nicht nur von Taggart und den Tee trinkenden Nachbarn, sondern von jemandem, der unsichtbar blieb. Beobachtet und unter die Lupe genommen.

»Nein, Lieutenant«, sagte er. »Sonst gibt es nichts zu sagen.«

Der Beamte zog seine Sonnenbrille aus der Brusttasche und setzte sie auf.

Fast hätte Mitch das doppelte Spiegelbild seines Gesichts in den beiden Gläsern nicht erkannt. Deren Biegung verzerrte es so, dass es alt aussah.

»Ich habe Ihnen meine Visitenkarte gegeben«, erinnerte ihn Taggart.

»Ja, Sir. Die habe ich.«

»Rufen Sie mich an, wenn Ihnen etwas einfällt, was Sie für wichtig halten.«

Das glatte, ausdruckslose Glänzen der Brillengläser war wie der Blick eines Insekts: gefühllos, gierig, gefräßig.

»Sie kommen mir nervös vor, Mr. Rafferty«, sagte Taggart.

Mitch hob die Hände, um zu zeigen, wie sehr sie zitterten. »Nicht nervös, Lieutenant. Erschüttert. Schwer erschüttert. «

Taggart leckte sich erneut die Lippen.

»Ich hab noch nie gesehen, wie ein Mann ermordet wurde«, sagte Mitch.

»Daran gewöhnt man sich nicht«, sagte der Beamte.

Mitch ließ die Hände sinken. »Kann ich mir vorstellen.«


»Noch schlimmer ist es, wenn es sich um eine Frau handelt. «

Was Mitch mit dieser Aussage anfangen sollte, wusste er nicht recht. Vielleicht bezog sie sich einfach nur auf das, was man empfand, wenn man ständig mit Morden zu tun hatte, vielleicht war es auch eine Drohung.

»Eine Frau oder ein Kind«, fuhr Taggart fort.

»Ihren Beruf möchte ich nicht haben.«

»Nein. Bestimmt nicht.« Der Lieutenant wandte sich ab. »Wir sehen uns, Mr. Rafferty.«

»Wir sehen uns?«

Taggart drehte sich noch einmal zu ihm um. »Sie und ich, wir werden beide eines Tages als Zeugen im Gerichtssaal sitzen.«

»Sieht ganz so aus, als wäre das ein schwieriger Fall.«

»Blut schreit zu mir von der Erde, Mr. Rafferty«, sagte der Beamte. Das war offenbar ein Zitat. »Blut schreit zu mir von der Erde.«

Mitch sah Taggart davongehen.

Dann blickte er auf das Gras unter seinen Füßen.

Die Sonne war weitergezogen, wodurch der Schatten der Palmwedel nun hinter ihm lag. Er stand im Licht, ohne davon gewärmt zu werden.
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Die Uhr am Armaturenbrett war ebenso digital wie die an Mitchs Handgelenk, und doch konnte er die Zeit ticken hören, so rasch wie das Klick-klick-klick des Dorns, der im Kasino an die Metallstifte eines Glücksrads schnappte.

Am liebsten wäre er vom Ort des Mordes sofort nach Hause gerast. Logischerweise war Holly von dort entführt worden. Bestimmt hatte man sie nicht auf dem Weg zur Arbeit, mitten auf einer öffentlichen Straße, überfallen.

Vielleicht hatten die Täter versehentlich etwas hinterlassen, das auf ihre Identität hindeutete. Wahrscheinlicher war jedoch, dass sie eine Botschaft für ihn hinterlassen hatten, die weitere Anweisungen enthielt.

Wie üblich hatte Mitch seinen Arbeitstag damit begonnen, indem er Iggy von dessen Wohnung in Santa Ana abgeholt hatte. Nun musste er ihn auch zurückbringen.

Während sie von den mondänen, wohlhabenden Villenvierteln an der Küste von Orange County nach Norden zu ihrer bescheideneren Wohngegend fuhren, bog Mitch von der überfüllten Autobahn auf die Landstraße ab. Dort war allerdings auch viel Verkehr.

Iggy wollte über den Mord und die Aktivitäten der Polizei sprechen. Dabei musste Mitch so tun, als wäre er ebenso aufgeregt über die Ereignisse wie sein Beifahrer, während er in Wirklichkeit ständig an Holly dachte und darüber nachgrübelte, was ihn als Nächstes erwartete.


Glücklicherweise nahm das Gespräch mit Iggy wie üblich bald so viele Drehungen und Wendungen wie ein Wollknäuel, den ein Kätzchen über den Boden rollte.

Sich scheinbar für dieses weitschweifige Geplauder zu interessieren, fiel Mitch weniger schwer, als über den toten Hundebesitzer zu sprechen.

»Mein Cousin Louis hatte einen Freund namens Booger«, sagte Iggy. »Dem ist dasselbe passiert. Man hat auf ihn geballert, als er mit dem Hund auf die Straße ging, bloß war es keine Flinte, und es war auch kein Hund.«

»Booger?«, wiederholte Mitch fragend.

»Booker«, stellte Iggy richtig. »B-o-o-k-e-r. Er hatte eine Katze, die er Wuschel getauft hatte. Mit der ist er rausgegangen, und dabei hat man auf ihn geschossen.«

»Seit wann geht man mit Katzen Gassi?«

»Von Gassi gehen hab ich nichts gesagt. Wuschel saß bequem in einem Transportkäfig, weil Booker sie zum Tierarzt bringen wollte.«

Mitch schaute ständig in Rück- und Seitenspiegel. Ein eleganter schwarzer Geländewagen, wohl ein Cadillac, war hinter ihnen von der Autobahn abgebogen. Seither fuhr er ständig hinter ihnen her.

»Dann war das also ganz was anderes«, sagte Mitch.

»Wieso? Er ist mit der Katze die Straße entlanggegangen, und da hat ein zwölfjähriges Bürschlein, so ein richtiger Rotzlümmel, mit einer Paintballpistole auf ihn geballert. «

»Also hat man ihn nicht umgebracht.«

»Hab ich auch nicht behauptet. Außerdem war es ’ne Katze und kein Hund, aber Booker war total blau.«

»Blau?«

»Blaues Haar, blaues Gesicht. Mann, war der sauer!«

Der Cadillac fuhr weiterhin mit zwei oder drei Fahrzeuglängen
Abstand hinter ihnen. Vielleicht hoffte der Fahrer, dass Mitch ihn nicht bemerkte.

»Dann war Booker also blau«, sagte Mitch. »Was ist aus dem Bürschlein geworden?«

»Dem kleinen Scheißer wollte Booker eins überziehen, aber da hat der ihm genau zwischen die Beine geschossen und ist weggerannt. He, Mitch, wusstest du, dass es in Schottland nur blaue Ostereier gibt?«

»Nie gehört.«

»Die sind eben sparsam, die Schotten. Tragen bekanntlich auch keine Unterhosen unterm Rock.«

Mitch trat aufs Gas, um eine Kreuzung zu überqueren, kurz bevor die Ampel auf Rot umsprang. Hinter ihm wechselte der schwarze Wagen die Spur, beschleunigte und schaffte es ebenfalls noch bei Gelb.

»Kennst du eigentlich dieses schottische Gebäck?«, fragte Iggy. »Shortbread heißt das.«

»Nee. Hab ich noch nie gegessen.«

»Da ist massenhaft Butter drin, und außerdem ist es süßer als Jennifer Aniston. Ganz schön verführerisch, Kumpel.«

Der Cadillac ließ sich zurückfallen und scherte erneut in Mitchs Fahrspur ein. Nun waren wieder zwei andere Autos dazwischen.

»Earl Potter hat ein Bein verloren, weil er zu viel Gebäck gefuttert hat.«

»Earl Potter?«

»Der Vater von Tim Potter. Der war Diabetiker, hatte aber keine Ahnung davon und hat jeden Tag eine Riesenschachtel Kekse verdrückt. Sag mal, diese dänischen Kekse kennst du aber, oder?«

»Wie war das mit dem Bein von Earl?«, fragte Mitch.

»Echt ätzend, Mann. Eines Tages war sein Fuß taub, und er konnte nicht mehr richtig gehen. Da hat sich rausgestellt,
dass da unten wegen dem Diabetes fast kein Blut mehr hinkam. Worauf man ihm gleich das linke Bein abgesägt hat, oberhalb vom Knie.«

»Während er Kekse gefuttert hat.«

»Nein. Ihm war schon klar geworden, dass er mit dem Süßkram aufhören musste.«

»Gut für ihn.«

»Deshalb hat er am Tag vor der Operation die letzte Schachtel Kekse gemampft. Zum Abschied war es ’ne Sorte mit extra viel Zucker obendrauf. Sag mal, hast du eigentlich diesen heißen Film gesehen, in dem Jennifer Aniston nackt unter der Dusche steht?«

So kamen sie auf dem Umweg über Wuschel, blaue Eier, Schottland, Kekse und Jennifer Aniston zu dem Wohnblock, in dem Iggy hauste.

Mitch hielt am Bordstein, und der schwarze Cadillac fuhr vorbei, ohne langsamer zu werden. Die Seitenfenster waren getönt, weshalb weder der Fahrer noch irgendwelche anderen Insassen erkennbar waren.

Iggy stieß die Tür auf, doch bevor er ausstieg, fragte er: »Alles in Ordnung, Chef?«

»Klar.«

»Du siehst ziemlich erledigt aus.«

»Ich hab gesehen, wie jemand erschossen wurde«, rief Mitch in Erinnerung.

»Stimmt. Krasse Sache, was? Rat mal, wer heute Abend im Rolling Thunder Furore macht! Meine Wenigkeit. Vielleicht solltest du auch mal vorbeischauen.«

»Reservier mir lieber keinen Hocker an der Bar.«

Der Cadillac fuhr Richtung Westen. Die Nachmittagssonne übergoss das verdächtige Fahrzeug mit einem schimmernden Glanz. Es leuchtete so grell, dass es im Maul der Sonne zu verschwinden schien.


Iggy stieg endlich aus, steckte noch einmal den Kopf herein und zog ein trauriges Gesicht. »Du liegst echt an der Kette, Mann.«

»Nein, ich hab Wind unter den Flügeln.«

»Puh. Was ’n blöder Spruch.«

»Geh nur und lass dich volllaufen.«

»Ich hab tatsächlich vor, ein klein wenig über den Durst zu trinken«, erklärte Iggy. »Und dir verschreibt Dr. Ig auch mindestens einen Sechserpack Cerveza. Sag Mrs. Mitch, sie ist ein wirklich heißer Feger.«

Iggy schlug die Tür zu und stapfte davon, groß und treu und lieb und ahnungslos.

Mit Händen, die plötzlich auf dem Lenkrad zitterten, lenkte Mitch den Wagen auf die Fahrbahn.

Auf der Fahrt hierher hatte er ungeduldig darauf gewartet, dass er Iggy loswurde, um rasch nach Hause zu kommen. Nun drehte sich ihm fast der Magen um, wenn er darüber nachdachte, was ihn dort womöglich erwartete.

Am meisten fürchtete er, Blut zu finden.
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Mitch fuhr mit offenen Fenstern, weil er die Geräusche auf der Straße hören wollte. Sie waren ein Beweis dafür, dass das Leben weiterging.

Der schwarze Cadillac tauchte nicht wieder auf. Auch kein anderes Fahrzeug übernahm die Verfolgung. Offenbar hatte er mit seinem Verdacht schiefgelegen.

Allmählich verschwand das Gefühl, unter Beobachtung zu stehen. Von Zeit zu Zeit fiel sein Blick zwar noch in den Rückspiegel, aber nicht mehr mit der Erwartung, etwas Verdächtiges zu sehen.

Er fühlte sich allein, ja schlimmer als allein. Isoliert. Fast wünschte er sich, der schwarze Wagen würde wieder auftauchen.

Sein Haus stand in einem älteren Viertel von Orange, einem der ältesten Orte im County. Wenn er in seine Straße einbog, war es immer wie ein Zeitsprung zurück in die Mitte der Vierzigerjahre. Nur das Baujahr der am Straßenrand geparkten Autos passte nicht.

Der mit blassgelben Brettern verschalte Bungalow hatte weiße Fensterrahmen und ein Dach aus Zedernschindeln. Er stand hinter einem Lattenzaun, über den sich Rosen rankten. Manche der Nachbarhäuser waren größer und manche waren hübscher, aber keines besaß einen schöneren Garten.

Er parkte in der Einfahrt neben dem Haus unter einem großen, alten Pfefferbaum und trat in einen atemlosen Nachmittag.


Gehsteige und Gärten waren verlassen. In dieser Nachbarschaft kamen die meisten Familien nicht mit einem Einkommen aus; alle waren bei der Arbeit. Da es erst kurz nach drei war, waren auch noch keine Schlüsselkinder von der Schule heimgekommen.

Keine Haushaltshilfen, keine Fensterputzer, kein Gartenpflegedienst, der mit einem Laubbläser lautstark Wind machte. Die Hausbesitzer hier legten selbst Hand an, wenn es darum ging, den Teppichboden zu saugen oder den Rasen zu mähen.

Der Pfefferbaum flocht den Sonnenschein in seine üppig herabhängenden Zweige und übergoss den schattigen Gehsteig mit elliptischen Splittern aus Licht.

Mitch öffnete ein Seitentor im Lattenzaun. Über den Rasen ging er zur Vordertreppe.

Die Veranda war breit und kühl. Weiße Korbstühle mit grünen Kissen standen neben kleinen Korbtischen mit Glasplatte.

Am Sonntagnachmittag saßen er und Holly oft hier, um sich zu unterhalten, die Zeitung zu lesen und zuzuschauen, wie Kolibris an den Trompetenwinden, die sich um die Verandapfosten rankten, von einer purpurroten Blüte zur anderen flitzten.

Manchmal klappten sie zwischen den Korbsesseln einen Kartentisch auf. Beim Scrabble war Holly unschlagbar, während Mitch bei den Quizspielen dominierte.

Für sogenannte Freizeitaktivitäten gaben sie nicht viel aus. Kein Skiurlaub, kein Wochenende am Strand von Baja California. Selbst ins Kino gingen sie nur selten. Zusammen auf der Veranda zu sitzen, machte ihnen so viel Vergnügen, wie zusammen in Paris zu sein.

Sie sparten Geld für Dinge, die ihnen wichtig waren. Damit Holly es riskieren konnte, sich von der Sekretärin
zur Immobilienmaklerin zu entwickeln. Damit er ein wenig Werbung machen, einen zweiten Pritschenwagen kaufen und sein Geschäft ausbauen konnte.

Auch für Kinder. Sie wollten Kinder haben. Zwei oder drei. An bestimmten Feiertagen, wenn sie besonders sentimental wurden, kamen ihnen selbst vier nicht übertrieben vor.

Sie wollten nicht die Welt für sich allein, und sie wollten sie auch nicht verändern. Was sie wollten, waren ihr kleiner Winkel der Welt und die Chance, diesen mit Kinderlachen zu füllen.

Vorsichtig drehte Mitch am Knauf der Haustür. Nicht abgeschlossen. Er drückte die Tür auf und zögerte auf der Schwelle.

Als er einen raschen Blick zurück zur Straße warf, hätte es ihn nicht gewundert, den schwarzen Cadillac zu sehen. Der war jedoch nicht da.

Nachdem er ins Haus getreten war, blieb er stehen, damit seine Augen sich aufs Dunkel einstellen konnten. Das Wohnzimmer wurde nur vom Sonnenlicht erhellt, das zwischen den Ästen der Bäume hindurch in die Fenster fiel.

Alles sah aus, als wäre es völlig in Ordnung. Er konnte keinerlei Anzeichen eines Kampfs erkennen.

Mitch schloss die Tür hinter sich. Einen Augenblick lang musste er sich daranlehnen.

Wäre Holly zu Hause gewesen, dann hätte er Musik gehört. Sie mochte Bigbandjazz. Miller, Goodman, Ellington, Shaw. Die Musik der Vierziger, meinte sie, würde zum Haus passen. Zu ihr passte sie auch. Klassisch.

Ein Bogen verband das Wohnzimmer mit dem kleinen Esszimmer. Auch hier war nichts anders als sonst.

Auf dem Tisch lag ein großer toter Nachtfalter. Er war grau und hatte ein schwarzes Muster auf den geschwungenen Flügeln.


Der Falter musste am vorigen Abend hereingekommen sein. Sie hatten eine Weile auf der Veranda gesessen und dabei die Tür offen gelassen.

Ob das Tier wohl noch lebte und nur schlief? Wenn er es behutsam in die hohlen Hände nahm und ins Freie brachte, flog es vielleicht unter eine Ecke des Verandadachs, um dort auf den Mondaufgang zu warten.

Er zögerte. Es widerstrebte ihm, den Falter anzufassen, weil er Angst hatte, dass die Flügel nicht mehr flattern würden. Womöglich löste das Ding sich bei der Berührung in eine Art fettigen Staub auf, wie es Nachtfalter manchmal taten.

Am Ende ließ er das Insekt einfach liegen, weil er glauben wollte, dass es noch am Leben war.

Die Tür zwischen Esszimmer und Küche stand einen Spaltbreit offen. Dahinter brannte Licht.

Der Geruch von verbranntem Toast hing in der Luft. Er wurde stärker, als Mitch sich durch die Tür in die Küche schob.

Hier fand er Anzeichen eines Kampfs. Einer der Stühle in der Essecke war umgestürzt, der Boden mit den Scherben zerbrochener Teller übersät.

Zwei Scheiben geschwärztes Brot lugten aus dem Toaster. Jemand hatte den Stecker gezogen. Die Butter war auf der Küchentheke stehen geblieben und weich geworden, als es wärmer wurde.

Offenbar waren die Eindringlinge durch die Haustür gekommen und hatten Holly überrascht, als sie sich gerade Toast machte.

Die Schränke waren glänzend weiß lackiert. Auf einer Tür und zwei Schubladenfronten sah Mitch Blutspritzer.

Einen Moment schloss er die Augen. Im Geiste sah er den Falter flattern und vom Tisch wegfliegen. Auch in seiner
Brust flatterte etwas, und er wollte glauben, dass es Hoffnung war.

Auf dem weißen Kühlschrank schrie der blutige Abdruck einer Frauenhand so laut um Hilfe wie eine grelle Stimme. An zwei Hängeschränken fanden sich weitere Handabdrücke, ein ganzer und ein halber, der verschmiert war.

Auch die Terrakottafliesen auf dem Boden waren mit Blut bespritzt. Es schien eine Menge Blut zu sein. Mitch kam es wie ein Ozean vor.

Der Anblick jagte ihm einen derartigen Schrecken ein, dass er am liebsten wieder die Augen geschlossen hätte. Er war jedoch von der irrwitzigen Vorstellung ergriffen, wenn er vor dieser grausigen Realität zweimal die Augen schloss, dann würde er für immer blind werden.

Das Telefon läutete.
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Mitch musste nicht in Blut treten, um das Telefon zu erreichen.

Beim dritten Läuten nahm er den Hörer ab und hörte seine gehetzte Stimme sagen: »Ja?«

»Ich bin es, Mitch. Die Kerle hören zu.«

»Holly! Was haben sie dir angetan?«

»Mir geht es gut«, sagte sie und hörte sich dabei stark an, aber nicht so, als ginge es ihr wirklich gut.

»Ich bin in der Küche«, sagte er.

»Ich weiß.«

»Das Blut …«

»Ich weiß. Denk jetzt nicht weiter darüber nach. Mitch, sie sagen, wir haben eine Minute, um miteinander zu sprechen, bloß eine Minute.«

Er begriff, was sie andeuten wollte: Eine Minute und dann vielleicht nie wieder.

Die Knie wurden ihm schwach. Er zog einen Stuhl unter dem Tisch hervor und ließ sich darauffallen. »Es tut mir so unendlich leid«, sagte er.

»Du trägst ja keine Schuld daran. Mach dir keine Vorwürfe. «

»Wer sind diese Typen? Sind die nicht ganz bei Trost, oder was?«

»Es sind üble Burschen, aber verrückt sind sie nicht. Sie kommen mir wie Profis vor. Weiß auch nicht recht. Aber ich will, dass du mir etwas versprichst …«

»Ich hab unheimlich Angst um dich.«


»Hör zu, Mitch. Du musst mir was versprechen. Wenn mir etwas zustoßen sollte …«

»Dir wird nichts zustoßen!«

»Wenn mir etwas zustößt«, fuhr Holly unbeirrt fort, »dann musst du durchhalten. Versprich mir das.«

»Da will ich gar nicht erst dran denken.«

»Du hältst durch, verdammt noch mal. Du hältst durch und lebst dein Leben.«

»Du bist mein Leben.«

»Du hältst durch, du Blumenzüchter, sonst kannst du mich gleich vergessen.«

»Ich tue, was die Typen wollen. Ich hole dich da raus!«

»Wenn du nicht durchhältst, mach ich dich fertig, Rafferty. Dann steig ich aus dem Grab und werde zum Poltergeist. Du weißt doch noch, wie das in diesem Film gelaufen ist, oder?«

»Ach, Mensch, ich hab dich lieb«, sagte er.

»Ich weiß. Ich dich auch. Ich würde dich gern in die Arme nehmen.«

»Ich hab dich ganz arg lieb.«

Sie antwortete nicht.

»Holly?«

Die Stille ließ ihn zusammenzucken. Er sprang von seinem Stuhl auf.

»Holly? Hörst du mich?«

»Ich höre dich, du Blumenzüchter«, sagte die Stimme des Kidnappers, der schon beim ersten Anruf mit ihm gesprochen hatte.

»Du Bastard!«

»Ich verstehe deine Wut …«

»Du verdammtes Arschloch!«

»… aber ich hab keinerlei Interesse dran.«

»Wenn du ihr wehtust …«


»Ich hab ihr schon wehgetan. Und wenn du nicht sofort die Schnauze hältst, schlitze ich das dumme Luder auf wie einen Mehlsack.«

Plötzlich wurde Mitch bewusst, dass er momentan völlig hilflos war. Seine Wut verwandelte sich in Unterwürfigkeit.

»Bitte. Tu ihr nicht noch einmal weh. Tu’s nicht.«

»Nur mit der Ruhe, Rafferty. Reg dich einfach ab, während ich dir ein paar Dinge erkläre.«

»Okay. In Ordnung. Ich brauche eine Erklärung. Hab keine Ahnung, was hier läuft.«

Wieder wurden Mitch die Beine weich. Statt sich erneut auf den Stuhl zu setzen, schob er mit dem Fuß einen zerbrochenen Teller beiseite und kniete sich auf den Boden. Aus irgendeinem Grund fühlte er sich auf den Knien wohler als auf dem Stuhl.

»Erst mal zu dem Blut«, sagte der Kidnapper. »Ich hab sie zwar niedergeschlagen, als sie versucht hat, sich zu wehren, aber aufgeschlitzt hab ich sie nicht.«

»Das ganze Blut …«

»Jetzt hör doch erst mal zu! Wir haben ihr den Arm abgebunden, bis die Venen angeschwollen sind, haben eine Nadel hineingesteckt und vier Röhrchen Blut abgezapft wie der Onkel Doktor bei der Vorsorgeuntersuchung.«

Mitch lehnte die Stirn an die Tür des Backofens. Er schloss die Augen und versuchte, sich zu konzentrieren.

»Dann haben wir deiner Süßen Blut auf die Hände geschmiert, um diese Abdrücke zu machen. Haben was auf die Arbeitsflächen und Schränke gespritzt und auf den Boden tropfen lassen. Wie im Theater, Rafferty. Damit es aussieht, als wäre sie dort in der Küche ermordet worden.«

Mitch fühlte sich wie die Schildkröte in der alten Fabel, die gerade die Startlinie verlässt, und der Kerl am Telefon war der Hase, der schon die halbe Strecke hinter sich hat.
Irgendwie war es unmöglich, mitzuhalten. »Wie im Theater? Wieso?«

»Wenn du die Nerven verlierst und zur Polizei gehst, kaufen sie dir die Sache mit der Entführung erst mal nicht ab. Und sobald sie die Küche sehen, denken sie erst recht, du hast die Kleine umgebracht.«

»Der Polizei hab ich kein Wort verraten.«

»Ich weiß.«

»Als ich gesehen hab, was ihr dem Mann mit dem Hund angetan habt – da hab ich gewusst, ihr habt nichts zu verlieren. Da war mir klar, dass ich euch nicht gewachsen bin.«

»Das ist bloß eine kleine zusätzliche Absicherung«, sagte der Kidnapper. »Auf so was stehen wir. Deshalb fehlt aus dem Ständer in deiner Küche auch ein Schlachtermesser.«

Mitch verzichtete darauf, diese Behauptung zu überprüfen.

»Das haben wir in eines deiner T-Shirts und dann in eine deiner Jeans gewickelt. Die Sachen sind also mit Hollys Blut befleckt.«

Es waren Profis, eindeutig, genau wie Holly gesagt hatte.

»Dieses Paket ist irgendwo auf deinem Grundstück versteckt«, fuhr der Kidnapper fort. »Du würdest es zwar nicht so leicht finden, aber ein Polizeihund schon.«

»Jetzt verstehe ich allmählich.«

»Wusste ich’s doch. Schließlich bist du nicht dämlich. Deshalb haben wir uns ja auch so gut abgesichert.«

»Und was nun? Sag mir, was das alles zu bedeuten hat!«

»Noch nicht. Im Augenblick bist du sehr aufgewühlt, Mitch. Das ist nicht gut. Wenn du deine Gefühle nicht unter Kontrolle hast, dann machst du wahrscheinlich einen Fehler.«

»Ich bin ganz ruhig«, behauptete Mitch, obwohl sein Herz donnerte und ihm das Blut in den Ohren dröhnte.


»Du kannst dir keinen Fehler leisten, Mitch. Nicht einen einzigen. Deshalb will ich, dass du dich erst mal abregst, wie schon gesagt. Wenn du wieder ’nen klaren Kopf hast, dann besprechen wir die Lage. Ich rufe dich um sechs Uhr an.«

Ohne sich von den Knien zu erheben, machte Mitch die Augen auf und sah auf seine Armbanduhr. »Das sind zweieinhalb Stunden!«

»Du steckst noch in deinen Arbeitsklamotten. Du bist schmutzig. Stell dich unter die warme Dusche, dann wirst du dich besser fühlen.«

»Willst du mich auf den Arm nehmen?«

»Auf jeden Fall musst du anständig aussehen. Geh duschen, zieh dir frische Sachen an und geh dann aus dem Haus. Such dir aus, wohin. Sorg nur dafür, dass dein Handy ganz geladen ist.«

»Ich möchte lieber hier warten.«

»Kommt nicht infrage, Mitch. Dein Haus ist voller Erinnerungen an Holly, egal, wo du auch hinschaust. Das wäre äußerst schlecht für deine Nerven. So aufgewühlt kann ich dich nicht brauchen.«

»Aha. In Ordnung.«

»Noch was. Ich will, dass du dir das mal anhörst …«

Mitch dachte, die beiden würden Holly wieder einen Schmerzensschrei entlocken, um ihm unter die Nase zu reiben, wie machtlos er war, sie zu beschützen. »Nein, bitte nicht!«, sagte er.

Statt Holly hörte er zwei offenbar mit einem Diktiergerät aufgenommene Stimmen und im Hintergrund ein leises Zischen. Die erste Stimme war seine eigene:

»Ich hab noch nie gesehen, wie ein Mann ermordet wurde.«

»Daran gewöhnt man sich nicht.«


»Kann ich mir vorstellen.«

»Noch schlimmer ist es, wenn es sich um eine Frau handelt … eine Frau oder ein Kind.«

Die zweite Stimme gehörte Lieutenant Taggart.

»Wenn du dem was verraten hättest, Mitch«, sagte der Kidnapper, »dann wäre deine Frau jetzt tot.«

In dem dunklen Rauchglas der Backofentür sah Mitch das Spiegelbild eines Gesichts, das aus einem Fenster der Hölle zu blicken schien.

»Taggart steckt mit euch unter einer Decke.«

»Vielleicht ja, vielleicht auch nicht. Am besten, du nimmst einfach an, dass jedermann mit uns unter einer Decke steckt, Mitch. Das ist sicherer für dich und vor allem sicherer für Holly. Jeder gehört zu uns.«

Sie hatten einen Käfig um ihn herum gebaut. Jetzt setzten sie den Deckel darauf.

»Mitch, ich fände es schade, wenn unser Gespräch in einer so düsteren Stimmung endet. Deshalb möchte ich dich bezüglich einer Sache beruhigen. Du sollst wissen, dass wir sie nicht anrühren werden.«

»Ihr habt sie geschlagen!«

»Und ich werde sie wieder schlagen, wenn sie nicht tut, was man ihr sagt. Aber wir werden sie nicht anrühren. Wir sind keine Vergewaltiger, Mitch.«

»Wieso sollte ich dir glauben?«

»Es ist ja offensichtlich, dass ich mit dir spiele, Mitch. Ich manipuliere dich, ziehe die Fäden. Und offensichtlich gibt es eine Menge, was ich dir nicht erzählen werde …«

»Ihr seid Mörder, aber keine Vergewaltiger?«

»Der Punkt ist, dass alles, was ich dir bisher gesagt habe, stimmt. Wenn du unsere kurze Beziehung Revue passieren lässt, wirst du sehen, dass ich ehrlich gewesen bin und mein Wort gehalten habe.«


Mitch wollte den Mann am anderen Ende der Leitung umbringen. Noch nie hatte er bisher den Drang verspürt, einem anderen Menschen ernsthaft Gewalt anzutun, aber diesen Kerl wollte er vernichten.

Er umklammerte das Telefon so fest, dass ihm die Hand wehtat. Trotzdem war er nicht in der Lage, den Griff zu lockern.

»Ich habe eine Menge Erfahrung darin, mithilfe von Stellvertretern zu arbeiten, Mitch. Du bist für mich ein Instrument, ein wertvolles Werkzeug, eine empfindliche Maschine.«

»Eine Maschine.«

»Jetzt pass mal einen Augenblick gut auf, okay? Es hat keinen Sinn, eine wertvolle, empfindliche Maschine schlecht zu behandeln. Ich kaufe mir doch keinen Ferrari und lasse dann nie einen Ölwechsel machen.«

»Na, immerhin bin ich ein Ferrari.«

»Während ich dich an der Leine führe, Mitch, werde ich dich nicht zwingen, deine Grenzen zu überschreiten. Schließlich erwarte ich von einem Ferrari zwar eine exzellente Leistung, aber ich erwarte nicht, dass man damit durch die Wand fahren kann.«

»Ich fühle mich so, als wäre ich schon durch die Wand gefahren. «

»Du bist härter, als du denkst. Aber damit ich die beste Leistung aus dir herausholen kann, sollst du wissen, dass wir Holly mit Respekt behandeln werden. Wenn du alles tust, was wir wollen, dann kommt sie lebendig zu dir zurück … und unberührt.«

Holly war nicht schwach. Von körperlicher Misshandlung würde sie sich nicht so leicht mürbe machen lassen. Eine Vergewaltigung war jedoch mehr als eine Verletzung des Körpers. Sie verwüstete den Verstand, das Herz, den Geist.


Womöglich hatte der Kidnapper das Thema tatsächlich mit der Absicht angesprochen, Mitch einen Teil seiner Ängste zu nehmen. Als Warnung hatte der Bastard es aber auch gemeint.

»Ich glaube, du hast meine Frage immer noch nicht beantwortet«, sagte Mitch. »Wieso sollte ich dir glauben?«

»Weil dir nichts anderes übrig bleibt.«

Das war eine unausweichliche Wahrheit.

»Du musst es einfach glauben, Mitch. Sonst ist deine Frau schon jetzt so gut wie tot.«

Der Kidnapper legte auf.

Eine Weile war das Gefühl der Machtlosigkeit so stark, dass Mitch auf den Knien liegen blieb.

Irgendwann erklang die Tonbandstimme einer Frau im herablassenden Tonfall einer Kindergärtnerin, die mit Kindern nicht besonders gut zurechtkommt. Sie forderte ihn auf, den Hörer aufzulegen. Stattdessen legte er das Ding auf den Boden, woraufhin ein kontinuierliches Piepen ihn drängte, der Aufforderung endlich nachzukommen.

Wieder lehnte er die Stirn an die Backofentür und schloss die Augen.

In seinem Kopf herrschte ein einziger Tumult. Bilder von Holly quälten ihn, ein Strudel aus bruchstückhaften, herumwirbelnden Erinnerungen, die schön waren und ihn doch quälten, weil sie vielleicht alles waren, was er von nun an von ihr haben würde. Furcht und Wut. Bedauern und Kummer. Er hatte noch nie einen Verlust erlebt. Sein Leben hatte ihn darauf nicht vorbereitet.

Er versuchte angestrengt, einen klaren Kopf zu bekommen, weil er spürte, dass er etwas für Holly tun konnte, gleich jetzt, wenn es ihm nur gelang, seine Furcht zu besänftigen, sich zu beruhigen und nachzudenken. Eigentlich musste er gar nicht auf irgendwelche Anordnungen der
Entführer warten; er konnte schon jetzt etwas Wichtiges für Holly tun. Er konnte handeln. Er konnte etwas für sie tun.

Die demütig auf den harten Terrakottafliesen liegenden Knie begannen zu schmerzen. Dieses körperliche Unwohlsein brachte Mitch allmählich zur Vernunft. Die Gedanken durchfuhren ihn nicht mehr wie umherfliegende Trümmer, sondern sanken herab wie Blätter auf einen ruhig dahinströmenden Fluss.

Ja, er konnte etwas Bedeutsames für Holly tun, und das, was er tun konnte, befand sich direkt unter der Oberfläche; es schwebte gleich hinter seinen fragenden Gedanken. Der Boden war so hart, dass er das Gefühl hatte, auf zerbrochenem Glas zu knien. Er konnte etwas für Holly tun, doch die Lösung entglitt ihm immer wieder. Da war doch etwas! Er versuchte, die Schmerzen zu ignorieren, stand dann aber doch auf. Die an der Grenze schwebende Einsicht zog sich zurück. Mitch legte den Telefonhörer auf. Er würde auf den nächsten Anruf warten müssen. Noch nie im Leben hatte er sich derart nutzlos gefühlt.
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Obwohl sie noch mehrere Stunden entfernt war, zog die nahende Nacht jeden Schatten nach Osten, weg von der in die andere Richtung sinkenden Sonne. Die Silhouetten von Königinpalmen dehnten sich über den Rasen.

Mitch stand auf der hinteren Veranda und blickte hinaus. Dieser Ort, der bislang eine friedliche Insel gewesen war, kam ihm nun so unter Spannung stehend vor wie ein Netz von Kabeln, die eine Hängebrücke trugen.

Am Ende des Gartens verlief jenseits des Bretterzauns ein schmaler Fahrweg, auf dessen anderer Seite andere Gärten mit anderen Häusern lagen.

Vielleicht stand dort an einem der Fenster im Obergeschoss ein Wachposten, der ihn mit einem scharfen Fernglas beobachtete.

Am Telefon hatte er zu Holly gesagt, er sei in der Küche, und sie hatte erwidert: Ich weiß. Das hatte sie nur wissen können, weil ihre Kidnapper es wussten.

Der schwarze Cadillac hatte offenbar doch nicht im Dienst einer dunklen Macht gestanden. Zumindest diese Bedrohung war reine Fantasie gewesen, und sonst hatte ihn kein Fahrzeug verfolgt.

Die Kidnapper hatten vorausgesehen, dass er nach Hause fahren würde. Statt ihm zu folgen, hatten sie deshalb sein Haus beobachtet. Und das taten sie auch jetzt noch.

Eines der Häuser auf der anderen Seite des Fahrwegs bot sich geradezu als Ausguck an, falls der Beobachter mit
einem Hightech-Gerät ausgerüstet war, mit dem man auch aus der Distanz einen präzisen Blick hatte.

Statt auf die dortigen Fenster richtete Mitchs Argwohn sich jedoch auf die in seinem eigenen Garten stehende Garage. Zu ihr gelangte man nicht nur über die Einfahrt von der Straße her, sondern auch von dem nun sichtbaren Fahrweg aus.

Die Garage, in der Platz für Mitchs Pick-up und Hollys Honda war, hatte nicht nur im Erdgeschoss Fenster, sondern auch auf dem Dachboden. Manche waren dunkel, in manchen spiegelte sich golden das Sonnenlicht.

Hinter keinem der Fenster war ein gespenstisches Gesicht oder eine verräterische Bewegung zu erkennen. Kein Wunder, denn falls sich tatsächlich jemand in der Garage postiert hatte, dann verhielt er sich höchstwahrscheinlich nicht allzu leichtsinnig. Man würde ihn nur dann zu Gesicht bekommen, wenn er es darauf anlegte, Mitch einzuschüchtern.

Die Rosen, die Ranunkeln, die Purpurglöckchen und die Fleißigen Lieschen leuchteten im schräg einfallenden Licht wie die flammenden Fragmente eines bunten Kirchenfensters.

Das in blutige Kleidungsstücke gewickelte Schlachtermesser war wahrscheinlich in einem der Blumenbeete vergraben.

Wenn Mitch das Bündel fand, es herausholte und das Blut in der Küche beseitigte, dann brachte er die Lage zumindest teilweise wieder unter Kontrolle. Dadurch war er in der Lage, mit größerer Flexibilität auf die Herausforderungen, die sich ihm in den kommenden Stunden stellten, zu reagieren.

Wurde er jedoch beobachtet, dann würden die Kidnapper seine Aktivitäten bestimmt nicht ohne Weiteres hinnehmen.
Sie hatten die Ermordung seiner Frau vorgetäuscht, um ihn in die Enge zu treiben, und wenn sich daran etwas änderte, so war das nicht in ihrem Sinne.

Um ihn zu bestrafen, würden sie Holly wehtun.

Der Mann am Telefon hatte zwar versprochen, er würde sie nicht anrühren; Gewissensbisse, sie zu schlagen, hatte er jedoch erwiesenermaßen nicht.

Wenn man ihm Grund dazu gab, würde er sie wieder schlagen. Mit der Hand, mit der Faust. Er würde sie quälen. Was das anging, hatte er keine gegenteiligen Zusagen gemacht.

Um den vermeintlichen Mord in Szene zu setzen, hatte man Holly schmerzlos, mit einer Spritze, Blut abgezapft. Man hatte jedoch keineswegs geschworen, sie in Zukunft mit Messerstichen zu verschonen.

Um Mitch seine Machtlosigkeit unter die Nase zu reiben, brachte man Holly womöglich eine Wunde bei. Selbst der kleinste Schnitt, den man ihr zufügte, würde seinen Widerstandswillen brechen.

Sie umzubringen würde man nicht wagen. Um Mitch unter Kontrolle zu halten, musste man ihn von Zeit zu Zeit mit ihr sprechen lassen.

Aber man konnte Holly mit dem Messer bearbeiten, um sie zu entstellen, und ihr dann befehlen, diese Entstellungen am Telefon zu beschreiben.

Mitch staunte über seine Fähigkeit, sich eine derart grässliche Entwicklung auszumalen. Bis vor ein paar Stunden hatte er schließlich noch keine persönliche Erfahrung mit dem reinen, unverfälschten Bösen gemacht.

Dass seine Fantasie in diesem Bereich so lebhaft war, wies darauf hin, dass er im Unterbewusstsein – oder auf einer noch tieferen Ebene – Bescheid gewusst hatte. Er hatte gewusst, dass das wahre Böse durch die Welt streifte und
Gräueltaten beging, die nicht durch psychologische oder sozialwissenschaftliche Analysen in eine Grauzone gerückt werden konnten. Hollys Entführung hatte dieses bewusst unterdrückte Wissen aus einer geschützten Dunkelheit ins Licht gerückt.

Die Schatten der Palmen, die sich zum Zaun hin dehnten, sahen so straff aus, als stünden sie kurz vor dem Zerreißen, und die in der Sonne funkelnden Blüten schienen so brüchig wie Glas zu sein. Dennoch nahm die Spannung der Szenerie noch weiter zu.

Weder die verlängerten Schatten noch die Blüten konnten brechen. Was sich da bis zur Belastungsgrenze spannte, befand sich innerhalb von Mitch, und dort würde es auch zum Bruch kommen. Obwohl ihm vor Angst die Galle in die Kehle stieg und er die Zähne zusammenpresste, spürte er, dass die Veränderung, die auf ihn zukam, eigentlich nichts Schlechtes verhieß.

Die dunklen und die in der Sonne lodernden Fenster der Garage verspotteten ihn. Auch die Möbel auf der Veranda und im Garten, die mit der Erwartung eines faulen, angenehmen Sommerabends arrangiert waren, hielt er für reinen Spott.

Selbst der üppige, mit Bedacht gestaltete Pflanzenwuchs, für den er so viele Stunden aufgewendet hatte, verspottete ihn. All die Schönheit, die durch seine Arbeit entstanden war, kam ihm nun oberflächlich vor, und diese Oberflächlichkeit machte sie hässlich.

Er ging ins Haus zurück und zog die Hintertür zu. Die Mühe, sie abzuschließen, machte er sich nicht.

Das Schlimmste, was in sein Haus hatte eindringen können, war bereits da gewesen und wieder verschwunden. Alle Grenzverletzungen, die folgten, würden nur noch ein weiteres Detail des ursprünglichen Schreckens sein.


Er ging durch die Küche in einen kurzen Flur, von dem zwei Räume abgingen. Der erste war das kleine Fernsehzimmer mit Sofa, zwei Sesseln und einem Breitwandgerät.

In letzter Zeit hatten Mitch und Holly kaum mehr ferngesehen. Neben sogenanntem Reality-TV liefen vor allem Anwalts- und Kriminalserien, aber alles war langweilig, weil nichts der Realität ähnelte, wie Mitch sie kannte. Inzwischen war ihm das noch klarer geworden.

Am Ende des Flurs kam das Schlafzimmer. Dort holte Mitch saubere Unterwäsche und Socken aus einer Kommodenschublade.

So unmöglich ihm solche banalen Aufgaben unter den gegebenen Umständen auch vorkamen, er konnte nichts anderes tun als das, was man ihm befohlen hatte.

Am Tag war es warm gewesen, aber da es erst Mitte Mai war, würde die Nacht wahrscheinlich kühl werden. Am Kleiderschrank zog er ein frisches Paar Jeans und ein Flanellhemd heraus und legte die Sachen aufs Bett.

Mit einem Mal stellte er fest, dass er vor Hollys kleinem Frisiertisch stand, wo sie jeden Tag auf einem gepolsterten Hocker saß, um sich das Haar zu bürsten, Make-up aufzutragen und die Lippen zu schminken.

Unwillkürlich hatte er nach ihrem Handspiegel gegriffen. Er stierte hinein, als hoffte er in eine gnädige Zukunft blicken und dort Hollys vertrautes, lächelndes Gesicht sehen zu können. Sein eigener Anblick war ihm unerträglich.

Mitch rasierte sich, duschte und kleidete sich für die Prüfung, die vor ihm lag.

Obwohl er keine Ahnung hatte, was von ihm erwartet wurde und wie er es schaffen sollte, zwei Millionen Dollar Lösegeld für seine Frau aufzutreiben, versuchte er erst gar nicht, sich mögliche Szenarien vorzustellen. Wenn man vor
einem Abgrund stand, war es besser, nicht zu viel Zeit darauf zu verwenden, in die Tiefe zu blicken.

Während er auf der Bettkante saß und gerade damit fertig war, sich die Schuhe zuzubinden, läutete es an der Tür.

Der Kidnapper hatte gesagt, er würde um sechs Uhr anrufen. Davon, dass er auftauchen würde, war nicht die Rede gewesen. Außerdem zeigte der Wecker auf dem Nachttisch erst Viertel nach vier an.

Einfach nicht auf das Läuten zu reagieren, kam nicht infrage. Mitch musste reagieren, egal, auf welche Weise Hollys Entführer mit ihm in Kontakt traten.

Auch falls der oder die Besucher nichts mit ihrer Entführung zu tun hatten, musste Mitch zur Tür gehen, um den Anschein der Normalität aufrechtzuerhalten.

Sein in der Einfahrt stehender Wagen bewies, dass er zu Hause war. Falls draußen ein Nachbar stand, ohne dass ihm aufgemacht wurde, dann ging er womöglich ums Haus, um an der Küchentür zu klopfen.

Durch das in sechs kleine Scheiben unterteilte Fenster in der Tür hatte man einen klaren Blick auf den mit zerbrochenen Tellern übersäten Fußboden, von den blutigen Handabdrücken an den Schränken und am Kühlschrank ganz zu schweigen.

Warum hatte er bloß die Jalousien nicht zugezogen?

Er verließ das Schlafzimmer, ging rasch durch den Flur und durchquerte das Wohnzimmer, bevor der Störenfried Zeit hatte, ein zweites Mal zu läuten.

In die Vordertür war kein Fenster eingesetzt. Als Mitch sie aufzog, sah er Lieutenant Taggart auf der Veranda stehen.
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Der Heuschreckenblick hinter den beiden spiegelnden Brillengläsern durchbohrte Mitch, der kein Wort herausbrachte.

»Ich liebe diese alten Wohnviertel«, sagte Taggart und ließ den Blick über die Veranda schweifen. »So hat es in Südkalifornien früher überall ausgesehen, bevor man die ganzen Orangenhaine gefällt hat, um eine Wüste aus Häusern zu bauen, die alle gleich aussehen.«

Mitch fand eine Stimme, die fast wie seine eigene klang, wenn auch merklich dünner: »Wohnen Sie etwa hier in der Gegend, Lieutenant?«

»Nein. Ich wohne in einer der besagten Wüsten. Das ist praktischer. Ich hatte zufällig hier zu tun.«

Taggart war kein Mann, der einfach zufällig irgendwo aufkreuzte. Selbst wenn er schlafwandelte, hatte er wahrscheinlich eine bestimmte Absicht, einen Plan und ein Ziel.

»Es gibt was Neues, Mr. Rafferty, und da ich in der Nähe war, dachte ich, statt anzurufen, kann ich gleich vorbeikommen. Haben Sie ein paar Minuten Zeit?«

Falls Taggart nicht zu den Kidnappern gehörte – was hieß, dass sein Gespräch mit Mitch ohne sein Wissen aufgenommen worden war –, dann war es äußerst leichtsinnig, ihn hereinzulassen. Da das Haus klein war, waren das ein Bild der Beschaulichkeit bietende Wohnzimmer und die mit belastenden Indizien beschmierte Küche nur wenige Schritte voneinander entfernt.


»Klar«, sagte Mitch, »aber meine Frau ist mit Migräne heimgekommen. Sie hat sich hingelegt.«

Falls der Beamte doch zu der Bande gehörte und wusste, dass Holly irgendwo gefangen gehalten wurde, so verriet er das mit keinem Wimpernzucken.

»Setzen wir uns doch einfach hier auf die Veranda«, fuhr Mitch fort.

»Die haben sie echt hübsch hergerichtet.«

Mitch trat hinaus und zog die Haustür zu. Dann setzten sie sich in die weißen Korbsessel.

Taggart hatte einen großen weißen Umschlag mitgebracht. Den legte er sich ungeöffnet auf den Schoß.

»Als ich klein war, hatten wir auch so eine Veranda«, sagte er. »Da haben wir oft gesessen und zugeschaut, wie die Autos vorbeifuhren. Das war alles.«

Er nahm seine Sonnenbrille ab und steckte sie sich in die Brusttasche. Sein Blick war so direkt wie eine Schlagbohrmaschine.

»Nimmt Ihre Frau Ergotamin?«

»Wie bitte?«

»Ergotamin. Gegen die Migräne.«

Mitch hatte keine Ahnung, ob es sich bei Ergotamin tatsächlich um ein Medikament handelte oder nur um ein Wort, das sein Gegenüber kurzerhand erfunden hatte. »Nein. Sie übersteht es mit Aspirin.«

»Wie oft hat sie denn so einen Anfall?«

»Zwei- bis dreimal im Jahr«, log Mitch. Holly hatte nie Migräne. Sie litt überhaupt kaum unter irgendwelchen Kopfschmerzen.

Ein grauschwarzer Nachtfalter hatte sich auf dem Dachpfosten rechts von der Treppe niedergelassen. Dort schlief er im Schatten bis zum Sonnenuntergang.

»Ich habe Augenmigräne«, sagte Taggart. »Das ist rein
visuell. So ungefähr zwanzig Minuten lang sehe ich ein Flimmern und vorübergehend einen blinden Fleck, aber Schmerzen habe ich keine.«

»Wenn man schon das Pech hat, Migräne zu bekommen, dann hört sich die Sorte am angenehmsten an.«

»Der Arzt würde wahrscheinlich erst dann Ergotamin verschreiben, wenn sie jeden Monat einen Anfall hat.«

»Es kommt nur zweimal im Jahr vor«, sagte Mitch. »Oder dreimal.«

Inzwischen wäre es ihm lieber gewesen, wenn er zu einer anderen Lüge gegriffen hätte. Taggarts persönliche Erfahrung mit Migräne war ein Riesenpech. Das belanglose Geplauder wirkte entnervend. Wenn Mitch sich so reden hörte, dann glaubte er, misstrauisch und nervös zu klingen.

Allerdings hatte sich Taggart bestimmt schon seit Langem daran gewöhnt, dass sich die Leute ihm gegenüber misstrauisch und nervös verhielten, selbst unschuldige Menschen wie seine eigene Mutter.

In den letzten Minuten war Mitch dem starren Blick des Polizisten ausgewichen. Nun riss er sich zusammen und nahm den Blickkontakt wieder auf.

»Wir haben an dem Hund tatsächlich einen Chip gefunden«, berichtete Taggart.

»Was für ein Ding?«

»Einen Mikrochip, der zur Identifikation dient. Ich habe Ihnen doch davon erzählt.«

»Ach ja, stimmt.«

Bevor Mitch merkte, dass seine Schuldgefühle ihm wieder einen Streich spielten, war sein Blick schon von Taggart weggedriftet und hatte sich auf ein vorüberfahrendes Auto geheftet.

»Solche Chips werden Hunden in die Schultermuskulatur eingepflanzt«, erklärte Taggart. »Sie sind ganz winzig,
weshalb das Tier sie überhaupt nicht spürt. Sobald wir das Lesegerät hatten, haben wir die Identifikationsnummer herausbekommen. Der Hund stammt aus einem Haus, das einen Block östlich und zwei Blocks nördlich des Tatorts steht. Der Name des Besitzers lautet Okadan.«

»Bobby Okadan? Bei dem arbeite ich im Garten.«

»Ja, ich weiß.«

»Der Mann, der getötet wurde – das war aber nicht Mr. Okadan.«

»Nein.«

»Wer war es dann? Ein Verwandter, ein Freund?«

Statt die Frage zu beantworten, sagte Taggart: »Es überrascht mich, dass Sie den Hund nicht erkannt haben.«

»Ein Golden Retriever sieht doch wie der andere aus.«

»Eigentlich nicht. Man kann sie deutlich unterscheiden.«

»Mishiki«, erinnerte sich Mitch.

»Das ist der Name des Hundes«, bestätigte Taggart.

»Wir arbeiten immer dienstags dort, und die Haushälterin sorgt dafür, dass Mishiki währenddessen drin bleibt, damit er uns nicht in die Quere kommt. Ich habe ihn meist nur durch die Gartentür gesehen.«

»Offenbar wurde er heute Morgen, wahrscheinlich gegen elf Uhr dreißig, aus dem Garten der Okadans gestohlen. Leine und Halsband stammen von woanders her.«

»Sie meinen … der Hund wurde von dem Mann gestohlen, der erschossen wurde?«

»So sieht es aus.«

Diese Mitteilung veränderte Mitchs Problem, Blickkontakt zu halten, ins Gegenteil. Nun konnte er den Blick nicht mehr von seinem Gegenüber abwenden.

Taggart war bestimmt nicht nur hergekommen, um diese merkwürdige Neuigkeit mitzuteilen. Offensichtlich hatte die Entwicklung des Falls ihn dazu gebracht, etwas infrage
zu stellen, was Mitch am Tatort gesagt – oder verschwiegen – hatte.

Aus dem Haus drang das gedämpfte Läuten des Telefons.

Die Kidnapper wollten angeblich erst um sechs anrufen. Versuchten sie es jedoch früher, ohne durchzukommen, wurden sie womöglich wütend.

Als Mitch aufstehen wollte, sagte Taggart: »Es wäre mir lieber, wenn Sie nicht drangehen. Das ist wahrscheinlich Mr. Barnes.«

»Iggy?«

»Ich habe mich vor einer halben Stunde mit ihm unterhalten. Dabei habe ich ihn gebeten, nicht hier anzurufen, bis ich Gelegenheit hatte, mit Ihnen zu sprechen. Wahrscheinlich ringt er seither mit seinem Gewissen, und das hat endlich gewonnen. Oder verloren, je nachdem, aus welcher Perspektive man es betrachtet.«

Mitch blieb gehorsam sitzen. »Worum geht es eigentlich? «, fragte er.

Wieder ignorierte Taggart die Frage und kam auf das vorher angeschnittene Thema zurück. »Was meinen Sie wohl, wie oft Hunde gestohlen werden, Mr. Rafferty?«

»Eigentlich hab ich gedacht, die würden überhaupt nicht gestohlen.«

»Doch, das kommt vor. Allerdings klaut man sie nicht so häufig wie Autos.« Taggarts Lächeln wirkte nicht gerade ansteckend. »Schließlich kann man einen Hund nicht auseinandernehmen wie einen Porsche, um die Einzelteile zu verhökern. Aber ab und zu verschwindet durchaus einer.«

»Aha.«

»Reinrassige Hunde sind unter Umständen mehrere Tausend Dollar wert. Oft hat der Dieb jedoch nicht vor, das Tier zu verkaufen. Er will nur einen schicken Hund, ohne etwas dafür zu bezahlen.«


Obwohl Taggart eine Pause machte, sagte Mitch kein Wort. Er wollte die Sache beschleunigen, um endlich zu erfahren, worum es wirklich ging. Der Hund allein konnte es ja wohl nicht sein.

»Bestimmte Rassen werden öfter gestohlen als andere, weil sie als zutraulich bekannt sind und dem Dieb deshalb wahrscheinlich keinen Widerstand leisten. Golden Retriever sind besonders gesellig und wenig aggressiv.«

Der Lieutenant senkte nicht nur den Kopf, sondern auch den Blick und saß einen Moment nachdenklich da, als würde er sich überlegen, was er als Nächstes sagen wollte.

Mitch nahm Taggart nicht ab, dass dieser seine Gedanken sammeln musste. Die waren offensichtlich so exakt geordnet wie die Garderobe im Kleiderschrank eines Zwangsneurotikers.

»Meistens werden Hunde aus geparkten Autos gestohlen«, fuhr Taggart fort. »Viele Leute lassen ihren Hund einfach allein, ohne die Türen zu verriegeln. Wenn sie zurückkommen, ist Fido fort, und irgendjemand hat ihn in Bello umgetauft.«

Da Mitch merkte, dass er die Lehnen des Korbsessels umklammerte, als säße er auf dem elektrischen Stuhl und wartete darauf, dass der Henker den Schalter umlegte, bemühte er sich, entspannt auszusehen.

»Oder der Besitzer bindet den Hund vor einem Laden an eine Parkuhr. Dann muss der Dieb nur den Knoten lösen, um mit seinem neuen besten Freund davonzuspazieren. «

Eine weitere Pause. Mitch ließ sie über sich ergehen.

Ohne den Kopf zu heben, fuhr Lieutenant Taggart fort: »Es kommt nur selten vor, Mr. Rafferty, dass ein Hund an einem hellen Frühlingsmorgen aus dem Garten seines Besitzers gestohlen wird. Alles, was selten und ungewöhnlich
ist, weckt meine Neugier. Und wenn etwas regelrecht bizarr ist, macht es mich erst recht kribbelig.«

Mitch griff sich an den Nacken, um die dortigen Muskeln zu massieren, weil das doch etwas war, was man als entspannter, sorgloser Zeitgenosse tat.

»Es ist merkwürdig, wenn ein Dieb sich in ein solches Wohnviertel begibt, ein Haustier stiehlt und mit diesem einfach zu Fuß verschwindet. Ebenso merkwürdig ist es, wenn er keinen Ausweis dabei hat. Nicht nur merkwürdig, sondern auffällig ist es, wenn er drei Straßen weiter erschossen wird. Und eindeutig bizarr ist es, Mr. Rafferty, dass Sie, der Hauptzeuge, ihn kannten.«

»Aber ich hab ihn doch gar nicht gekannt!«

»Früher«, widersprach Taggart, »haben Sie ihn ziemlich gut gekannt.«
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Weißes Dach, weißes Geländer, weiße Bodendielen, weiße Korbstühle, akzentuiert durch den grauschwarzen Nachtfalter: Alles an der Veranda war vertraut, offen und luftig, und doch kam es Mitch nun düster und fremdartig vor.

Mit immer noch gesenktem Blick sagte Taggart: »Eine der Schlafmützen am Tatort hat sich das Opfer noch mal genauer angeschaut und es erkannt.«

»Schlafmütze?«

»Einer der Beamten in Uniform. Er hat gesagt, er hätte den Mann vor etwa zwei Jahren wegen Drogenbesitzes festgenommen, als er ihn wegen einer Verkehrswidrigkeit angehalten hatte. Im Gefängnis hat der Betreffende zwar nie gesessen, aber seine Fingerabdrücke waren im Computer, weshalb wir ihn rasch identifizieren konnten. Mr. Barnes sagt, er sei gemeinsam mit Ihnen beiden zur Highschool gegangen.«

Wieso sah Taggart Mitch ausgerechnet jetzt nicht in die Augen? So intuitiv und aufmerksam, wie der Beamte war, hätte er bestimmt erkannt, dass Mitchs Verblüffung echt war.

»Sein Name war Jason Osteen.«

»Mit dem bin ich nicht nur zur Schule gegangen«, sagte Mitch. »Wir haben ein Jahr lang zusammengewohnt.«

Endlich stellte Taggart den Blickkontakt wieder her. »Ich weiß.«

»Das hat Iggy Ihnen wohl auch schon gesagt.«


»Richtig.«

»Nach der Highschool«, berichtete Mitch eifrig, um möglichst hilfsbereit zu wirken, »habe ich noch ein Jahr bei meinen Eltern gewohnt, während ich ein paar Kurse gemacht habe …«

»In Gartenbau.«

»Genau. Dann habe ich bei einer einschlägigen Firma angefangen und bin ausgezogen. Ich wollte endlich eine eigene Wohnung, aber da ich mir alleine keine leisten konnte, haben Jason und ich ein Jahr lang die Miete geteilt. «

Der Lieutenant beugte wieder den Kopf und nahm seine nachdenkliche Pose ein. Vielleicht gehörte es zu seiner Strategie, einen Blickkontakt zu erzwingen, wenn Mitch sich dadurch unbehaglich fühlte, und den Kontakt zu verweigern, wenn Mitch ihn wollte.

»Der Tote auf dem Gehsteig – das war doch nicht Jason!«, sagte Mitch.

Taggart öffnete den weißen Umschlag, der auf seinem Schoß gelegen hatte. »Abgesehen von der Aussage des erwähnten Streifenpolizisten und den übereinstimmenden Fingerabdrücken hat Mr. Barnes ihn aufgrund dieser Aufnahme eindeutig identifiziert.«

Der Lieutenant zog ein großformatiges Farbfoto aus dem Umschlag und reichte es Mitch.

Der Polizeifotograf hatte die Leiche so arrangiert, dass drei Viertel des Gesichts erkennbar waren. Allerdings war der Kopf ein Stück weit zur Seite gedreht, um den schlimmsten Teil der Wunde zu verbergen.

Durch das Ein- und Austreten des Projektils waren die Gesichtszüge leicht verformt worden. Das linke Auge war geschlossen, das rechte weit geöffnet. Zyklopisch starrte es den Betrachter an.


»Das könnte tatsächlich Jason sein«, sagte Mitch dann.

»Er ist es.«

»Am Tatort habe ich das Gesicht nur im Profil gesehen. An der rechten Seite, der mit der Austrittswunde, wo es viel schlimmer zugerichtet war als auf dem Foto da.«

»Und wahrscheinlich haben Sie nicht zu genau hingeschaut. «

»Nein, habe ich wirklich nicht. Sobald ich sah, dass er tot war, wollte ich nicht näher hinschauen.«

»Außerdem war Blut auf dem Gesicht«, sagte Taggart. »Das hat man abgetupft, bevor das Bild aufgenommen wurde.«

»Das Blut, die Gehirnmasse … genau deshalb habe ich nicht näher hingeschaut.«

Nun starrte Mitch das Foto unverwandt an. Er hatte den Eindruck, dass es prophetisch war. Eines Tages würde es ein solches Foto von seinem eigenen Gesicht geben. Das würde man seinen Eltern zeigen: Ist das Ihr Sohn, Mr. und Mrs. Rafferty?

»Ja, das ist Jason. Ich habe ihn seit acht, vielleicht auch neun Jahren nicht mehr gesehen.«

»Als Sie mit ihm zusammengewohnt haben, wie alt waren Sie da? Achtzehn?«

»Achtzehn, neunzehn. Nur ein Jahr lang.«

»Also vor etwa zehn Jahren.«

»Nicht ganz.«

Jason hatte sich immer als äußerst cooler Typ gegeben, so abgeklärt, als hätte er sein Gehirn mit Surfwachs poliert. Zugleich hatte er den Eindruck erweckt, sämtliche Geheimnisse des Universums zu kennen. Die anderen Surfer hatten ihn »Breezer« genannt und ihn bewundert, ja beneidet. Nichts hatte Jason je erschüttert oder auch nur überrascht.


Nun sah er doch überrascht aus mit seinem weit aufgerissenen Auge und dem offenen Mund. Sogar geschockt schien er zu sein.

»Sie sind zusammen zur Schule gegangen und haben später zusammengewohnt. Weshalb sind Sie nicht in Kontakt geblieben?«

Während Mitch gebannt das Bild betrachtet hatte, war er von Taggart offenbar aufmerksam beobachtet worden. Nun sah er direkt in die durchdringenden Augen des Lieutenants.

»Wir hatten … ziemlich verschiedene Ansichten«, sagte er.

»Sie waren ja nicht verheiratet, sondern haben bloß die Wohnung geteilt. Da war es nicht nötig, dass Sie dasselbe wollten.«

»Teilweise wollten wir durchaus dasselbe, hatten jedoch sehr verschiedene Ansichten, wie wir es bekommen wollten. «

»Jason wollte wohl alles möglichst leicht bekommen«, riet Taggart.

»Ich hatte den Eindruck, dass er sich damit irgendwann in Schwierigkeiten bringt, und damit wollte ich nichts zu tun haben.«

»Sie sind ein geradliniger Typ, der sich an die Regeln hält«, sagte Taggart.

»Ich bin nicht besser als irgendjemand anders, ganz im Gegenteil, aber ich stehle nicht.«

»Wir haben noch nicht viel über ihn herausbekommen, aber wir wissen, dass er in Huntington Harbor ein Haus für siebentausend Dollar pro Monat gemietet hatte.«

»Pro Monat?«

»Ein hübsches Haus, direkt am Strand. Und so, wie es aussieht, hatte er nicht mal einen Job.«


»Jason war der Meinung, Arbeit wäre nur was für Smogfresser. « Mitch merkte, dass eine Erklärung nötig war. »Surferjargon für Leute, die nicht nur für die nächste Welle leben.«

»Gab es eine Zeit, in der Sie nur für die nächste Welle gelebt haben, Mitch?«

»Am Ende meiner Highschoolzeit und noch eine Weile später. Es hat mir aber nicht gereicht.«

»Was fehlte denn?«

»Die Befriedigung, die einem eine anständige Arbeit verschafft. Stabilität. Ein Familienleben.«

»Jetzt haben Sie das alles. Ihr Leben ist vollkommen, oder?«

»Es ist gut. Sehr gut. So gut, dass es mich manchmal nervös macht.«

»Aber nicht vollkommen? Was fehlt denn jetzt noch, Mitch?«

Das wusste Mitch auch nicht. Er hatte darüber von Zeit zu Zeit nachgedacht, aber keine Antwort gefunden. »Eigentlich nichts«, sagte er deshalb. »Wir möchten gern Kinder haben. Vielleicht ist das alles.«

»Ich habe zwei Töchter«, sagte der Lieutenant. »Die eine ist neun, die andere zwölf. Kinder verändern das ganze Leben.«

»Darauf freue ich mich schon.«

Mitch merkte, dass er inzwischen weniger zurückhaltend auf Taggart reagierte als bisher. Deshalb rief er sich in Erinnerung, dass er diesem Burschen nicht im Mindesten gewachsen war.

»Abgesehen von dieser Anzeige wegen Drogenbesitz«, sagte Taggart, »hat Jason all die Jahre eine weiße Weste behalten. «

»Er hat schon früher immer Glück gehabt.«


Taggart deutete auf das Foto. »Immer nicht.«

Mitch wollte das Bild nicht mehr anschauen. Er gab es zurück.

»Ihre Hände zittern«, sagte Taggart.

»Kein Wunder. Jason war einmal ein guter Freund von mir. Wir haben viel miteinander gelacht. Das alles kommt mir jetzt wieder ins Gedächtnis.«

»Also haben Sie ihn zehn Jahre lang weder gesehen noch mit ihm gesprochen.«

»Fast zehn Jahre, ja.«

Taggart steckte das Foto wieder in den Umschlag. »Aber jetzt erkennen Sie ihn.«

»Ohne das Blut und weil ich mehr von dem Gesicht sehen konnte.«

»Als Sie gesehen haben, wie er mit dem Hund spazieren ging, bevor er erschossen wurde, haben Sie da nicht gedacht: He, kenne ich den Burschen da nicht?«

»Er war auf der anderen Straßenseite. Ich habe nur ganz kurz zu ihm hingeschaut, und dann kam auch schon der Schuss.«

»Außerdem waren Sie abgelenkt. Mr. Barnes sagt, Sie hätten telefoniert, als der Schuss abgegeben wurde.«

»Das stimmt. Ich habe mich nicht näher mit dem Mann mit Hund beschäftigt. Habe ihn nur einen Moment im Blick gehabt.«

»Mr. Barnes kommt mir wie ein Mensch vor, der kein Wässerchen trüben könnte. Wenn er lügt, leuchtet wahrscheinlich seine Nase auf.«

Mitch war nicht sicher, ob das bedeuten sollte, im Gegensatz zu Iggy sei er undurchschaubar und unglaubwürdig. »Iggy ist ein wirklich guter Typ«, sagte er mit gezwungenem Lächeln.

Taggart betrachtete den Umschlag, während er ihn sorgfältig
mit der daran angehefteten Klammer verschloss. »Mit wem haben Sie eigentlich telefoniert?«, fragte er.

»Mit Holly. Meiner Frau.«

»Die hat Sie wohl angerufen, um Ihnen zu sagen, dass sie Migräne hat?«

»Genau. Damit ich wusste, dass sie deshalb früher nach Hause fährt.«

Taggart warf einen Blick auf die Haustür. »Hoffentlich geht es ihr bald besser.«

»Manchmal dauert so was den ganzen Tag.«

»Tja. Da hat sich also herausgestellt, dass der Mann, der erschossen wurde, früher mit Ihnen zusammengewohnt hat. Sie verstehen doch, wieso mir das merkwürdig vorkommt, oder?«

»Es ist ja auch merkwürdig«, stimmte Mitch zu. »Bin ganz schön fertig deshalb.«

»Sie hatten ihn gut neun Jahre lang nicht gesehen. Hatten nicht einmal mit ihm telefoniert, ja?«

»Er ist mit neuen Freunden herumgezogen, ganz anderen Leuten. Für die hatte ich überhaupt nichts übrig, und da, wo wir früher zusammenkamen, habe ich ihn nie wieder gesehen.«

»Manchmal sind Zufälle wirklich nur Zufälle.« Taggart erhob sich von seinem Sessel und ging auf die Verandatreppe zu.

Erleichtert stand auch Mitch auf und wischte sich an seinen Jeans den Handschweiß ab.

Mit gesenktem Kopf blieb Taggart vor der Treppe stehen. »Es hat noch keine gründliche Durchsuchung von Jasons Haus stattgefunden. Wir haben gerade erst damit angefangen. Aber etwas Merkwürdiges haben wir schon entdeckt.«

Da die Erde sich wieder ein Stück von der langsam sinkenden
Sonne weggedreht hatte, fiel Nachmittagslicht durch eine Lücke in den Ästen des Pfefferbaums. Ein orangefarbener Fleck stach Mitch ins Auge und brachte ihn zum Blinzeln.

Jenseits des Lichtscheins, im Schatten, sagte Taggart: »In der Küche war eine Kramschublade, wo er Kleingeld, Quittungen, allerhand Stifte und seine Ersatzschlüssel aufbewahrt hat … Nur eine einzige Visitenkarte befand sich in der Schublade. Ihre.«

»Meine?«

»Big Green«, zitierte Taggart. »Landschaftsgestaltung und Gartenservice. Mitchell Rafferty.«

Das also hatte den Lieutenant in die Gegend gebracht. Zuerst war er zu Iggy gefahren, dem arglosen Iggy, von dem er erfahren hatte, dass es tatsächlich eine Verbindung zwischen Mitch und Jason gab.

»Sie haben ihm die Karte nicht gegeben?«, fragte Taggart.

»Nein. Nicht, dass ich wüsste. Welche Farbe hat denn der Hintergrund?«

»Weiß.«

»Weiß ist der erst seit vier Jahren. Vorher war die Karte grün.«

»Und Sie haben ihn seit etwa neun Jahren nicht mehr gesehen.«

»So ungefähr.«

»Sie haben Jason also aus den Augen verloren, während er Sie offenbar im Blick behalten hat. Haben Sie irgendeine Ahnung, weshalb?«

»Nein. Überhaupt nicht.«

Nach kurzem Schweigen sagte Taggart: »Da haben Sie ein Problem.«

»Es gibt bestimmt eine Menge Erklärungen, wie er zu
meiner Visitenkarte gekommen sein könnte, Lieutenant. Das heißt noch lange nicht, dass er mich im Blick behalten hätte.«

Ohne den Kopf zu heben, deutete der Beamte aufs Verandageländer. »Ich meine das da.«

Auf dem weißen Holz krümmten sich in der Wärme zwei geflügelte Insekten. Vielleicht paarten sie sich gerade.

»Termiten«, sagte Taggart.

»Vielleicht sind es bloß geflügelte Ameisen.«

»Ist das nicht die Jahreszeit, in der die Termiten schwärmen? Sie sollten einen Fachmann zu Rate ziehen. Ein Haus kann stabil, fest und sicher aussehen, während es einem bereits direkt unter den Füßen ausgehöhlt wird.«

Endlich hob der Beamte den Kopf und sah Mitch in die Augen.

»Es sind geflügelte Ameisen«, wiederholte dieser.

»Wollen Sie mir vielleicht noch etwas sagen, Mitch?«

»Nicht, dass ich wüsste.«

»Lassen Sie sich einen Augenblick Zeit. Überlegen Sie es sich gut.«

Hätte Taggart mit den Kidnappern unter einer Decke gesteckt, dann hätte er sich doch sicherlich anders verhalten. Er wäre nicht so hartnäckig und gründlich gewesen. Man hatte spüren müssen, dass dies für ihn ein Spiel war, eine reine Farce.

Wenn du dem was verraten hättest, Mitch, dann wäre deine Frau jetzt tot.

Das erste Gespräch konnte auch aus der Distanz aufgenommen worden sein. Schließlich gab es heutzutage Richtmikrofone, mit denen man sich in mehreren Hundert Metern Entfernung postieren konnte, um jemanden zu belauschen. Das hatte Mitch in einem Film gesehen. Zwar stimmte nur wenig von dem, was man in Filmen sah, mit
der Wirklichkeit überein, aber solche Richtmikrofone gab es wohl tatsächlich. Es war also gut möglich, dass Taggart den Vorgang ebenso wenig wahrgenommen hatte wie Mitch.

Was einmal geschehen war, konnte man natürlich auch noch einmal machen. Auf der anderen Straßenseite stand am Bordstein ein Kleinbus, den Mitch noch nie gesehen hatte. Womöglich hockte im Laderaum ein Überwachungsspezialist.

Taggart blickte ebenfalls zur Straße hin, offenbar, um herauszubekommen, was Mitchs Interesse geweckt hatte.

Die Häuser ringsum waren ebenfalls verdächtig. Mitch kannte nicht alle seine Nachbarn. Eines der Häuser stand sogar leer und war zum Verkauf ausgeschrieben.

»Ich bin nicht Ihr Feind, Mitch.«

»Das habe ich auch nie gedacht«, log Mitch.

»Alle Leute denken das.«

»Ich stelle mir gern vor, dass ich keinerlei Feinde habe.«

»Jeder hat Feinde, selbst ein Heiliger.«

»Wieso sollte ein Heiliger denn Feinde haben?«

»Die Niederträchtigen hassen die Guten schon deshalb, weil die gut sind.«

»Das Wort niederträchtig klingt so …«

»… altertümlich«, schlug Taggart vor.

»In Ihrem Beruf sieht wahrscheinlich alles schwarz oder weiß aus.«

»Unterhalb aller Grauschattierungen ist tatsächlich alles schwarz und weiß.«

»Die Einstellung haben meine Eltern mir nicht beigebracht. «

»Ach, obwohl ich täglich die Beweise sehe, habe ich immer noch Probleme, mich an die Wahrheit zu gewöhnen. Grauschattierungen, weniger Kontrast, weniger Gewissheit … das ist einfach wesentlich bequemer.«


Taggart zog seine Sonnenbrille aus der Brusttasche und setzte sie auf. Aus derselben Tasche holte er eine Visitenkarte.

»Sie haben mir schon eine gegeben«, sagte Mitch. »Die steckt in meinem Portemonnaie.«

»Auf der steht nur die Nummer bei der Mordkommission. Hier habe ich auf die Rückseite auch die meines Mobiltelefons geschrieben. Die gebe ich nur selten preis. Sie können mich rund um die Uhr anrufen, auch am Sonntag. «

Mitch nahm die Karte entgegen. »Ich habe Ihnen alles gesagt, was ich weiß, Lieutenant«, sagte er. »Wie Jason in diese Sache hineingeraten ist, ist mir ein Rätsel.«

Hinter den beiden Gläsern, in denen Mitchs Gesicht sich in Grauschattierungen spiegelte, starrte der Lieutenant ihn an.

Mitch las die Handynummer, dann steckte er sich die Karte in die Brusttasche.

»Die Erinnerung ist wie ein Netz«, sagte der Beamte. Offenbar war das wieder ein Zitat. »Zieht man es aus dem Bach, so ist es voller Fische, doch unzählige Meilen Wasser sind hindurchgeflossen, ohne sich zu verfangen.«

Taggart stieg die Treppe hinunter. Langsam ging er über den Gartenweg zur Straße.

Mitch wusste, dass alles, was er Taggart erzählt hatte, in dessen Netz gefangen war, jedes Wort und jeder Tonfall, jede Betonung und jedes Zögern, jeder Gesichtsausdruck und jede kleine Geste. Gefangen war nicht nur, was die Worte ausdrückten, sondern auch, was sie andeuteten. In diesem Fischzug, den der Beamte mit der Begabung eines echten Wahrsagers studieren würde, fand er bestimmt ein Omen oder ein Detail, das ihn wieder hierherbrachte, mit Warnungen und neuen Fragen.


Taggart trat durch das Gartentor und zog es hinter sich zu.

Durch die Lücken in den Ästen des Pfefferbaums drang keine Sonne mehr, weshalb Mitch nun im Schatten stand. Dennoch verspürte er kein Frösteln, weil ihn das Licht ohnehin nicht gewärmt hatte.




11

Der große Bildschirm im Fernsehzimmer war ein blindes Auge. Selbst wenn Mitch zur Fernbedienung gegriffen hätte, um ihn mit ebenso grellen wie idiotischen Bildern zu füllen, hätte ihn dieses Auge nicht sehen können, und dennoch fühlte er sich von einem Wesen beobachtet, das ihn mit kühlem Amüsement betrachtete.

Auf einem Ecktisch stand der Anrufbeantworter. Die einzige Nachricht stammte von Iggy:

»Tut mir leid, Kumpel. Ich hätte anrufen sollen, sobald er hier abgehauen ist. Aber dieser Taggart … der rollt an wie ’ne Reihe Monsterwellen. Scheucht dich vom Brett, bis du bloß noch still und leise am Strand hocken willst, um zuzuschauen, wie die Dinger vor dir brechen.«

Mitch drückte die Stopptaste, setzte sich an den Schreibtisch und zog die Schublade auf, in der Holly das Scheckbuch und die Kontoauszüge verwahrte.

Bei seinem Gespräch mit dem Kidnapper hatte er den Stand des Girokontos etwas überschätzt. Der betrug exakt 10.346,54 Dollar.

Der letzte Monatsauszug des Sparkontos dokumentierte ein zusätzliches Guthaben von 27.311,40 Dollar.

Es waren allerhand Rechnungen fällig. Die lagen in einer anderen Schublade des Schreibtischs. Mitch schaute sie erst gar nicht durch; er berechnete lediglich die vorhandenen Aktivposten.

Zins und Tilgung für das Hypothekendarlehen, das sie für das Haus aufgenommen hatten, wurden automatisch monatlich
vom Girokonto abgebucht. Aus dem entsprechenden Bankauszug war ersichtlich, dass noch 286.770 Dollar abzuzahlen waren.

Vor nicht allzu langer Zeit hatte Holly berechnet, dass das Haus etwa 425.000 Dollar wert war. Das war zwar eine irre Summe für einen kleinen Bungalow in einem alten Wohnviertel, doch sie war realistisch. Das Viertel war alt, aber beliebt, und der Hauptwert bestand in dem großen Grundstück.

Rechnete man den bereits abbezahlten Wert des Hauses zu den auf den beiden Konten verfügbaren Geldern hinzu, so ergab sich eine Gesamtsumme von etwa 175.000 Dollar. Das war wesentlich weniger als zwei Millionen, und der Kidnapper am Telefon hatte sich nicht wie jemand angehört, mit dem man feilschen konnte.

Abgesehen davon konnte der Wert der Immobilie nur in Bargeld umgewandelt werden, wenn man entweder eine zusätzliche Hypothek aufnahm oder das Haus verkaufte. Weil sie gemeinsam im Grundbuch eingetragen waren, brauchte er in beiden Fällen Hollys Unterschrift.

Sie hätten das Haus gar nicht besessen, hätte Holly es nicht von ihrer Großmutter Dorothy geerbt, bei der sie aufgewachsen war. Bei Dorothys Tod war die Hypothekenbelastung kleiner gewesen, aber um die Erbschaftssteuer zu bezahlen und das Haus zu behalten, hatten sie einen neuen Vertrag abschließen müssen.

Insgesamt betrug die als Lösegeld verfügbare Summe deshalb gerade einmal siebenunddreißigtausend Dollar.

Bisher hatte Mitch sich eigentlich nicht als Versager gefühlt. Sein Selbstbild war das eines noch ziemlich jungen Mannes gewesen, der verantwortungsvoll an seinem Leben zimmerte.

Er war gerade siebenundzwanzig, knapp achtundzwanzig.
In diesem Alter konnte man noch niemanden als Versager bezeichnen.

Dennoch war eine Tatsache unbestreitbar: Holly stand zwar im Mittelpunkt seines Lebens und war unbezahlbar, aber wenn er gezwungen wurde, einen Preis für sie zu nennen, dann brachte er gerade mal siebenunddreißigtausend Dollar auf.

Er spürte eine Bitterkeit, für die er kein Ziel hatte außer sich selbst. Das war nicht gut. Bitterkeit konnte sich in Selbstmitleid verwandeln, und wenn er sich dem hingab, dann wurde er tatsächlich zum Versager. Und Holly würde sterben.

Selbst wenn auf dem Haus keine Hypothek gelegen hätte, selbst wenn sie eine halbe Million Bargeld gehabt hätten und für Leute ihres Alters extrem erfolgreich gewesen wären, hätte Mitch nicht genügend Lösegeld aufgebracht.

Diese Tatsache führte ihn zu der Erkenntnis, dass Holly nicht mit Geld zu retten war. Wenn sie überhaupt gerettet werden konnte, dann nur durch ihn selbst, durch seine Beharrlichkeit, seine Geistesgegenwart, seinen Mut und seine Liebe.

Als er die Bankunterlagen in die Schublade zurücklegte, sah er einen Umschlag, auf dem in Hollys Handschrift sein Name stand. Darin befand sich eine Geburtstagskarte, die sie schon Wochen im Voraus gekauft hatte.

Auf der Vorderseite der Karte war das Foto eines uralten Mannes abgebildet, dessen Gesicht voller Runzeln und Falten war. Darunter stand: Wenn du alt bist, brauche ich dich noch immer, Süßer.

Mitch klappte die Karte auf und las: Bis dahin wird Gärtnern das Einzige sein, was mir noch Spaß macht, und du wirst einen prima Kompost abgeben.


Er lachte. Er konnte sich vorstellen, wie auch Holly im Laden laut aufgelacht hatte, als sie die Karte aufgeklappt und die Pointe gelesen hatte.

Dann verwandelte sich sein Lachen in etwas ganz anderes. In den vergangenen fünf Stunden war er den Tränen mehr als einmal nahe gewesen, hatte sie jedoch unterdrückt. Die Karte gab ihm den Rest.

Unter den gedruckten Spruch hatte sie geschrieben: Alles Gute zum Geburtstag! Hab dich lieb, Holly. Ihre Handschrift war anmutig, aber nicht extravagant. Säuberlich sah sie aus.

Vor dem geistigen Auge sah er, wie ihre Hand den Stift hielt. Hollys Hände sahen zart aus, waren jedoch erstaunlich kräftig.

Nach einer Weile fand er die Fassung wieder, indem er sich an die Kraft ihrer schönen Hände erinnerte.

Er ging in die Küche, wo am Schlüsselbrett neben der Hintertür Hollys Autoschlüssel hing. Sie fuhr einen vier Jahre alten Honda.

Nachdem er sein Handy aus der Ladestation neben dem Grilltoaster genommen hatte, ging er hinaus, um seinen Pick-up in die Garage zu stellen.

Der weiße Honda stand auf dem gewohnten Platz. Er glänzte, weil Holly ihn am Sonntagnachmittag gewaschen hatte. Mitch parkte daneben.

Als er ausgestiegen war und die Tür zugeworfen hatte, blieb er zwischen den beiden Fahrzeugen stehen und sah sich argwöhnisch um. Falls jemand hier gewesen war, so hatte er Mitch natürlich rechtzeitig kommen sehen und sich davonmachen können.

In der Garage roch es leicht nach Motoröl und stark nach dem Rasenschnitt, der in prall gefüllten Jutesäcken auf der Ladefläche des Pick-ups lag.


Mitch starrte an die niedrige Decke, die in zwei Drittel der Garage eingezogen war. Darüber befand sich ein Dachboden mit Fenstern, von denen man einen ausgezeichneten Blick auf das Haus hatte.

Jemand hatte gesehen, wie Mitch vorhin nach Hause gekommen war, und genau gewusst, wann er die Küche betreten hatte. Er hatte gerade erst die zerbrochenen Teller und das Blut entdeckt, da hatte schon das Telefon geläutet.

Falls tatsächlich ein Beobachter in der Garage gewesen war oder sich sogar noch hier befand, war Holly nicht bei ihm. Womöglich wusste er, wo sie gefangen gehalten wurde, vielleicht aber auch nicht.

Wenn der Beobachter, dessen Existenz rein theoretisch war, wusste, wo Holly steckte, so wäre es trotzdem leichtsinnig gewesen, ihn aufzuspüren. Diese Leute hatten zweifellos viel Erfahrung mit Gewalttaten, und sie waren skrupellos. Ein Gärtner war ihnen kaum gewachsen.

Über Mitchs Kopf knarrte es. In einem derart alten Gebäude konnte es sich einfach um einen Balken handeln, der sich dem Zug der Schwerkraft anpasste.

Mitch ging um die Kühlerhaube von Hollys Wagen zur Fahrertür und zog sie auf. Er zögerte und setzte sich dann doch ans Lenkrad, ohne die Tür zu schließen.

Um einen eventuellen Lauscher abzulenken, ließ er den Motor an. Die Garagentür stand noch offen, weshalb er nicht in Gefahr war, sich mit Kohlenmonoxid zu vergiften.

Er stieg aus und schlug die Tür zu. Wer das gehört hatte, würde annehmen, dass sie von innen zugezogen worden war.

Womöglich rätselte der Lauscher, weshalb Mitch nicht sofort aus der Garage fuhr. Ein möglicher Grund hätte darin bestehen können, dass er noch einen Telefonanruf tätigte.


An einer Seitenwand befand sich ein Ständer für die Geräte, die Mitch bei der Arbeit in seinem eigenen Garten benutzte. Die verschiedenen Hecken- und Blumenscheren kamen ihm alle zu unhandlich vor.

Rasch wählte er eine stabile Gartenschaufel, die aus einem einzelnen Stück Stahl hergestellt worden war. Der Griff war mit Gummi überzogen.

Die Schaufel war breit, hohl und an den Kanten nicht so scharf wie eine Messerschneide. Scharf genug war sie jedoch durchaus.

Nach kurzer Überlegung kam er zu dem Schluss, dass er zwar eventuell in der Lage war, auf einen Menschen einzustechen, zu diesem Zweck aber doch lieber eine Waffe wählen sollte, die seinen Gegner außer Gefecht setzte, statt ihn umzubringen.

An der gegenüberliegenden Wand waren weitere Werkzeuge befestigt. Mitch entschied sich für einen Radschlüssel, der aussah wie eine Kombination aus Schraubenschlüssel und Brecheisen.




12

Unvermutet wurde Mitch sich bewusst, dass ihn eine Art Raserei überkommen hatte, die aus seiner Verzweiflung entstanden war. Er konnte es einfach nicht mehr ertragen, untätig zu bleiben.

Den langstieligen Radschlüssel fest in der rechten Hand, bewegte er sich vorsichtig auf den hinteren Teil der Garage zu, in deren nördlicher Ecke eine steile, offene Treppe auf den Dachboden führte.

Wenn er, statt zu handeln, weiterhin nur reagierte, indem er brav auf den Anruf um sechs – also in einer Stunde und sieben Minuten – wartete, dann verhielt er sich wie die Maschine, zu der die Kidnapper ihn machen wollten. Allerdings endeten selbst Ferraris manchmal auf dem Schrottplatz.

Weshalb Jason Osteen den Hund gestohlen hatte und weshalb ausgerechnet er erschossen worden war, um als Exempel zu dienen, waren Rätsel, für die Mitch keinerlei Lösungen parat hatte.

Wahrscheinlich hatten die Kidnapper jedoch gewusst, dass es eine Verbindung zwischen ihm und Jason gab, wodurch er in den Augen der Polizei verdächtig erscheinen würde.

Offenbar war man dabei, ein Netz aus Indizien zu weben, das Mitch ins Fadenkreuz der Justiz brachte. Falls die Verbrecher Holly ermordeten, dann sollte Mitch dafür vor Gericht gestellt, von jeder beliebigen Jury schuldig gesprochen und mit dem Tod bestraft werden.


Vielleicht handelten die Kidnapper nur so, um ihn wirksam daran zu hindern, sich an die Polizei zu wenden. War er vollständig isoliert, dann konnte er noch leichter kontrolliert werden.

Es gab jedoch auch andere Erklärungen. Vielleicht hatten die Kidnapper gar nicht die Absicht, Holly freizulassen, wenn es Mitch gelungen war, durch den von ihnen ausgeheckten Plan zwei Millionen Dollar zu beschaffen. Wenn sie ihn beispielsweise benutzten, um eine Bank auszurauben, wenn sie Holly anschließend umbrachten und schlau genug waren, keine Spuren zu hinterlassen, dann konnten sie ihm – und eventuell noch jemand anderem, den er noch nicht kannte – beide Verbrechen in die Schuhe schieben.

Einsam, trauernd und verachtet im Gefängnis sitzend, würde er nie erfahren, wer seine Feinde gewesen waren. Er würde bis an sein Lebensende darüber nachgrübeln, weshalb sie ausgerechnet ihn ausgesucht hatten statt einen anderen Gärtner, einen Mechaniker oder einen Maurer.

Die Verzweiflung, die ihn auf die Treppe zum Dachboden trieb, hatte ihm zwar die Angst genommen, ihn jedoch keineswegs leichtsinnig gemacht. Statt hinaufzustürmen, nahm er vorsichtig eine Stufe nach der anderen. Den Radschlüssel hielt er so, dass er das stumpfe Ende als Knüppel gebrauchen konnte.

Bestimmt knarrten oder ächzten die hölzernen Stufen unter seinen Füßen, doch das Tuckern von Hollys Wagen, das von den Wänden widerhallte, übertönte jedes Geräusch, das er machte.

Da der Dachboden sich nicht über die ganze Länge der Garage erstreckte, war eine Seite offen. An ihrer Kante verlief ein Geländer bis zur Treppe.


Durch die Fenster unter dem Dach fiel schräges Licht. Jenseits des Geländers sah Mitch aufeinandergestapelte Pappkartons und andere Dinge, für die im Haus kein Platz war.

Die Kartons waren in mehreren Reihen angeordnet, die ein bis zwei Meter hoch waren. Dazwischen verliefen Gänge, in denen es ziemlich dunkel war. Am Ende, vor der rückwärtigen Wand, kam ein immer nur teilweise einsehbarer Durchgang.

Oben angelangt, blieb Mitch am Anfang des ersten Gangs stehen. Durch die zwei Fenster in der Nordwand fiel genügend Licht, um erkennen zu können, dass niemand zwischen den Schachteln kauerte.

Der zweite Gang war dunkler als der erste. Dafür war das Ende der Kartonreihe von einem nicht sichtbaren Fenster in der Westwand erhellt, die zum Haus hin lag. Angesichts dieses Lichts hätte jemand, der an der Wand stand, einen Schatten werfen müssen.

Weil die Kartons unterschiedlich groß und nicht überall sauber aufgestapelt waren, ergaben sich Lücken und Winkel, die groß genug waren, um sich darin verstecken zu können.

Wie Mitch heraufgekommen war, hatte man nicht hören können. Der Motor unten lief noch nicht lange genug, um Verdacht zu wecken. War hier also ein Posten stationiert, so lauschte der bestimmt aufmerksam, hatte jedoch wahrscheinlich noch nicht gemerkt, dass er sich dringend verbergen musste.

Der dritte Gang war wieder heller, weil sich direkt an seinem Ende ein Fenster befand. Hier war ebenfalls niemand zu sehen.

Auch als Mitch in den vierten Gang spähte und dann in den fünften und letzten, der entlang der Südwand verlief
und von zwei staubigen Fenstern erhellt wurde, fand er keine Menschenseele.

Der Durchgang an der Westwand, an dem alle Längsgänge endeten, war der einzige Teil des Dachbodens, den Mitch nicht vollständig im Blick gehabt hatte. Hinter jeder Kartonreihe verbarg sich ein Teil davon.

Mit gehobener Waffe schlich Mitch sich durch den südlichsten Gang bis zur gegenüberliegenden Wand. Dort stellte er fest, dass der gesamte Durchgang ebenso verlassen war wie die Teile, die er bereits vom anderen Ende aus gesehen hatte.

Neben einem Karton stand jedoch etwas auf dem Boden, das da nicht hätte sein sollen.

Merkwürdigerweise fiel Mitch bei diesem Anblick ein, was ansonsten auf dem Dachboden gelagert war: Über die Hälfte der Kartons enthielt die Hinterlassenschaft von Dorothy, Hollys Großmutter, die ausgiebig Dekorationsstücke für jedes wichtige Fest gesammelt hatte.

Vor Weihnachten hatte sie immer fünfzig bis sechzig Keramikschneemänner in verschiedenen Größen und Posen aufgestellt. Noch größer war die Zahl der Weihnachtsmänner, ebenfalls aus Keramik, von denen mehr als hundert in den Kartons schlummerten. Dazu kamen Rentiere, Weihnachtsbäume, Kränze, Glöckchen und Schlitten, Sängerfigürchen und Keramikhäuschen, die man zu einem Dorf zusammenstellen konnte.

Nicht nur an Weihnachten, sondern auch an allen anderen Festen hatte Dorothy bei Weitem nicht ihre gesamte einschlägige Sammlung zur Schau stellen können. Deshalb hatte sie immer nur so viel ausgepackt und aufgestellt, wie ins Haus passte.

Holly hatte kein einziges der Stücke verkaufen wollen. Sie setzte die Tradition ihrer Großmutter fort und hoffte,
eines Tages ein größeres Haus zu besitzen, in dem die Sammlung ihre volle Pracht entfalten konnte.

So schliefen also in Hunderten von Pappschachteln nicht nur die weihnachtlichen Scharen, sondern auch Liebespärchen für den Valentinstag, Osterhasen und -lämmer, Patrioten für den Nationalfeiertag, Gespenster und schwarze Katzen für Halloween, Pilgerväter für Thanksgiving.

Das, was da im Durchgang auf dem Boden stand, war jedoch weder aus Keramik noch als Festtagsschmuck geeignet. Es handelte sich um eine Kombination elektronischer Geräte, bestehend aus einem Receiver, einem Rekorder und drei Dingern, deren Funktion Mitch unklar war.

Alle Geräte waren an einer Mehrfachsteckdose angeschlossen, deren Kabel zu einer Steckdose in der Wand führten. Kleine Lämpchen und LED-Anzeigen ließen erkennen, dass alles in Betrieb war.

Die Kidnapper hatten offenbar eine umfangreiche Überwachungseinrichtung installiert. Wahrscheinlich waren sämtliche Zimmer und Telefone im Haus mit Wanzen versehen.

Da Mitch niemanden gesehen hatte und sich deshalb sicher war, nicht beobachtet zu werden, nahm er an, dass die Geräte momentan automatisch funktionierten. Vielleicht konnte man sie auch per Funk steuern und sich die aufgenommenen Daten übertragen lassen.

Im selben Augenblick, in dem ihm dieser Gedanke kam, blinkten neue Lämpchen auf, und eine der LED-Anzeigen begann, die Sekunden abzuzählen.

Mitch hörte ein zischendes Geräusch, das eindeutig nichts mit dem laufenden Motor des Wagens unter ihm zu tun hatte, und dann die Stimme von Lieutenant Taggart.

»Ich liebe diese alten Wohnviertel. So hat es in Südkalifornien früher überall ausgesehen …«


Es waren also nicht nur die Zimmer des Hauses verwanzt. Auch auf der vorderen Veranda befand sich ein Mikrofon.

Kaum war Mitch klar geworden, dass man ihn überlistet hatte, da spürte er, wie sich die Mündung einer Pistole in seinen Nacken bohrte.
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Mitch zuckte zusammen, versuchte jedoch nicht, sich umzudrehen und den Radschlüssel zu schwingen. Er hätte sich nicht schnell genug bewegen können, um damit Erfolg zu haben.

In den vergangenen fünf Stunden war ihm klar geworden, welche Beschränkungen er hatte. Da man ihm als Kind beigebracht hatte, er habe keinerlei Beschränkungen, sah er das durchaus positiv.

Selbst wenn er der Architekt seines Lebens sein mochte, konnte er sich nicht länger der Illusion hingeben, er sei der Herr seines Schicksals.

»… bevor man die ganzen Orangenhaine gefällt hat, um eine Wüste aus Häusern zu bauen, die alle gleich aussehen.«

Hinter ihm sagte der Mann mit der Waffe: »Lass den Radschlüssel fallen. Nicht bücken, um ihn hinzulegen! Lass ihn einfach fallen.«

Die Stimme war nicht die des Unbekannten am Telefon. Sie klang jünger und nicht so kalt. Dafür war sie erschreckend ausdruckslos, wodurch jedes Wort dieselbe Betonung und dadurch auch dasselbe Gewicht zu haben schien.

Mitch ließ das Werkzeug fallen.

»… praktischer. Ich hatte zufällig hier zu tun.«

Der Rekorder stoppte. Offenbar hatte der Mann hinter Mitch ihn mit einer Fernbedienung ausgeschaltet.

»Du willst wohl, dass wir deine Frau in Stücke schneiden und krepieren lassen, wie wir’s angekündigt haben«, sagte der Mann.


»Nein.«

»Vielleicht haben wir einen Fehler gemacht, als wir dich ausgewählt haben. Willst du deine Frau etwa loswerden?«

»Das will ich nicht!«

»Könnte ja sein, dass du eine anständige Lebensversicherung auf sie abgeschlossen hast.« Jedes dieser Worte klang nüchtern, alle hatten denselben Gefühlsgehalt, und der war nicht existent. »Oder du hast eine andere Frau kennengelernt. Es gibt viele gute Gründe.«

»Ich hab keine Gründe.«

»Vielleicht würdest du uns ja lieber unterstützen, wenn wir dir dafür versprechen würden, die gute Holly umzubringen.«

»Nein. Ich liebe sie. Wirklich!«

»Wenn du noch mal so ein Ding abziehst wie jetzt, ist sie tot.«

»Ich hab verstanden.«

»Gehen wir dahin zurück, wo du hergekommen bist.«

Mitch drehte sich um. Der Mann mit der Waffe tat dasselbe, sodass er hinter ihm blieb.

Während Mitch losging und am ersten Südfenster vorbeikam, hörte er ein Scharren. Offenbar war sein Gegner dabei, den Radschlüssel aufzuheben.

Er hätte herumwirbeln können, um zu versuchen, dem Mann ins Gesicht zu treten, während dieser sich aus seiner gebückten Stellung erhob. Leider war anzunehmen, dass ein solches Manöver erwartet wurde.

Bisher hatte er seine namenlosen Gegner für professionelle Verbrecher gehalten. Das waren sie wohl auch, aber das war noch nicht alles. Was sie außerdem noch waren, wusste er nicht, aber es war eindeutig etwas Schlimmeres.

Verbrecher, Kidnapper, Mörder. Eigentlich konnte er sich nicht vorstellen, was noch schlimmer war als das, was er schon über sie wusste.


»Geh runter und setz dich in den Honda«, sagte der Mann mit der Waffe, während sie weitergingen. »Mach eine kleine Spazierfahrt.«

»Okay.«

»Warte auf den Anruf um sechs.«

»Okay. Das tue ich.«

Als sie sich dem Ende des Gangs näherten, wo sie nach links abbiegen mussten, um am Geländer entlang zur Treppe in der anderen Ecke der Garage zu gelangen, griff so etwas wie das Schicksal ein. Das tat es mittels eines Bindfadens, eines Knotens darin und einer Schlaufe im Knoten.

In dem Augenblick, in dem dies geschah, nahm Mitch nicht die Ursache, sondern nur die Wirkung wahr. Ein Turm aus Pappschachteln kippte um. Einige purzelten in den Gang; eine oder zwei fielen auf den Mann mit der Waffe.

Laut der säuberlichen Aufschrift auf den Kartons enthielten sie Keramikschmuck für Halloween. Der war ausgiebig in Seidenpapier und Luftpolsterfolie eingewickelt, weshalb die Schachteln nicht schwer waren, aber da sie lawinenartig umkippten, brachten sie den Kidnapper fast zu Fall. Als Mitch sich zu ihm umdrehte, sah er ihn stolpern.

Mitch wich einer Schachtel aus und hob den Arm, um die nächste abzuwehren.

Der umstürzende Stapel brachte einen zweiten ins Wanken.

Fast hätte Mitch den Arm ausgestreckt, um den Kidnapper zu stützen, doch dann wurde ihm klar, dass der jede Hilfe als Angriff interpretiert hätte. Um nicht missverstanden und womöglich erschossen zu werden, trat er lediglich zur Seite.

Das alte, morsche Holz des Geländers am Ende der Empore hätte jeden ausgehalten, der sich lediglich daranlehnte, aber es war zu schwach, um dem Aufprall des stolpernden
Kidnappers standzuhalten. Pfosten krachten, Nägel rutschten kreischend aus ihren Löchern, und ein Teil des Geländers löste sich aus den Fugen.

Der Kidnapper fluchte über das Bombardement aus Schachteln. Dann schrie er erschrocken auf, als das Geländer nachgab.

Schreiend stürzte er auf den Boden der Garage. Die Entfernung war nicht groß, etwa zweieinhalb Meter. Dennoch schlug er mit einem grässlichen Geräusch auf, gefolgt vom Poltern der Geländerstücke. Ein Schuss krachte.
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Vom Absturz der ersten Schachtel bis zum Schlusspunkt, den der Schuss setzte, waren nur wenige Sekunden vergangen. Mitch stand länger ungläubig da, als das Ganze gedauert hatte.

Die vermeintliche Stille weckte ihn aus seiner Lähmung. Unter ihm brummte nur der Motor von Hollys Wagen.

Er hastete zur Treppe. Die Dielen unter seinen Füßen donnerten, als wollten sie sich von einer schweren, lange getragenen Last befreien.

Während Mitch, unten angekommen, an seinem Wagen und dem vor sich hin tuckernden Honda vorbeilief, spürte er abwechselnd eine irre Freude und tiefe Verzweiflung. Da er nicht wusste, was er vorfinden würde, wusste er auch nicht, was er fühlen sollte.

Der Kidnapper lag auf dem Bauch; Kopf und Schultern steckten unter einem umgedrehten Schubkarren. Offenbar war er auf einer Kante des Karrens aufgekommen, sodass dieser umgestürzt war und ihn unter sich begraben hatte.

Die Fallhöhe von zweieinhalb Metern konnte eigentlich nicht erklären, weshalb er so reglos dalag.

Schwer atmend, aber nicht wegen der körperlichen Anstrengung, richtete Mitch den Schubkarren auf und schob ihn beiseite. Bei jedem Atemzug sog er den Geruch von Motoröl und frischem Gras ein, und als er sich neben den Liegenden kniete, kamen die stechende Bitterkeit von verbranntem Schießpulver und die Süße von Blut hinzu.


Er drehte den Körper um und sah zum ersten Mal deutlich das Gesicht des Fremden. Der war etwa Mitte zwanzig, hatte jedoch noch die glatte Haut eines vorpubertären Jungen, dazu jadegrüne Augen mit dicken Wimpern. Er sah überhaupt nicht wie ein Mann aus, der sich völlig gefühllos darüber auslassen konnte, wie eine Frau von ihm verstümmelt und umgebracht werden sollte.

Offenbar war er mit der Kehle genau auf der Metallkante des Schubkarrens aufgekommen. Dabei mussten sein Kehlkopf zermalmt und die Luftröhre zerquetscht worden sein.

Der rechte Unterarm war gebrochen, wobei die dazugehörige Hand reflexartig die Pistole abgefeuert hatte. Der Zeigefinger krümmte sich noch um den Abzug.

Das Geschoss war gleich unterhalb des Brustbeins eingetreten und musste sich von da aus schräg nach oben bewegt haben. Da kaum Blut ausgetreten war, handelte es sich offenbar um einen glatten Schuss durchs Herz.

Falls dieser Schuss ihn nicht sofort getötet hatte, dann hatte das die zertrümmerte Luftröhre besorgt.

Eigentlich war das zu viel des Zufalls, um einfach nur Zufall zu sein.

Egal, was es war – Zufall, etwas Besseres oder etwas Schlimmeres: Mitch war sich zuerst nicht sicher, ob es sich um eine hilfreiche oder eine unwillkommene Entwicklung handelte.

Die Zahl seiner Feinde war um einen verringert worden. Ein fiebriges, vom bitteren Beigeschmack der Rache durchsetztes Glücksgefühl stieg flatternd in ihm auf und hätte ihm vielleicht ein raues, fadenscheiniges Lachen entlockt, wäre es ihm nicht sogleich bewusst geworden, dass dieser Tod seine Lage verkomplizierte.

Wenn dieser Mann sich nicht bei seinen Komplizen meldete,
dann riefen die ihn auf seinem Mobiltelefon an, und wenn er nicht antwortete, dann kamen sie, um ihn zu suchen. Fanden sie ihn tot vor, nahmen sie sicherlich an, dass Mitch ihn umgebracht hatte, und dann dauerte es nicht lange, bis man Holly einen Finger nach dem anderen abschnitt und dabei die Stümpfe ausbrannte. Ein Betäubungsmittel würde man ganz bestimmt nicht anwenden.

Mitch hastete zum Honda und schaltete den Motor ab. Dann griff er zur Fernbedienung, um das Garagentor zu schließen.

Sobald es dunkler wurde, knipste er das Deckenlicht an.

Vielleicht hatte niemand den einzelnen Schuss gehört. War er doch gehört worden, dann hatte man ihn wohl kaum als das erkannt, was er war.

Zu dieser Stunde waren die Nachbarn noch nicht von der Arbeit heimgekommen. Einige Schulkinder befanden sich bereits zu Hause, aber die hatten die Stereoanlage aufgedreht oder waren tief in ihrer Spielkonsolenwelt versunken. Einen gedämpften Schuss hatten sie sicherlich als Teil des sie einhüllenden Geräuschteppichs wahrgenommen.

Mitch ging zu der Leiche zurück. Er blieb davor stehen und blickte auf sie hinab.

Einen Moment lang war er nicht in der Lage, sich zu rühren. Er wusste, was getan werden musste, konnte aber schlichtweg nicht handeln.

Fast achtundzwanzig Jahre hatte er gelebt, ohne mit dem Tod konfrontiert zu sein. Nun hatte er an einem einzigen Tag erlebt, wie zwei Männer erschossen wurden.

Gedanken an seinen eigenen Tod drangen auf ihn ein, und als er versuchte, sie zu unterdrücken, ließen sie sich nicht einsperren. Das Rauschen in seinen Ohren stammte
nur von dem Blut, das von seinem heftig schlagenden Herzen durch die Adern getrieben wurde, doch in seiner Fantasie sah er am Rand seines Bewusstseins dunkle Flügel schlagen.

Obwohl er sich davor scheute, die Leiche zu untersuchen, zwang er sich dazu, sich wieder neben sie auf den Boden zu knien.

Aus einer Hand, die so warm war, als wäre ihr Besitzer nur scheintot gewesen, löste Mitch die Pistole. Er legte sie in den Schubkarren.

Wäre das rechte Hosenbein des Toten bei dessen Sturz nicht hochgerutscht, so hätte Mitch die zweite Waffe zweifelsohne nicht gesehen. Der kurzläufige Revolver steckte in einem Knöchelholster.

Nachdem er den Revolver zu der Pistole gelegt hatte, betrachtete Mitch das Holster. Er löste dessen Klettverschluss und legte es zu den Waffen.

Anschließend wühlte er in den Taschen des Sportsakkos und kehrte die Hosentaschen nach außen.

Zum Vorschein kam ein Bund Schlüssel – einer für ein Auto, drei andere –, den er in der Hand wog, dann aber doch in die Tasche zurücksteckte, in der er ihn gefunden hatte. Nach kurzem Zögern zog er ihn erneut heraus und legte ihn ebenfalls in den Schubkarren.

Sonst fand Mitch nichts von Interesse außer einer Geldbörse und einem Mobiltelefon. Erstere enthielt wahrscheinlich einen Ausweis, bei Letzterem waren die Kurzwahlnummern eventuell so programmiert, dass man damit die Komplizen des Toten erreichte.

Wenn das Telefon läutete, würde Mitch nicht abheben. Selbst wenn er sich äußerst einsilbig verhielt und der Anrufer seine Stimme vorübergehend mit der des Toten verwechselte, würde er sich rasch verraten.


Er schaltete das Telefon aus. Wenn die Kidnapper nur die Mailbox erreichten, schöpften sie bestimmt Verdacht, aber allein aus diesem Grund würden sie wohl nicht vorschnell handeln.

Statt seiner Neugier zu erliegen, legte Mitch Börse und Handy zu den anderen Dingen in den Schubkarren. Weitere, dringendere Aufgaben warteten auf ihn.




15

Von der Ladefläche seines Pick-ups holte Mitch eine Segeltuchplane, die er sonst dafür benutzte, um die beim Stutzen von Rosenbüschen anfallenden Triebe zu transportieren. Sie wurde von den Stacheln nicht so leicht durchbohrt wie Sackleinen.

Falls einer der anderen Kidnapper ankam, um nach seinem verschollenen Komplizen zu suchen, durfte der Tote nicht offen herumliegen.

Bei der Vorstellung, mit einer Leiche im Kofferraum herumzufahren, bekam Mitch Sodbrennen. Er musste sich später irgendwo ein Mittel dagegen besorgen.

Die Plane war vom langen Gebrauch weich geworden und hatte so viele winzige Risse wie die Glasur einer antiken Vase. Wasserdicht war sie zwar nicht, aber ein wenig Feuchtigkeit hielt sie schon ab.

Weil das Herz des Toten sofort stehen geblieben war, hatte die Wunde kaum geblutet. Wegen diesbezüglicher Flecken machte Mitch sich also keine Sorgen.

Allerdings hatte er keine Ahnung, wie lange er die Leiche im Wagen liegen lassen musste. Einige Stunden, einen Tag, zwei Tage? Früher oder später würden jedenfalls andere Flüssigkeiten als Blut aus ihr heraussickern.

Alles der Reihe nach. Er breitete die Plane auf dem Boden aus und wälzte die Leiche darauf. Dabei machten deren Arme und Kopf so merkwürdig schlaffe Bewegungen, dass ihn heftiger Ekel überkam.

Doch Mitch riss sich zusammen. Holly war in Todesgefahr,
weshalb er selbst vor den scheußlichsten Aufgaben nicht zurückschrecken durfte. Er schloss die Augen und atmete mehrmals langsam und tief durch, um seinen Abscheu zu unterdrücken.

Der baumelnde Kopf wies darauf hin, dass sich der Mann das Genick gebrochen hatte. Das hieß, im Grunde war er dreifach tot: gebrochener Hals, zerdrückte Luftröhre, Schuss durchs Herz.

Als glückliche Fügung konnte Mitch ein derartig grausiges Ende seines Gegners beim besten Willen nicht betrachten. Es hätte ihn angewidert, so zu denken.

Außergewöhnlich war die Sache allerdings schon. Seltsam war sie ebenfalls, aber nicht Glück verheißend.

Abgesehen davon war vorläufig nicht einmal klar, ob die Geschehnisse ihm zum Vorteil gereichten. Genauso gut konnten sie sein Verderben sein.

Nachdem er die Leiche eingewickelt hatte, nahm er sich nicht die Zeit, eine Kordel durch die Ösen am Rand zu fädeln, um das Paket zuzuschnüren. Die Uhr tickte, der Sand rann ihm durch die Finger, und er hatte Angst, von irgendetwas unterbrochen zu werden, bevor er alle Spuren beseitigt hatte.

Rasch zerrte er die Plane samt Inhalt hinter den Honda. Als er den Kofferraum aufklappte, durchfuhr ihn die absurde Vorstellung, dort könnte bereits eine andere Leiche liegen, aber natürlich war der Kofferraum leer.

Bisher war seine Fantasie eigentlich nie besonders fiebrig gewesen und derart makaber schon gar nicht. Mitch fragte sich, ob die Erwartung einer zweiten Leiche womöglich keine Halluzination gewesen war, sondern die realistische Vorahnung, dass er in der nahen Zukunft mit weiteren Toten konfrontiert werden würde.

Die Leiche in den Kofferraum zu hieven war eine mühsame
Sache. Sie wog zwar weniger als er selbst, aber dafür verhielt sie sich alles andere als kooperativ.

Wäre Mitch nicht von Haus aus kräftig und durch seinen Beruf in guter Verfassung gewesen, so hätte ihn sein Gegner selbst im Tod noch geschafft. Als er endlich den Kofferraumdeckel zuschlug und abschloss, war er in Schweiß gebadet.

Eine sorgfältige Untersuchung ergab, dass auf dem Schubkarren keinerlei Blutfleck gelandet war. Auf dem Boden ebenfalls nicht.

Mitch sammelte die zerbrochenen Teile des Geländers ein und trug sie aus der Garage. Draußen versteckte er sie in einem Stapel Brennholz, mit dem sie im Winter den offenen Kamin im Wohnzimmer heizten.

In die Garage zurückgekehrt, stieg er zum Dachboden hinauf, um die schicksalhafte Stelle am Ende des Gangs zu inspizieren. Was den Sturz seines Gegners verursacht hatte, wurde ihm bald klar.

Manche der aufgestapelten Schachteln waren mit Klebeband verschlossen, andere hingegen mit Bindfaden verschnürt. Der stumpfe Teil des Radschlüssels war noch immer in der Schlaufe eines Knotens verfangen.

Offenbar hatte der Kidnapper den Radschlüssel ein wenig vom Körper weggehalten und sich damit in der herabhängenden Schlaufe verfangen. Dadurch hatte er die Lawine ausgelöst.

Mitch stapelte die meisten Schachteln wieder genauso auf wie vorher. Mit dem Rest baute er eine neue, niedrigere Reihe vor der Bresche im Geländer, um sie zu verbergen.

Falls die Komplizen des Toten kämen, um nach ihm zu suchen, würden sie beim Anblick der gesplitterten Pfosten und der fehlenden Querstange sicherlich annehmen, dass ein Kampf stattgefunden hatte.


Von der Südostecke im Erdgeschoss aus war die verräterische Lücke weiterhin sichtbar. Glücklicherweise befand sich die Treppe in der gegenüberliegenden Ecke, weshalb der Suchtrupp vielleicht nie an die betreffende Stelle gelangte.

Am liebsten hätte Mitch seine Wut an dem elektronischen Kram ausgelassen, mit dem man ihn ausspionierte. Aus gutem Grund verzichtete er jedoch darauf.

Als er den langen Radschlüssel aufhob, fühlte der sich schwerer an als vorher.

Obwohl es völlig still war, hatte er den Eindruck, beobachtet zu werden. Es war, als würde jemand ihn verspotten.

In den Ecken hockten bestimmt eine Menge Spinnen in ihren Netzen und träumten geduldig von lecker zuckenden Happen. Nicht unwahrscheinlich, dass gerade eine oder zwei fette Fliegen summend auf die seidenen Fallen zuflogen.

Was ihn da beobachtete, war jedoch keine Fliege und auch keine Spinne. Mitch drehte sich um, aber allem Anschein nach war er allein.

Eine bedeutsame Wahrheit verbarg sich vor ihm, nicht im Schatten oder hinter den Schachteln mit Feiertagsschmuck, sondern direkt in seinem Blick. Er konnte sehen und war doch blind. Er konnte hören und war taub.

Diese merkwürdige Wahrnehmung wurde immer stärker. Sie schwoll an, bis sie ihn fast erdrückte, bis sie eine derart physische Dimension bekam, dass sich seine Lunge nicht mehr ausdehnte. Dann ließ sie unvermittelt nach und war nach kurzer Zeit verschwunden.

Mitch trug den Radschlüssel nach unten und hängte ihn an die Wand, wo er hingehörte.

Aus dem Schubkarren nahm er das Telefon, die Geldbörse, die Schlüssel, die beiden Waffen und das Knöchelholster. Er legte alles auf den Beifahrersitz von Hollys Wagen.


Dann fuhr er aus der Garage, stoppte neben dem Haus und ging rasch hinein, um sich eine leichte Sportjacke zu holen. Er trug zwar ein dickes Flanellhemd, und die Nacht würde wahrscheinlich nicht so kalt werden, dass eine Jacke nötig war, aber er brauchte trotzdem eine.

Als er aus dem Haus trat, hätte es ihn nicht gewundert, wenn Taggart neben dem Honda auf ihn gewartet hätte. Der Lieutenant war jedoch nirgendwo zu sehen.

Wieder im Wagen sitzend, drapierte er die Jacke so auf dem Beifahrersitz, dass das Sammelsurium aus dem Besitz des Toten darunter verschwand.

Die Leuchtziffern am Armaturenbrett stimmten mit seiner Armbanduhr überein: elf Minuten nach fünf.

Er lenkte den Wagen auf die Straße und bog nach rechts ab. Im Kofferraum lag ein dreimal toter Mann, aber was in seiner Fantasie vor sich hin tobte, war noch wesentlich schlimmer.
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Zwei Querstraßen weiter fuhr Mitch an den Straßenrand. Er ließ den Motor laufen, die Fenster geschlossen und die Türen zugesperrt.

Soweit er sich erinnern konnte, hatte er bisher noch nie die Türen verriegelt, während er im Wagen saß.

Hektisch warf er einen Blick in den Rückspiegel, weil er plötzlich sicher zu sein glaubte, das Kofferraumschloss sei nicht richtig eingerastet. War der Deckel aufgeklappt und gab die eingewickelte Leiche preis? Fehlalarm. Natürlich war der Deckel zu.

Im Portemonnaie des Toten steckten mehrere Kreditkarten und ein in Kalifornien auf den Namen John Knox ausgestellter Führerschein. Für das Passbild hatte der junge Verbrecher ein breites Lächeln aufgesetzt, das so gewinnend wirkte wie das eines Boygroup-Mitglieds.

Knox hatte fünfhundertfünfundachtzig Dollar dabeigehabt, darunter fünf Hundertdollarscheine. Mitch zählte das Geld, ohne es aus dem Fach zu nehmen.

Nichts in dem Portemonnaie ließ auf den Beruf, die persönlichen Interessen und das Umfeld, in dem der Mann sich bewegt hatte, schließen. Keine Visitenkarte, kein Büchereiausweis, keine Krankenversicherungskarte. Keine Fotos von Familienmitgliedern. Keine Notizzettel, kein Sozialversicherungsausweis, nicht einmal irgendwelche Quittungen.

Laut Führerschein wohnte Knox in Laguna Beach. Vielleicht konnte man etwas über ihn erfahren, indem man seine Wohnung durchsuchte.


Mitch brauchte Zeit, um zu überlegen, welche Risiken er mit einem Besuch bei dem Toten einging. Außerdem musste er noch jemand anderen aufsuchen, bevor er um sechs Uhr den angekündigten Anruf entgegennahm.

Er brachte die Geldbörse, das fremde Handy und den Schlüsselbund im Handschuhfach unter. Den Revolver und das Holster steckte er unter seinen Sitz.

Die Pistole blieb auf dem Beifahrersitz liegen, unter dem Jackett verborgen.

Durch ein Gewirr ruhiger Wohnstraßen, in denen er die Geschwindigkeitsbegrenzung und sogar mehrere Stoppschilder missachtete, fuhr Mitch zum Haus seiner Eltern in Orange, wo er kurz nach halb sechs ankam. Er parkte in der Einfahrt und schloss den Wagen ab.

Das hübsche Haus stand an einem gestuften Hang, der noch weiter nach oben führte. Auf der schmalen Straße, die Mitch heraufgekommen war, tauchte kein verdächtiges Fahrzeug auf.

Von Osten her kam eine leichte Brise. Mit unzähligen silbergrünen Zungen flüsterten die hohen Eukalyptusbäume sich etwas zu.

Mitch hob den Kopf, um zum Fenster des Lernzimmers hochzuschauen. Im Alter von acht Jahren hatte man ihn gezwungen, dort bei geschlossener Jalousie volle zwanzig Tage zuzubringen.

Die Abschirmung vor äußeren Reizen trug angeblich dazu bei, den Kopf frei zu machen und das Denken zu schärfen. So lautete jedenfalls die Theorie hinter der Einrichtung des dunklen, stillen, leeren Lernzimmers.

Mitchs Vater Daniel kam auf das Läuten hin zur Tür. Mit einundsechzig sah er noch erstaunlich jugendlich aus. Sein Haar war voll, wenn auch weiß geworden.

Vielleicht weil seine Gesichtszüge so gefällig und markant
waren, dass er perfekt zum Bühnenschauspieler getaugt hätte, wirkten die Zähne zu klein. Sie waren allesamt natürlichen Ursprungs. Er pflegte sie penibel und hatte sie mit dem Laser bleichen lassen, doch sosehr sie auch funkelten, sie sahen wie zwei Reihen weiße Körner in einem Maiskolben aus.

»Mitch!«, sagte er mit einer Überraschung, die ein klein wenig zu theatralisch war. »Katherine hat mir gar nicht gesagt, dass du angerufen hast.«

Katherine war Mitchs Mutter.

»Habe ich auch nicht getan«, sagte Mitch. »Ich habe gehofft, es ist schon in Ordnung, wenn ich einfach vorbeischaue. «

»Bekanntlich habe ich meistens irgendwelche blöden Verpflichtungen, also hättest du auch Pech haben können. Aber heute Abend habe ich frei.«

»Gut.«

»Allerdings wollte ich mich ein paar Stunden in meine Bücher vertiefen.«

»Ich kann sowieso nicht lange bleiben«, sagte Mitch beruhigend.

Die Kinder von Daniel und Katherine Rafferty, die inzwischen alle erwachsen waren, wussten, dass sie die Privatsphäre ihrer Eltern zu respektieren hatten. Statt einfach so hereinzuschneien, mussten sie für gewöhnlich ihre Besuche rechtzeitig ankündigen.

Mitchs Vater trat einen Schritt zurück. »Na, dann komm rein.«

In dem mit weißem Marmor gefliesten Windfang waren links und rechts große Spiegel mit Edelstahlrahmen angebracht. Zu beiden Seiten sah Mitch sein Ebenbild, das sich unendlich multiplizierte.

»Ist Kathy da?«, fragte er.


»Heute ist Damenabend«, sagte sein Vater. »Sie ist mit Donna Watson und einer Frau namens Robinson in irgendeine Show gegangen.«

»Ich hatte gehofft, sie anzutreffen.«

»Die kommen bestimmt erst sehr spät zurück.« Mitchs Vater schloss die Tür. »Das tun sie immer. Sie schnattern den ganzen langen Abend, und wenn sie endlich hier anrollen, schnattern sie immer noch. Kennst du eigentlich diese Robinson?«

»Nein. Von der höre ich zum ersten Mal.«

»Lästige Person. Mir ist völlig schleierhaft, wieso Katherine sich mit ihr abgibt. Sie ist Mathematikerin.«

»Ich wusste gar nicht, dass du Mathematikerinnen lästig findest.«

»Die schon.«

Mitchs Eltern hatten beide in Verhaltenspsychologie promoviert und waren Professoren an der Universität. Zu ihrem Bekanntenkreis gehörten hauptsächlich Leute aus jenem akademischen Bereich, der neuerdings als »Humanwissenschaften« bezeichnet wurde, um einen schicken Gegenbegriff zur Naturwissenschaft zur Hand zu haben. In diesem Ambiente konnte eine Mathematikerin wohl tatsächlich so lästig fallen wie ein Steinchen im Schuh.

»Ich habe mir gerade einen Scotch mit Soda gemixt«, sagte sein Vater. »Möchtest du auch etwas zu trinken?«

»Nein, danke, Sir.«

»Hast du gerade Sir zu mir gesagt?«

»Tut mir leid, Daniel.«

»Eine bloße biologische Verwandtschaft …«

»… sollte noch keinen sozialen Status implizieren«, vollendete Mitch.

An ihrem jeweils dreizehnten Geburtstag war von den fünf Kindern der Raffertys erwartet worden, ihre Eltern
nicht mehr Mom und Dad zu nennen, sondern sie beim Vornamen zu rufen. Mitchs Mutter Katherine wurde lieber Kathy genannt, doch sein Vater lehnte es strikt ab, mit Danny statt mit Daniel angeredet zu werden.

Als junger Mann hatte Dr. Daniel Rafferty sehr ausgeprägte Ansichten darüber gehabt, wie Kinder zu erziehen waren. Kathy, die weniger feste Vorstellungen hatte, war von seinen unkonventionellen Theorien fasziniert und neugierig gewesen, ob sie funktionieren würden.

Einen Moment lang standen Mitch und Daniel im Flur. Daniel schien unsicher zu sein, wie es weitergehen sollte, doch dann sagte er: »Komm, schau dir mal an, was ich mir gerade geleistet habe.«

Sie kamen durch ein geräumiges Wohnzimmer, das mit Tischen aus Edelstahl und Glas, grauen Ledersofas und schwarzen Sesseln ausgestattet war. Auch die Kunstwerke an den Wänden waren schwarz-weiß, einzelne farbige Linien und Flächen ausgenommen: hier ein blaues Rechteck, da ein türkisfarbenes Quadrat, dort zwei Winkel in senfgelb.

Daniel Raffertys Schuhe klackten über das Mahagoniparkett. Mitch folgte auf leisen Sohlen.

Im Arbeitszimmer zeigte Daniel auf seinen Schreibtisch: »Das ist der hübscheste Scheißhaufen in meiner Sammlung. «
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Die Einrichtung des Arbeitszimmers war im selben Stil gehalten wie das Wohnzimmer. Zusätzlich war auf beleuchteten Regalen eine Sammlung polierte Steinkugeln zur Schau gestellt.

Auf dem Tisch stand in einem dekorativen Bronzeständer die neueste Kugel, die etwas größer als ein Baseball war. Durch das satte Kupferbraun ihrer Oberfläche zogen sich scharlachrote, gelb gesprenkelte Adern. Ein Laie hätte das Objekt wohl für ein Stück exotischen Granit gehalten, das geschliffen und poliert worden war, um seine Schönheit zur Geltung zu bringen. In Wirklichkeit handelte es sich um Dinosaurierkot, der im Lauf der Zeit unter hohem Druck versteinert war.

»Die Mineralienanalyse hat ergeben, dass es von einem Fleischfresser stammt«, sagte Mitchs Vater.

»Ein Tyrannosaurus?«

»Der Größe nach zu urteilen, dürfte es sich eher um eine kleinere Spezies handeln.«

»Ein Gorgosaurus?«

»Wenn es aus Kanada stammen würde, also aus der Oberen Kreidezeit, dann wäre es vielleicht von einem Gorgosaurus. Man hat es jedoch in Colorado gefunden.«

»Oberer Jura?«, fragte Mitch.

»Genau. Es ist also wahrscheinlich Ceratosaurus-Kot.«

Während sein Vater ein Glas Scotch mit Soda vom Tisch nahm, trat Mitch zu den Regalen mit der Sammlung.

»Vor ein paar Tagen habe ich mit Connie telefoniert«, sagte er.


Mit einunddreißig Jahren war Connie seine älteste Schwester. Sie lebte in Chicago.

»Schuftet sie immer noch in diesem Backshop?«, fragte sein Vater.

»Ja, aber der gehört ihr inzwischen selbst.«

»Soll das ein Witz sein? Aber nein, natürlich. Das passt zu ihr. Wenn die mit einem Fuß in Morast tritt, dann zieht sie ihn nicht wieder raus, sondern watet einfach weiter.«

»Sie sagt, es macht ihr Freude.«

»Das würde sie immer sagen, egal, was auch geschieht.«

Connie hatte einen Universitätsabschluss in Politologie gemacht, bevor sie sich unvermittelt in die freie Marktwirtschaft gestürzt hatte. Manche waren angesichts dieser radikalen Kehrtwendung verblüfft gewesen, aber Mitch hatte Verständnis dafür.

Seit er die Sammlung aus polierten Dinosaurierkotbrocken zuletzt gesehen hatte, war sie deutlich angewachsen. »Wie viele besitzt du inzwischen, Daniel?«, fragte er.

»Dreiundsiebzig. Außerdem bin ich an vier weiteren herrlichen Exemplaren dran.«

Manche der Kugeln hatten einen Durchmesser von gerade einmal fünf Zentimetern. Die größten waren so groß wie ein Bowlingball.

Farblich dominierten aus naheliegenden Gründen Braun-, Gold- und Kupfertöne. Im Licht der Strahler funkelten sie in allen möglichen Schattierungen, selbst in Blau. Meist war die Oberfläche gesprenkelt; nur in seltenen Fällen durchzogen Adern das Gestein.

»Am selben Tag hab ich auch noch mit Megan gesprochen«, berichtete Mitch.

Megan, neunundzwanzig Jahre alt, besaß in dieser hochbegabten Familie den höchsten IQ. Jedes der Rafferty-Kinder war dreimal darauf getestet worden, jeweils in der
Woche des neunten, dreizehnten und siebzehnten Geburtstags.

Nach dem zweiten Collegejahr hatte Megan ihr Studium abgebrochen. Nun wohnte sie in Atlanta, wo sie einen florierenden Hundepflegesalon betrieb. Falls gewünscht, machte sie auch Hausbesuche.

»An Ostern hat sie angerufen und gefragt, wie viele Eier wir gefärbt hätten«, sagte Mitchs Vater. »Wahrscheinlich fand sie das irgendwie komisch. Katherine und ich waren sehr erleichtert, dass sie sich nicht gemeldet hatte, um zu verkünden, sie sei schwanger.«

Megan hatte Carmine Maffuci geheiratet, einen Maurer mit Händen so groß wie Suppenteller. Ihre Eltern waren der Meinung, damit hätte sie sich mit einem nicht gerade standesgemäßen Ehemann abgefunden, intellektuell betrachtet natürlich. Sie hegten die Erwartung, dass sie ihren Irrtum irgendwann einsah und sich scheiden ließ – falls nicht vorher Kinder eintrafen und die Lage verkomplizierten.

Mitch mochte Carmine. Der Bursche war äußerst liebenswürdig; außerdem hatte er ein ansteckendes Lachen und ein Tweety-Tattoo auf dem rechten Bizeps.

»Das sieht wie Porphyr aus«, sagte er und deutete auf einen Kotbrocken aus purpurrotem Gestein mit Einsprengseln, die an Feldspat erinnerten.

Auch mit Portia, seiner jüngsten Schwester, hatte er kürzlich gesprochen. Das erwähnte er aber nicht, weil er keinen Streit vom Zaun brechen wollte.

An der Hausbar in der Ecke goss Daniel sich Scotch und Soda nach. »Vorgestern waren wir bei Anson zum Abendessen«, sagte er.

Anson, Mitchs einziger Bruder und mit dreiunddreißig das älteste seiner Geschwister, verhielt sich am bravsten, was die Vorstellungen von Daniel und Kathy anging.


Dafür gab es gute Gründe. Anson war schon immer das Lieblingskind seiner Eltern gewesen und von diesen nie getadelt worden. Es war einfach leichter, ein braves Kind zu sein, wenn das, wofür man sich begeisterte, nicht sofort auf eine mögliche Verhaltensstörung hin analysiert wurde, und wenn man seine Eltern zum Essen einladen konnte, ohne auf hyperkritische Kommentare oder gar offene Ablehnung zu stoßen.

Ansons Status war also nicht unverdient. Er hatte ihn sich erworben, indem er die Erwartungen seiner Eltern erfüllt hatte. Im Gegensatz zu seinen Geschwistern hatte er bewiesen, dass Daniels Erziehungstheorien tatsächlich Früchte tragen konnten.

Auf der Highschool war er der Klassenbeste und außerdem der Star der Footballmannschaft gewesen. Trotzdem hatte er alle Sportstipendien abgelehnt und nur solche angenommen, die seine intellektuellen Fähigkeiten würdigten.

Im Studium hatte Anson erst recht geglänzt. Er hatte das angebotene Wissen nicht nur in sich aufgenommen, sondern regelrecht verschlungen. Seinen Bachelor hatte er in zwei Jahren gemacht, den Magister in einem, und mit dreiundzwanzig Jahren hatte er bereits promoviert.

Seine Geschwister hatten nichts gegen Anson, er war ihnen in keiner Weise fremd geworden. Im Gegenteil, wenn sie in geheimer Abstimmung ihr liebstes Familienmitglied gewählt hätten, wäre er einsamer Sieger geworden.

Durch seine Herzenswärme und seinen natürlichen Charme war es Anson gelungen, seinen Eltern Freude zu bereiten, ohne so zu werden wie sie. Diese Leistung kam Mitch ebenso bemerkenswert vor, wie wenn ein Forscherteam des 19. Jahrhunderts eine Rakete mit Astronauten zum Mond geschickt hätte, ohne mehr zur Verfügung zu haben als Dampfkraft und primitive galvanische Zellen.


»Anson hat gerade einen wichtigen Consultingvertrag mit China abgeschlossen«, sagte Daniel.

Ob der betreffende Kot von einem Brontosaurus, Diplodocus, Brachiosaurus, Iguanodon, Moschops oder Triceratops stammte, konnte man an den Bronzeständern der Kugeln ablesen. Dort war der Name eingraviert.

»Er wird mit dem Wirtschaftsminister zusammenarbeiten«, fuhr Daniel fort.

Mitch wusste nicht, ob man versteinerten Kot tatsächlich exakt genug analysieren konnte, um die Saurierart zu bestimmen, von der das Zeug stammte. Vielleicht hatte sein Vater die Aufschriften auf der Grundlage von Theorien anfertigen lassen, die wenig oder gar keinen wissenschaftlichen Wert hatten.

In bestimmten Bereichen der Wissenschaft, in denen es keine absoluten Antworten gab, vertrat Daniel diese trotzdem.

»Und mit dem Bildungsminister persönlich«, sagte Daniel.

Ansons Erfolg wurde von seinen Eltern schon lange dazu missbraucht, ihren zweiten Sohn zu veranlassen, sich beruflich etwas Ambitionierterem zuzuwenden als dem Gartenbau. Die mehr oder weniger feinen Nadelstiche hatten jedoch keine Wirkung auf Mitch. Er bewunderte Anson, ohne ihn zu beneiden.

Während Daniel ihm weitere Leistungen seines Bruders unter die Nase rieb, warf Mitch einen Blick auf seine Armbanduhr. Er glaubte, gleich gehen zu müssen, damit er ungestört auf den Anruf der Kidnapper reagieren konnte, aber es war erst achtzehn Minuten vor sechs.

Obwohl er das Gefühl hatte, bereits mindestens zwanzig Minuten in seinem Elternhaus zu sein, waren nur sieben vergangen.


»Hast du einen Termin?«, fragte Daniel.

In der Stimme seines Vaters entdeckte Mitch einen hoffnungsvollen Unterton, ärgerte sich jedoch nicht darüber. Schon lange war ihm klar, dass eine so bittere und starke Emotion wie Ärger in diesem Zusammenhang nicht angemessen war.

Als Autor von dreizehn gewichtigen Büchern hielt Daniel sich für eine einsame Leuchte der psychologischen Wissenschaft, und als Vertreter eiserner Prinzipien und stählerner Überzeugungen glaubte er ein Fels in der Brandung des zeitgenössischen amerikanischen Denkens zu sein, gegen den geringere Geister zur Unscheinbarkeit verblassten.

Mitch hingegen wusste ohne jeden Zweifel, dass sein Vater keineswegs ein Fels war. Daniel Rafferty war ein flüchtiger Schatten auf dem Wasser, der auf den Wellen schwamm, ohne sie in irgendeiner Weise aufzuwühlen oder zu glätten.

Hätte Mitch sich über einen derart unbedeutenden Menschen geärgert, so wäre er verrückter gewesen als Kapitän Ahab bei seiner manischen Verfolgung des weißen Wals.

Als sie noch Kinder gewesen waren, hatte Anson seine Geschwister immer davor gewarnt, mit Wut auf die unbewusste Unmenschlichkeit ihres Vaters zu reagieren. Er hatte ihnen geraten, nachsichtig zu sein und sich mit Humor davor zu schützen. Inzwischen rief Daniel bei Mitch nur noch Gleichgültigkeit und Gereiztheit hervor.

An dem Tag, an dem Mitch sein Elternhaus verlassen hatte, um mit Jason Osteen zusammenzuziehen, hatte Anson ihm gesagt, wenn er seinen Ärger und seine Wut hinter sich lassen könne, würde sein Vater ihm irgendwann leidtun. Damals hatte er das nicht geglaubt, und tatsächlich war es ihm bisher lediglich gelungen, widerwillig Nachsicht zu üben.


»Ja«, sagte er nun, »ich habe einen Termin. Muss allmählich los.«

Daniel musterte seinen Sohn mit einem stechenden Blick, der Mitch vor zwanzig Jahren eingeschüchtert hätte. »Weshalb bist du eigentlich gekommen?«, fragte er.

Egal, was Hollys Entführer mit Mitch vorhatten, womöglich waren seine Überlebenschancen nicht gerade hoch. Deshalb war ihm in den Sinn gekommen, dass dies eventuell die letzte Chance war, seine Eltern zu sehen.

»Um mit Kathy zu sprechen«, sagte er, weil er nicht offenbaren konnte, in welcher Zwangslage er sich befand. »Vielleicht komme ich morgen wieder.«

»Worum geht es denn?«

Zwar kann ein Kind eine Mutter lieben, die nicht fähig ist, dieses Gefühl zu erwidern, aber mit der Zeit wird es erkennen, dass seine Zuneigung nicht auf fruchtbaren Boden fällt, sondern auf Fels, wo nichts wachsen kann. Danach ist sein Leben womöglich von unterschwelligem Zorn oder Selbstmitleid geprägt. Wenn diese Mutter kein Ungeheuer, sondern nur emotional distanziert und selbstbezogen ist, und wenn sie das Kind nicht aktiv quält, sondern im Haus die Rolle der passiven Beobachterin spielt, so hat das Kind eine dritte Option: Es kann sich dafür entscheiden, ihr Mitgefühl entgegenzubringen, ohne ihr zu verzeihen, weil es erkennt, dass sie durch ihre emotionale Verkümmerung daran gehindert wird, das Leben voll und ganz zu genießen.

Trotz all ihrer wissenschaftlichen Leistungen hatte Kathy nicht die leiseste Ahnung, was die Bedürfnisse von Kindern und die Verpflichtungen einer Mutter anging. Sie glaubte, die menschliche Interaktion laufe nach dem Prinzip von Ursache und Wirkung ab. Ein erwünschtes Verhalten musste daher belohnt werden, doch diese Belohnungen waren immer materialistischer Art.


Kathy glaubte, die Menschheit könne perfektioniert werden. Deshalb sollten Kinder nach einem System erzogen werden, von dem man niemals abwich und mit dem man sicherstellen konnte, dass sie sich kultiviert verhielten.

Dieser Bereich der Psychologie war allerdings nicht ihr Fachgebiet. Möglicherweise wäre sie deshalb gar nicht Mutter geworden, hätte sie keinen Mann geheiratet, der eine ausgeklügelte Theorie zum Thema Kindererziehung und zu deren praktischer Anwendung entwickelt hatte.

Weil Mitch ohne seine Mutter nicht am Leben gewesen wäre und weil ihre Ahnungslosigkeit keinen böswilligen Charakter hatte, weckte sie in ihm eine Zärtlichkeit, bei der es sich weder um Liebe noch um Zuneigung handelte. Es war eine traurige Rücksichtnahme auf ihre angeborene Unfähigkeit, Gefühle zu empfinden. Diese Zärtlichkeit war inzwischen fast zu dem Mitleid gereift, das er seinem Vater versagte.

»Ist nicht so wichtig«, erwiderte er. »Das hat Zeit.«

»Ich kann ihr was ausrichten«, sagte Daniel, während er Mitch durchs Wohnzimmer folgte.

»Danke, ist nicht nötig. Ich war gerade in der Nähe, also bin ich hereingeschneit, um Hallo zu sagen.«

Weil ein derartiger Verstoß gegen die Familienetikette bisher noch nie vorgekommen war, ließ Daniel sich nicht so leicht überzeugen. »Du hast doch irgendetwas auf dem Herzen«, sagte er.

Am liebsten hätte Mitch erwidert: Vielleicht könnte man mir das austreiben, wenn man mich eine Woche lang im dunklen Lernzimmer einsperren würde.

Stattdessen lächelte er und sagte: »Nein, nein. Alles ist in bester Ordnung.«

Während Daniel nur wenig Verständnis für das menschliche Herz hatte, besaß er ein untrügliches Gespür für alle
Bedrohungen finanzieller Natur. »Wenn es Geldprobleme sein sollten – da kennst du ja unsere Einstellung.«

»Ich bin nicht gekommen, um euch anzupumpen«, beruhigte ihn Mitch.

»Bei jeder Tierart besteht die wichtigste Aufgabe der Eltern darin, ihren Nachkommen beizubringen, wie man selbstständig durchs Leben kommt. Ein Beutetier muss flüchten lernen, und ein Raubtier muss jagen lernen.«

Mitch zog die Tür auf. »Ich bin ein völlig selbstständiges Raubtier, Daniel«, sagte er.

»Gut. Das freut mich zu hören.«

Er schenkte Mitch ein Lächeln, bei dem seine unnatürlich weißen Zähnchen so aussahen, als wären sie seit dem letzten Blecken angespitzt worden.

Diesmal schaffte Mitch es nicht, ebenfalls ein Lächeln aufzusetzen, so nützlich das auch gewesen wäre, um den Verdacht seines Vaters zu zerstreuen.

»Parasitentum«, sagte Daniel, »liegt weder in der Natur von Homo sapiens noch in der irgendwelcher anderen Säugetiere. «

Den Spruch hätte das Kind des glücklichen Löwen von seinem Vater mit Sicherheit nie gehört.

Mitch trat über die Schwelle. »Sag Kathy, dass ich reingeschaut hab.«

»Die kommt wie gesagt erst spät zurück. Wenn diese Robinson dabei ist, wird es immer spät.«

»Mathematikerinnen«, kommentierte Mitch verächtlich.

»Besonders diese.«

Mitch zog die Tür zu. Einige Schritte vom Haus entfernt blieb er stehen, drehte sich um und betrachtete es vielleicht zum letzten Mal.

Hier hatte er nicht nur gelebt, sondern auch bis zur Highschool Heimunterricht gehabt. Er hatte mehr Stunden
seines Lebens innerhalb dieses Hauses verbracht als außerhalb davon.

Wie immer wanderte sein Blick zu dem Fenster im Obergeschoss hinauf, das von innen hermetisch abgeschlossen war. Das Lernzimmer.

Wofür benutzten sie den Raum nun wohl, da keine Kinder mehr im Haus waren?

Weil der Weg durch den Garten eine Kurve machte, statt direkt zur Straße zu führen, fiel Mitchs Blick nicht auf die Tür, sondern auf deren Seitenfenster, als er den Kopf senkte. Hinter den schmalen Scheiben sah er seinen Vater.

Zur Seite gewandt, stand Daniel vor einem der großen, mit Stahl gerahmten Spiegel im Windfang und begutachtete sein Aussehen. Erst strich er sich das weiße Haar glatt, dann wischte er sich über die Mundwinkel.

Obwohl Mitch sich wie ein Voyeur fühlte, konnte er den Blick nicht abwenden.

Als Kind hatte er geglaubt, seine Eltern hätten Geheimnisse, die ihn befreien würden, wenn er sie erfahren könnte. Dazu war es jedoch nie gekommen. Daniel und Kathy waren ein äußerst vorsichtiges Paar und bezüglich mancher Dinge so scheu wie Silberfischchen.

Nun kniff Daniel sich im Windfang erst in die linke und dann in die rechte Wange, als wollte er ein wenig mehr Farbe hineinmassieren.

Da die Gefahr, Mitch könnte seinen Vater anpumpen, glücklich vorüber war, hatte dieser seinen Besuch bestimmt schon fast vergessen.

Hinter dem Fenster drehte Daniel sich nun so, dass er seitlich zum Spiegel stand. Wahrscheinlich bewunderte er seine breite Brust und seine schlanke Taille.

Wie leicht es Mitch fiel, sich vorzustellen, dass sein Vater von den beiden Spiegeln nicht unendlich reflektiert wurde
wie andere Leute, sondern dass nur ein einziges Bild von ihm entstand. Ein Bild, das so wenig Substanz besaß, dass es für alle Betrachter außer ihm selbst so durchscheinend aussah wie ein Gespenst.
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Um zehn vor sechs, gerade einmal eine Viertelstunde, nachdem er am Haus von Daniel und Kathy eingetroffen war, saß Mitch wieder im Wagen. Er bog um die nächste Ecke und fuhr rasch über die nächsten zwei Kreuzungen.

Es war noch etwa zwei Stunden hell. Vorläufig konnte er problemlos sehen, ob er verfolgt wurde.

Er lenkte den Wagen auf den leeren Parkplatz einer Kirche.

Vor ihm erhob sich eine abweisende Backsteinfassade mit gebrochenen Augen aus farbigem Glas, die düster waren, weil innen kein Licht brannte. Darüber ragte der Kirchturm in den Himmel und warf einen scharfen Schatten auf den Asphalt.

Die Befürchtungen seines Vaters waren unbegründet gewesen. Mitch hatte nicht vorgehabt, um Geld zu bitten.

Finanziell ging es seinen Eltern ausgesprochen gut. Zweifellos hätten sie hunderttausend Dollar zum Lösegeld beitragen können, ohne sich in irgendeiner Weise einschränken zu müssen. Aber selbst wenn sie ihm doppelt so viel gegeben hätten, hätte er angesichts seiner eigenen spärlichen Mittel immer noch kaum mehr als zehn Prozent der geforderten Summe in der Hand gehabt.

Abgesehen davon hätte er schon deshalb nicht gefragt, weil er wusste, dass seine Eltern ihm nicht entgegengekommen wären. Als offiziellen Grund hätten sie ihre Erziehungstheorien angeführt.


Außerdem hatte er inzwischen den Verdacht, dass es den Kidnappern nicht nur um Geld ging. Er hatte zwar keine Ahnung, was sie sonst noch im Sinn hatten, aber es ergab offensichtlich keinerlei Sinn, die Frau eines bescheidenen Gärtners zu entführen, wenn man nicht irgendetwas wollte, was nur dieser Gärtner beschaffen konnte.

Bisher hatte er angenommen, die Burschen wollten ihn gewissermaßen als ferngesteuerten Roboter benutzen, um einen Raubüberfall zu begehen. Das war zwar durchaus möglich, aber es überzeugte ihn nicht mehr.

Unter dem Fahrersitz holte er den kurzläufigen Revolver und das Knöchelholster hervor.

Vorsichtig untersuchte er die Waffe. Soweit er es beurteilen konnte, hatte sie keine Sicherung.

Als er die Trommel ausschwenkte, stellte er fest, dass sie fünf Patronen enthielt. Das überraschte ihn, da er sechs erwartet hatte.

Alles, was er über Waffen wusste, hatte er aus Büchern und Filmen erfahren.

So gern Daniel auch darüber redete, wie wichtig es sei, Kinder zur Selbstständigkeit zu erziehen, für die Konfrontation mit Typen wie John Knox hatte er Mitch nicht vorbereitet.

Ein Beutetier muss flüchten lernen, und ein Raubtier muss jagen lernen.

Seine Eltern hatten ihn dazu erzogen, als Beute zu fungieren. Nun, da Holly sich in den Händen von potenziellen Mördern befand, gab es allerdings keinen Ort, an den er sich flüchten konnte. Er wäre lieber gestorben, als sich zu verkriechen und sie der Gnade und Ungnade dieser Leute auszuliefern.

Mit einem Klettverschluss konnte das Holster so hoch am Unterschenkel angebracht werden, dass es auch dann
nicht zu sehen war, wenn das Hosenbein beim Setzen ein Stück hochrutschte. Da Mitch sowieso nicht auf Röhrenjeans stand, hatte er keine Probleme, den kompakten Revolver unterzubringen.

Er schlüpfte in den Sakko. Vor dem Aussteigen wollte er sich die Pistole hinten unter den Gürtel stecken, wo sie von der Jacke verdeckt wurde.

Auch die Pistole schaute er sich erst einmal genauer an. Wieder fand er keinen Sicherungshebel.

Nachdem er eine Weile an der Waffe herumgefummelt hatte, gelang es ihm, das Magazin abzunehmen. Es enthielt acht Patronen. Als er den Schlitten zurückzog, sah er eine neunte im Lager glänzen.

Als er das Magazin wieder eingesetzt und sich vergewissert hatte, dass es sauber eingerastet war, legte er die Pistole zurück auf den Beifahrersitz.

Sein Handy läutete. Die Uhr am Armaturenbrett zeigte eine Minute vor sechs an.

»Na, wie war’s bei deinen Eltern?«, fragte der Kidnapper.

Weder auf der Fahrt zu seinem Elternhaus noch nach seinem Besuch dort hatte Mitch irgendeinen Verfolger gesehen. Dennoch wussten die Typen, wo er gewesen war.

»Ich habe ihnen nichts verraten«, sagte er sofort.

»Was wolltest du dann dort – ’ne Tasse Kakao und ein paar Kekse?«

»Wenn ihr meint, ich könnte mir bei denen das Geld besorgen, da habt ihr euch getäuscht. So reich sind die nicht.«

»Das wissen wir, Mitch. Mach dir keine Sorgen.«

»Ich will mit Holly sprechen.«

»Diesmal nicht.«

»Lass mich mit ihr sprechen!«, wiederholte Mitch beharrlich.


»Nur mit der Ruhe. Es geht ihr gut. Beim nächsten Anruf lasse ich sie ans Telefon. Ist das die Kirche, die du mit deinen Eltern besucht hast?«

Sein Wagen war das einzige Fahrzeug auf dem Parkplatz, und momentan fuhr niemand vorbei. Gegenüber standen zwar einige Autos in den Einfahrten von Häusern, am Bordstein aber hatte niemand gehalten.

»Na, seid ihr da zur Kirche gegangen?«, wiederholte der Kidnapper seine Frage.

»Nein.«

Obwohl er im Auto saß und die Türen verriegelt hatte, fühlte er sich so ausgesetzt wie eine Maus, die über das offene Feld lief und plötzlich spürte, wie über ihr die Flügel eines Bussards flatterten.

»Warst du eigentlich Ministrant, Mitch?«

»Nein.«

»Ganz ehrlich?«

»Offenbar weißt du sowieso schon alles. Was soll also die Frage?«

»Für jemand, der nie ein Ministrant war, Mitch, benimmst du dich aber sehr wie einer!«

Da Mitch damit nichts anfangen konnte, erwiderte er nichts. Erst als der Kidnapper ebenfalls schwieg, sagte er schließlich: »Ich weiß nicht recht, was das bedeuten soll.«

»Also, ich will damit nicht sagen, dass du fromm wärst, ganz bestimmt nicht. Und dass du immer die Wahrheit sagen würdest, meine ich auch nicht. Gegenüber Lieutenant Taggart hast du dich jedenfalls als gerissener Lügner erwiesen. «

Bei den bisherigen zwei Telefongesprächen hatte der Mann am anderen Ende sich so professionell verhalten, dass es Mitch kalt den Rücken hinuntergelaufen war. Dieses höhnische Geplänkel jetzt passte irgendwie gar nicht dazu.


Allerdings hatte er sich als jemanden bezeichnet, der andere an der Leine führte. Er hatte eindeutig gesagt, Mitch sei ein Instrument, das es zu manipulieren galt.

Die spöttischen Bemerkungen mussten also einen Zweck haben, auch wenn dieser vor Mitch verborgen blieb. Offenbar wollte der Kidnapper in seine Psyche eindringen und sie aus irgendeinem Grund destabilisieren, um ein bestimmtes Ergebnis zu erzielen.

»Nimm’s mir nicht übel, Mitch. Eigentlich ist es ja richtig liebenswert … aber du bist so naiv wie ein Ministrant.«

»Wenn du meinst.«

»Das tue ich. Durchaus.«

Vielleicht war das ein Versuch, Mitch in Wut zu versetzen, weil ihn das daran gehindert hätte, klar zu denken. Es konnte aber auch dazu dienen, sein Selbstwertgefühl zu untergraben, damit er eingeschüchtert und gehorsam blieb.

Was das anging, so hatte er sich bereits eingestanden, wie hilflos er war. Noch demütiger konnte man ihn beim besten Willen nicht mehr machen.

»Deine Augen sind weit offen, Mitch, und trotzdem siehst du nichts.«

Dieser Satz brachte Mitch mehr aus dem Gleichgewicht als alles andere, was der Kidnapper gesagt hatte. Vor kaum einer Stunde war ihm auf dem Dachboden seiner Garage derselbe Gedanke gekommen.

Nachdem er John Knox in den Kofferraum gehievt hatte, war er noch einmal die Treppe hochgestiegen, um herauszubekommen, was den Absturz seines Gegners hervorgerufen hatte. Das Rätsel hatte sich gelöst, als er den in einer Schlaufe verfangenen Radschlüssel gesehen hatte.

Genau in diesem Augenblick hatte er sich jedoch getäuscht, beobachtet, verspottet gefühlt. Er hatte instinktiv gespürt, dass auf dem Dachboden eine größere Wahrheit
auf die Entdeckung wartete, offen sichtbar und doch vor ihm verborgen.

Seltsam berührt, hatte er den Eindruck gehabt, sehen zu können und doch blind zu sein, hören zu können und doch taub zu sein.

Nun hatte die Stimme am Telefon spöttisch bemerkt: Deine Augen sind weit offen, Mitch, und trotzdem siehst du nichts.

Regelrecht unheimlich war das, so merkwürdig dieses Wort auch klingen mochte. Mitch hatte das Gefühl, dass die Kidnapper ihn nicht nur überall beobachten und belauschen konnten, sondern dass sie auch in der Lage waren, seine Gedanken zu lesen.

Er griff nach der Pistole auf dem Beifahrersitz. Obwohl keine unmittelbare Gefahr drohte, fühlte er sich sicherer, wenn er eine Waffe in der Hand hatte.

»Bist du noch dran, Mitch?«

»Ich höre.«

»Um halb acht rufe ich dich wieder an, und …«

»Noch länger warten? Weshalb?« Mitch spürte, wie die Ungeduld an ihm nagte. Dagegen konnte er einfach nichts machen, obwohl er wusste, dass sich aus diesem Zustand oft ein gefährlicher Leichtsinn entwickelte. »Bringen wir die Sache endlich hinter uns!«

»Hübsch langsam, Mitch. Als du mich unterbrochen hast, wollte ich dir gerade sagen, was du als Nächstes tun sollst.«

»Dann sag’s mir doch, verdammt noch mal!«

»Ein guter Ministrant kennt die Rituale und Litaneien. Er gibt Antwort, aber er unterbricht nicht. Wenn du mich noch mal unterbrichst, lasse ich dich bis halb neun warten.«

Auf diese Drohung hin gelang es Mitch doch noch, seine Ungeduld zu zügeln. Er atmete tief ein, ließ die Luft langsam ausströmen und sagte: »Ich habe verstanden.«


»Gut. Also, wenn ich auflege, fährst du nach Newport Beach zum Haus deines Bruders.«

»Zu Anson?«, fragte Mitch überrascht.

»Dort wartest du mit ihm darauf, dass ich um halb acht anrufe.«

»Was hat mein Bruder mit der Sache zu tun?«

»Was getan werden muss, schaffst du alleine nicht«, sagte der Kidnapper.

»Aber was muss getan werden? Das hast du mir immer noch nicht gesagt!«

»Wir werden es dir sagen. Bald.«

»Wenn ihr zwei Leute braucht, muss doch nicht ausgerechnet Anson dabei sein. Ich will nicht, dass er da hineingezogen wird.«

»Denk doch mal nach, Mitch. Wer wäre besser geeignet als dein Bruder? Du bist ihm wichtig, stimmt’s? Da will er doch bestimmt nicht, dass deine Frau in Stücke geschnitten wird wie eine Sau im Schlachthaus.«

Als sie noch Kinder gewesen waren und ständig unter dem Druck ihrer Eltern gestanden hatten, da hatte Mitch sich immer auf Anson verlassen können. Selbst wenn es keine Hoffnung zu geben schien, hatte der ihm Mut gemacht.

Deshalb verdankte Mitch seinem Bruder den relativen Seelenfrieden, den er gefunden hatte, seit er endlich frei von den Fesseln seiner Eltern war, und die Leichtigkeit, durch die es ihm gelungen war, eine Beziehung zu Holly aufzubauen.

»Ich sitze in der Falle«, sagte Mitch. »Wenn das, was ihr von mir wollt, schiefläuft, dann werdet ihr es so hindrehen, dass es aussieht, als ob ich meine Frau umgebracht hätte.«

»Tja. Die Schlinge sitzt sogar noch enger, als dir klar ist, Mitch.«


Womöglich machten die Kerle sich Gedanken um John Knox, aber dass der tot im Kofferraum des Wagens lag, wussten sie nicht. Ein toter Verbrecher war zumindest ein gewisser Beweis für die Geschichte, die Mitch der Polizei erzählen konnte.

Oder doch nicht? Schließlich gab es verschiedene Möglichkeiten, wie man den Tod von Knox interpretieren konnte, und vielleicht waren die meisten eher be- als entlastend, was Mitch anging.

»Ich will darauf hinaus, dass ihr Anson bestimmt dieselbe Falle stellen werdet«, sagte Mitch. »Ihr werdet irgendwelche Indizien schaffen, die ihn belasten, um ihn gefügig zu machen. Das ist eure Methode.«

»Das alles bleibt völlig folgenlos, wenn ihr beide tut, was wir von euch verlangen, und wenn du deine Frau wieder hast.«

»Aber das ist nicht fair!«, protestierte Mitch und merkte, dass er tatsächlich so naiv und unbedarft klang wie ein typischer Ministrant.

Der Kidnapper lachte. »Hast du etwa den Eindruck, dass wir mit dir fair umgegangen sind?«

Die Hand, mit der Mitch die Pistole umklammerte, war kalt und feucht geworden.

»Wäre es dir vielleicht lieber, wenn wir deinen Bruder verschonen und dir stattdessen Iggy Barnes als Partner geben würden?«

»Ja«, sagte Mitch, obwohl er sich schämte, dass er so rasch bereit war, einen unschuldigen Freund zu opfern, um seinen Bruder zu retten.

»Und das wäre fair gegenüber Mr. Barnes, ja?«

Mitchs Vater glaubte, dass Scham keinen gesellschaftlichen Nutzen besaß. Er hielt sie für eine Form von Aberglauben, von der sich jeder vernünftige Mensch, der ein
rationales Leben lebte, befreien musste. Die Fähigkeit, sich zu schämen, konnte seiner Meinung nach schon im Kindheitsalter ausgetrieben werden, natürlich durch die richtige Erziehung.

Was das anging, war Daniel nicht nur bei seinem zweiten Sohn kläglich gescheitert. Obwohl der Verbrecher am anderen Ende der Leitung der einzige Zeuge für Mitchs Bereitschaft zu diesem heiklen Tauschgeschäft war, spürte dieser, wie sein Gesicht vor Scham zu brennen begann.

»Mr. Barnes«, fuhr der Kidnapper fort, »ist nicht gerade der Hellste. Schon deshalb wäre dein Freund kein annehmbarer Ersatz für deinen Bruder. Fahr also einfach zu Anson und warte dort auf unseren Anruf.«

Mitch gab auf, obwohl ihm vor Verzweiflung über die Gefahr, in die sein Bruder geriet, regelrecht übel wurde. »Was soll ich ihm sagen?«, fragte er.

»Überhaupt nichts. Ich verlange sogar von dir, dass du ihm nichts sagst. Ich habe hier die Zügel in der Hand, nicht du. Wenn ich anrufe, lasse ich ihn hören, wie Holly schreit, und dann erkläre ich ihm alles.«

Mitch schrak zusammen. »Es ist doch nicht nötig, sie zum Schreien zu bringen. Ihr habt versprochen, ihr nicht wehzutun!«

»Ich habe versprochen, sie nicht zu vergewaltigen, Mitch. Nichts, was du zu deinem Bruder sagen kannst, wäre so überzeugend wie ein Schrei. Glaub mir, ich weiß besser als du, wie so was funktioniert.«

Die Pistole mit einer derart kalten, schweißigen Hand zu halten, fühlte sich gar nicht gut an. Als die Hand auch noch zu zittern begann, legte Mitch die Waffe wieder auf den Beifahrersitz.

»Was ist, wenn Anson nicht zu Hause ist?«

»Der ist zu Hause. Setz dich jetzt in Bewegung, Mitch.
Momentan ist Berufsverkehr. Du willst doch nicht zu spät nach Newport Beach kommen, oder?«

Der Kidnapper legte auf.

Als Mitch die Austaste drückte, kam ihm das wie ein böses Omen vor.

Einen Moment lang schloss er die Augen und versuchte, seine Nerven zu beruhigen. Er machte sie jedoch gleich wieder auf, weil er sich sonst schutzlos fühlte.

Als er den Motor anließ, flog eine Schar Krähen vom Straßenpflaster auf. Aus dem Schatten des Kirchturms flatterten sie zum Kirchturm selbst.
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Obgleich Newport Beach in erster Linie wegen seines Jachthafens, seiner Villen und seiner noblen Boutiquen bekannt war, lebten hier nicht nur fantastisch reiche Leute. Anson zum Beispiel wohnte in einem Viertel namens Corona del Mar, auf der vorderen Hälfte eines mit zwei Einfamilienhäusern bebauten Grundstücks.

Architektonisch hatte sich hier der Stil Neuenglands mit einem Hang zu schwärmerischer Romantik gemischt. Passend dazu führte ein Weg aus alten Ziegelsteinen unter einer riesigen Magnolie zur Tür. Eindrucksvoll war das Haus zwar nicht, aber durchaus charmant.

Die Türglocke spielte einige Takte aus Beethovens »Ode an die Freude«.

Die Tür ging auf, noch bevor Mitch zum zweiten Mal auf die Klingel drückte.

Anson war nicht nur fit wie ein Profisportler, er hatte auch einen bulligeren Körperbau als Mitch. Dass er in der Highschoolmannschaft als Quarterback gespielt hatte, sprach für seine Schnelligkeit und Beweglichkeit, denn mit seiner breiten Brust und seinem Stiernacken sah er eher aus wie ein Verteidiger.

Sein gut geschnittenes, breites und offenes Gesicht schien immer auf einen Grund für ein Lächeln zu warten. Als er Mitch sah, strahlte er.

»Fratello mio!«, rief er aus, umarmte seinen Bruder und zog ihn ins Haus. »Entrino! Entrino!«


Es roch nach Knoblauch, Zwiebeln, Speck.

»Kochst du gerade italienisch?«, fragte Mitch.

»Bravissimo, fratello piccolo! Aufgrund von bloßem Duft und meinem schlechten Italienisch ziehst du eine brillante Schlussfolgerung. Komm, gib mir deine Jacke, ich hänge sie auf!«

Mitch hatte die Pistole nicht im Wagen lassen wollen. Deshalb steckte sie hinten unter seinem Gürtel.

»Danke, ist schon in Ordnung«, sagte er. »Ich lasse sie lieber an.«

»Komm in die Küche! Die Aussicht, wieder mal alleine essen zu müssen, hat mich schon total melancholisch gemacht. «

»Du bist doch immun gegen Melancholie«, sagte Mitch.

»Gegen so etwas gibt es keine Antikörper, kleiner Bruder. «

Das Haus war entschieden männlich, aber stilvoll eingerichtet. Als Leitmotiv diente die Seefahrt. An der Wand hingen Gemälde von stolzen Segelschiffen, die sich im Sturm durch die Wogen kämpften oder unter einem strahlend blauen Himmel ihre Bahn zogen.

Von Kindheit an glaubte Anson, echte Freiheit sei auf dem Festland nirgendwo zu finden, nur auf dem Meer in einem Segelboot.

Infolgedessen hatte seine Lieblingslektüre aus Piratengeschichten, Beschreibungen von Seeschlachten und Romanen über Abenteurer und Schatzsucher bestanden. Vieles davon hatte er Mitch vorgelesen, der ihm stundenlang fasziniert gelauscht hatte.

Daniel und Kathy wurden schon seekrank, wenn sie sich im Ruderboot auf einen Teich wagten. Ihre Abneigung gegen das Meer hatte Ansons Interesse an der Seefahrt überhaupt erst geweckt.


In der gemütlichen, duftenden Küche deutete er nun auf einen Topf, der dampfend auf dem Herd stand: »Minestra della Massaia.«

»Suppe? Was für eine?«

»Ein klassisches Hausfrauenrezept. Da ich keine Frau

habe, muss ich mit meiner weiblichen Seite in Kontakt treten, wenn ich so etwas kochen will.«

Manchmal fand Mitch es schwer zu glauben, dass ein derart stocksteifes Elternpaar einen so lebhaften Sohn wie Anson hervorgebracht hatte.

Die Küchenuhr zeigte auf sechs Minuten vor halb acht. Ein durch einen Unfall entstandener Verkehrsstau hatte ihn aufgehalten.

Auf dem Tisch standen eine Flasche Chianti Classico und ein halb volles Glas. Anson ging an einen Hängeschrank, um ein zweites Glas herauszuholen.

Fast hätte Mitch den Wein abgelehnt, doch dann änderte er seine Meinung, weil ein Glas ihn bestimmt nicht gleich betäuben würde. Im Gegenteil, vielleicht lockerte es sogar ein wenig seine angespannten Nerven.

Während Anson eingoss, ahmte er ziemlich gekonnt die Stimme seines Vaters nach: »Doch, es freut mich, dich zu sehen, Mitch, obwohl dein Name nicht auf dem Terminplan für Verwandtschaftsbesuche steht. Allerdings wollte ich den Abend eigentlich damit verbringen, in meinem elektrifizierten Labyrinth ein paar Meerschweinchen zu foltern.«

Mitch nahm das Glas entgegen. »Von da komme ich übrigens gerade.«

»Das erklärt deine gedämpfte Stimmung und deine graue Gesichtsfarbe.« Anson hob sein Glas zu einem Trinkspruch. »La dolce vita!«

»Auf deinen neuen Job in China«, sagte Mitch.


»Hat man mich wieder benutzt, um dir ein paar feine Nadelstiche zu versetzen?«

»Das tut er immer. Aber er kann gar nicht mehr so fest zustechen, dass mir noch etwas wehtut. Hört sich nach einer tollen Chance an.«

»Die Sache mit China? Da hat er das, was ich ihm erzählt hab, offenbar mächtig übertrieben. Schließlich hat man nicht vor, die Kommunistische Partei aufzulösen und mich auf den Kaiserthron zu setzen.«

Ansons Consultingtätigkeit war so komplex, dass Mitch nie in der Lage gewesen war, zu begreifen, worum es ging. Promoviert hatte Anson in Linguistik, aber er kannte sich auch ausgezeichnet in Computersprachen und der Digitalisierungstheorie aus, was immer das sein mochte.

»Jedes Mal, wenn ich dort aus dem Haus komme«, sagte Mitch, »habe ich das Bedürfnis, in der Erde zu wühlen oder sonst irgendwas mit meinen Händen zu tun.«

»Sie schaffen es, dass man am liebsten zu etwas Realem flüchten will.«

»Genau so ist es. Übrigens, der Wein ist gut.«

»Nach der Suppe gibt es Lombo di Maiale con Castagne .«

»Was ich nicht aussprechen kann, das kann ich wahrscheinlich auch nicht verdauen.«

»Geschmorte Schweinelendchen mit Kastanien«, übersetzte Anson.

»Klingt lecker, aber ich hab keinen Hunger.«

»Es ist mehr als genug da. Das Rezept ist für sechs Personen. Da ich nicht weiß, wie ich es teilen soll, koche ich es auch immer so.«

Mitch warf einen Blick auf die Fenster. Gut – die Jalousien waren geschlossen.

Neben dem Telefonapparat lagen ein Stift und ein Notizblock.
Er griff danach. »Warst du in letzter Zeit mal segeln? «, fragte er beiläufig.

Anson träumte davon, eines Tages eine eigene Segeljacht zu besitzen. Sie sollte so groß sein, dass man sich auch bei einem langen Törn entlang der Küste oder einer Fahrt nach Hawaii nicht zu beengt fühlte, aber klein genug, um gemeinsam mit einer Gefährtin gesegelt werden zu können.

Das Wort Gefährtin verwendete er ausgesprochen gern, nicht nur fürs Segeln, sondern auch fürs Bett. Trotz seines bulligen Aussehens und seines gelegentlich ätzenden Humors war Anson ein romantischer Mensch.

Die Anziehung, die er auf Frauen ausübte, war mehr als magnetisch. Er wurde regelrecht umschwirrt.

Dennoch war er kein Casanova. Mit großem Charme ließ er die meisten seiner Verehrerinnen einfach abblitzen. Wenn er gelegentlich doch hoffte, eine könnte die ideale Frau für ihn sein, dann brach sie ihm unweigerlich das Herz. So melodramatisch hätte er es allerdings nicht ausgedrückt.

Das kleine, fünfeinhalb Meter lange Boot, das momentan an einer Boje im Hafen lag, konnte man beileibe nicht als Jacht bezeichnen. Angesichts seines mangelnden Glücks in der Liebe hatte er es jedoch womöglich schon lange in das Boot seiner Träume umgetauscht, bevor er eine Frau als Segelpartnerin fand.

Als Antwort auf Mitchs Frage sagt er: »Leider hatte ich bloß Zeit, mit den Enten im Hafen und auf den Kanälen herumzuschippern.«

Am Küchentisch sitzend, kritzelte Mitch etwas in Großbuchstaben auf den Notizblock. »Ich sollte auch ein Hobby haben«, sagte er dabei. »Du segelst, und unser Alter hat seine Dinosaurierscheiße.«


Er riss das oberste Blatt ab und schob es über den Tisch, sodass sein noch stehender Bruder es lesen konnte: WAHRSCHEINLICH IST DEIN HAUS VERWANZT.

Ansons verblüffter Blick hatte etwas Verwundertes an sich. Mitch fühlte sich an den Ausdruck erinnert, mit dem sein Bruder ihm früher Geschichten über Piraten und heroische Seeschlachten vorgelesen hatte. Offenbar glaubte Anson, in ein denkwürdiges Abenteuer hineingeraten zu sein, und war sich der damit verbundenen Gefahr überhaupt nicht bewusst.

Um das erstaunte Schweigen seines Bruders etwas zu kaschieren, sagte Mitch: »Übrigens hat er gerade ein neues Prachtstück erworben. Angeblich handelt es sich um Ceratosauruskot. Aus Colorado beziehungsweise dem Oberen Jura.«

Anschließend schob er einen weiteren Zettel über den Tisch: SIE MEINEN ES ERNST. ICH HABE GESEHEN, WIE SIE JEMANDEN ERMORDET HABEN.

Während Anson las, zog Mitch sein Handy aus der Jackentasche und legte es auf den Tisch. »Angesichts unserer Familienverhältnisse ist es freilich äußerst passend, dass wir mal eine Sammlung polierte Scheiße erben.«

Anson zog einen Stuhl heran und setzte sich an den Tisch. Nun sah er nicht mehr verwundert, sondern besorgt aus, und ging sofort auf Mitchs täuschend belangloses Geplauder ein. »Wie viele von den Dingern hat er inzwischen eigentlich?«, fragte er.

»Er hat es mir gesagt, aber ich hab’s gleich wieder vergessen«, sagte Mitch. »Auf jeden Fall ist sein Arbeitszimmer jetzt eine wahre Kloake.«

»Manche der Kugeln sind allerdings recht hübsch.«

»Sehr hübsch sogar«, sagte Mitch, während er schrieb: SIE RUFEN UM 7.30 AN.


Mit großen Augen formte Anson mit dem Mund die Worte: Wer? Was?

Mitch schüttelte den Kopf. Er zeigte auf die Wanduhr, die inzwischen drei Minuten vor halb acht anzeigte.

Das ebenso befangene wie dümmliche Gespräch ging weiter, bis es pünktlich auf die Minute läutete. Das Läuten kam nicht von Mitchs Handy, sondern vom Küchentelefon.

Anson sah ihn fragend an.

Eigentlich hatte Mitch den Anruf auf seinem Handy erwartet. Da es sich um einen Zufall handeln konnte, forderte er seinen Bruder mit einer Geste auf, den Hörer abzunehmen.

Beim dritten Läuten hatte Anson das bereits getan. Als er den Hörer ans Ohr hielt, strahlte er. »Holly!«

Mitch schloss die Augen, ließ den Kopf sinken und schlug die Hände vors Gesicht. An Ansons Reaktion erkannte er, dass Holly schrie.
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Mitch hätte gedacht, dass er ans Telefon gerufen würde, doch der Kidnapper sprach nur mit Anson, und das auch noch mehr als drei Minuten.

Worum es im ersten Teil der Unterhaltung ging, war offensichtlich und konnte aus dem abgeleitet werden, was Anson erwiderte. Der Rest war nicht so leicht zu interpretieren, unter anderem deshalb, weil Ansons Antworten immer kürzer wurden. Seine Stimme bekam dabei einen deutlich grimmigeren Ton.

Als Anson aufgelegt hatte, fragte Mitch sofort: »Sag, was wollen sie von uns?«

Statt etwas zu erwidern, trat Anson zum Tisch und griff nach der Flasche Chianti. Er füllte sein Glas auf.

Überrascht sah Mitch, dass sein eigenes Glas bereits leer war, obwohl er sich nur daran erinnerte, einen oder zwei Schlucke genommen zu haben. Ablehnend hob er die Hand.

Trotzdem goss Anson ihm ebenfalls nach. »Wenn dein Herzschlag dasselbe Tempo hat wie meiner, dann verbrennst du zwei Gläser von dem Zeug, noch während du es schluckst«, sagte er.

Mitchs Hände zitterten, allerdings nicht vom Alkohol. Vielleicht wirkte ein weiterer Schluck Wein jetzt doch beruhigend.

»Mickey?«, sagte Anson fragend.

Mit diesem liebevollen Spitznamen hatte er Mitch während einer besonders schwierigen Periode ihrer Kindheit gerufen.


Als Mitch den Blick von seinen zitternden Händen hob, sagte Anson: »Es wird ihr nichts zustoßen. Das verspreche ich dir, Mickey. Ich schwöre dir, dass Holly nichts geschehen wird. Nicht das kleinste bisschen.«

In den entscheidenden Jahren von Mitchs Jugend war sein Bruder für ihn wie ein vertrauenswürdiger Steuermann gewesen, der sich und seine Geschwister durch alle Stürme lenkte und Mitch Schützenhilfe gab, wann immer das nötig war. Wenn er nun jedoch versprach, es werde Holly nichts geschehen, so übernahm er sich, denn in diesem Fall standen die Kidnapper am Ruder.

»Was wollen sie von uns?«, fragte Mitch noch einmal. »Ist es überhaupt machbar? Ist es etwas, das wir tatsächlich tun können, oder ist es so absurd, wie es mir vorgekommen ist, als er das erste Mal zwei Millionen Dollar von mir verlangt hat?«

Wieder gab Anson keine Antwort. Stattdessen setzte er sich, stützte die muskulösen Unterarme auf den Tisch und beugte sich vor. Wie er so dasaß und das Weinglas fast in seinen großen Händen verschwand, sah er sehr eindrucksvoll aus.

Bullig wirkte er noch immer, aber nicht mehr so, als könnte er kein Wässerchen trüben. Die Frauen, die sonst auf ihn flogen, hätten angesichts dieser Stimmung wohl einen weiten Bogen um ihn gemacht.

Die Art und Weise, wie Anson den Kiefer vorreckte, wie seine Nasenflügel sich blähten und wie seine Augen, sonst grün wie weiches Meerwasser, in einem harten Türkis leuchteten, machte Mitch Mut. Er kannte diesen Blick. So sah Anson aus, wenn er einer Ungerechtigkeit gegenüberstand, denn das weckte in ihm immer einen ebenso hartnäckigen wie wirksamen Widerstand.

So erleichtert Mitch war, auf die Unterstützung seines Bruders zählen zu können – er fühlte sich auch schuldig.
»Es tut mir unheimlich leid«, sagte er. »Mann, ich hätte nie gedacht, dass du da reingezogen wirst. Das hat mich kalt erwischt. «

»Da braucht dir gar nichts leidzutun. Nicht das Geringste. «

»Wenn ich mich anders verhalten hätte …«

»Wenn du was anders gemacht hättest, wäre Holly jetzt vielleicht tot. Also war das, was du bisher getan hast, völlig richtig.«

Mitch nickte. Er musste einfach glauben, was sein Bruder gesagt hatte. Hilflos fühlte er sich trotzdem. »Was wollen sie von uns?«, fragte er zum dritten Mal.

»Zuerst will ich jetzt alles hören, was bisher geschehen ist, Mickey. Was dieser Bastard mir am Telefon gesagt hat, ist bestimmt nur ein Bruchteil. Ich muss alles von Anfang an erfahren, bis zu dem Augenblick, als du an meiner Tür geläutet hast.«

Argwöhnisch sah Mitch sich um und überlegte, wo wohl ein Mikrofon verborgen sein mochte.

»Vielleicht belauschen sie uns jetzt, vielleicht auch nicht«, sagte Anson. »Das ist völlig egal. Sie wissen nämlich schon alles, was du mir erzählen wirst, weil sie es dir angetan haben.«

Wieder nickte Mitch. Er stärkte sich mit einem Schluck Chianti. Dann berichtete er Anson von diesem höllischen Tag.

Für den Fall, dass sie überwacht wurden, verschwieg er nur, wie er auf dem Dachboden seiner Garage John Knox begegnet war.

Anson hörte aufmerksam zu und unterbrach ihn nur wenige Male, um etwas nachzufragen. Als Mitch geendet hatte, saß sein Bruder mit geschlossenen Augen da und grübelte darüber nach, was er erfahren hatte.


Den höchsten IQ unter den Rafferty-Kindern hatte zwar Megan, doch Anson hatte stets fast ebenso viele Punkte erzielt wie sie. Die Lage, in der Holly sich befand, war noch genauso schrecklich wie vor einer halben Stunde, aber Mitch tröstete sich damit, dass sein Bruder nun an seiner Seite stand.

Er wiederum hatte bei den Tests fast so gut abgeschnitten wie Anson. Deshalb fühlte er sich nicht etwa besser, weil jemand mit einer höheren Intelligenz sich des Problems annahm, sondern weil er nicht mehr allein war.

Allein war er nie besonders gut zurechtgekommen.

Anson erhob sich. »Bleib sitzen, Mickey«, sagte er und verließ die Küche. »Ich bin gleich wieder da.«

Mitch starrte auf das Telefon. Er überlegte, ob er wohl eine Wanze erkennen würde, wenn er das Gerät auseinandernahm.

Ein Blick auf die Uhr sagte ihm, dass es inzwischen zwölf vor sieben war. Man hatte ihm sechzig Stunden gelassen, um das Lösegeld aufzutreiben, und nun waren noch zweiundfünfzig übrig.

Irgendwie kam ihm dieser Zeitraum unwirklich vor. Nach allem, was er erlebt hatte, fühlte er sich wie am Boden zerstört. Es war, als hätte er bereits die ganzen sechzig Stunden durchlitten.

Weil das, was er bisher getrunken hatte, keinerlei Wirkung zeigte, leerte er sein Glas.

Anson kam zurück. Er trug einen Sportsakko. »Wir haben viel zu erledigen. Ich erkläre dir alles, wenn wir im Wagen sitzen. Es ist mir lieber, wenn du fährst.«

»Moment, lass mich erst mal meinen Wein austrinken«, sagte Mitch, obwohl sein Glas bereits leer war.

Auf den Notizblock schrieb er eine weitere Botschaft: SIE KÖNNEN MEINEN WAGEN ORTEN.


Obwohl ihm während der Fahrt zu seinem Elternhaus niemand gefolgt war, hatten die Entführer gewusst, dass er dort gewesen war. Auch später, als er vor der Kirche geparkt hatte, um auf den vorletzten Anruf zu warten, hatten sie genau gewusst, wo er sich befand.

Ist das die Kirche, die du mit deinen Eltern besucht hast?

Wenn man in beide Wagen, den Pick-up und den Honda, Sender eingebaut hatte, dann war es kein Problem, ihn elektronisch aus der Ferne im Auge zu behalten.

Mitch hatte zwar keine Ahnung, wie die einschlägige Technik im Einzelnen funktionierte, aber wenn Hollys Entführer so etwas benutzten, dann waren sie noch raffinierter, als er anfangs gedacht hatte. Angesichts ihrer kriminellen Erfahrung – und der Mittel, über die sie verfügten – wurde ihm immer klarer, dass jeder Versuch, sich ihnen zu widersetzen, nur geringe Erfolgsaussichten hatte.

Positiv betrachtet, sprach die Professionalität der Kidnapper dafür, dass alles, was sie für Mitch und Anson geplant hatten, wohl durchdacht war und wahrscheinlich erfolgreich sein würde, egal, ob es sich nun um einen Raubüberfall oder ein anderes Verbrechen handelte. Mit etwas Glück war das Lösegeld also gesichert.

Anson drehte die Gasflamme unter dem Topf mit der Suppe aus. Dann zog er als Antwort auf die Warnung auf dem letzten Zettel seinen eigenen Wagenschlüssel aus der Tasche. »Nehmen wir mein Auto«, sagte er. »Du fährst.«

Mitch fing den Schlüssel auf, dann sammelte er rasch seine Geheimbotschaften ein, zerknüllte sie und warf sie in den Abfalleimer.

Das Haus verließen sie gleich durch die Hintertür. Anson knipste weder das Licht aus, noch schloss er ab. Wahrscheinlich war ihm klar, dass die Entführer sich von so etwas nicht abhalten ließen.


Draußen durchquerten sie einen mit Ziegeln gepflasterten Hof, an dessen Rand Farne und Himmelsbambus wuchsen. Am anderen Ende kam das Hinterhaus, dessen Erdgeschoss aus zwei Doppelgaragen bestand.

In Ansons Garage waren zwei Fahrzeuge untergebracht, sein neuer SUV und ein klassischer Kombi, den er eigenhändig restauriert hatte: ein Buick Super Woody Wagon, Baujahr 1947, mit hölzernen Fensterrahmen.

Mitch setzte sich ans Steuer des SUV. »Was ist, wenn sie auch in deine beiden Autos Sender eingebaut haben?«, fragte er.

Anson zog seine Tür zu. »Das ist völlig egal. Ich tue sowieso genau das, was sie wollen. Wenn sie in der Lage sein sollten, unsere Position zu verfolgen, dann sind sie schon mal beruhigt.«

»Also, was wollen sie nun von uns, was müssen wir tun?«, fragte Mitch, während er mit dem Wagen zurückstieß. »Sagst du es mir jetzt endlich?«

»Sie wollen, dass wir zwei Millionen Dollar auf ein Nummernkonto überweisen, das auf den Kaimaninseln registriert ist.«

»Okay, das ist natürlich besser, als wenn wir es ihnen in kleinen Münzen liefern müssten, aber wem sollen wir das Geld denn klauen?«

Die Einfahrt war vom rabiaten Licht eines roten Sonnenuntergangs überflutet.

Anson drückte auf die Fernbedienung, um das Garagentor zu schließen. »Wir müssen es überhaupt niemandem klauen. Es ist mein Geld, Mickey. Sie wollen mein Geld, und dafür können sie es haben.«
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Der flammende Himmel brachte nicht nur die Einfahrt zum Leuchten, auch der Wagen war von Glut erfüllt.

Ansons von der Sonne gerötetes Gesicht und seine funkelnden Augen sahen regelrecht wild aus, aber seine sanfte Stimme drückte aus, was ihn wirklich bewegte: »Alles, was ich besitze, ist auch dein, Mickey.«

Mitch kam sich vor, als hätte er soeben eine belebte Geschäftsstraße überquert, sich umgedreht und dort, wo sich eben noch Hochhäuser erhoben hatten, dichten Urwald erblickt. Einen Moment lang saß er sprachlos da, dann fragte er verblüfft: »Du besitzt zwei Millionen Dollar? Wo um alles in der Welt hast du die denn her?«

»Ich bin gut in meinem Beruf, und ich habe hart gearbeitet. «

»Klar bist du gut in deinem Beruf, du bist ja in allem gut, was du tust, aber du lebst nicht gerade wie ein reicher Mann!«

»Will ich auch nicht. Glamour und Statussymbole interessieren mich nicht.«

»Ich weiß schon, dass manche reichen Leute sich lieber bedeckt halten, aber …«

»Was mich interessiert, sind Ideen«, sagte Anson. »Außerdem möchte ich eines Tages mal richtig frei sein, aber es reizt mich nicht im Mindesten, mein Bild in der Gesellschaftsspalte irgendwelcher Zeitungen zu sehen.«

Im Urwald dieser neuen Realität kam Mitch sich immer
noch verloren vor. »Du hast tatsächlich, also wirklich und wahrhaftig, zwei Millionen Dollar auf der Bank?«

»Ich muss meine Investitionen flüssig machen. Das kann telefonisch oder übers Internet geschehen, sobald morgen die Börse aufmacht. Drei Stunden brauche ich dafür, höchstens. «

Angesichts dieser erstaunlichen Neuigkeit spürte Mitch wieder eine Hoffnung, die schon fast gestorben war.

»Wie … wie viel hast du denn?«, fragte er. »Ich meine insgesamt.«

»Meine Ersparnisse wären damit fast erschöpft«, sagte Anson, »aber ich habe immer noch das Haus.«

»Das kann ich nicht zulassen.«

»Wenn ich es einmal verdient habe, kann ich es wieder verdienen.«

»Nicht so viel. Und nicht ohne Weiteres.«

»Was ich mit meinem Geld anfange, ist meine Sache, Mickey. Und ich will damit dafür sorgen, dass Holly unversehrt wieder nach Hause kommt.«

Durch das purpurne Licht und die weichen Schatten, die rasch härter wurden, kam eine Katze mit rötlich gelbem Fell die Einfahrt entlang.

Im Strudel widerstrebender Gefühle gefangen, traute Mitch es sich nicht zu, etwas Vernünftiges zu sagen. Deshalb beobachtete er die Katze und atmete dabei langsam und tief ein und aus.

»Weil ich nicht verheiratet bin und keine Kinder habe«, fuhr Anson fort, »missbrauchen diese Dreckskerle dich und Holly, um mich unter Druck zu setzen.«

Dass Anson derart wohlhabend war, hatte Mitch so verblüfft, dass er nicht selbst auf diese naheliegende Erklärung für die ihm bisher völlig unverständliche Entführung gekommen war.


»Wenn es jemanden gäbe, der mir näherstehen würde«, sagte Anson, »dann hätten sie sich den geschnappt, und Holly wäre verschont geblieben.«

Die Katze kam immer langsamer auf den Wagen zu, bis sie schließlich davor stehen blieb und zu Mitch hochschaute. Inmitten des reflektierten Sonnenlichts strahlten ihre Augen jadegrün.

»Es hätte auch eine unserer Schwestern treffen können, nicht wahr? Megan, Connie oder Portia. Das wäre auch nichts anderes.«

»So, wie du lebst, so unauffällig, wie sind die bloß darauf gekommen?«, überlegte Mitch laut.

»Durch jemanden, der in einer Bank oder als Börsenmakler arbeitet … ein krummer Hund am falschen Platz.«

»Hast du denn irgendeine Ahnung, wer das sein könnte?«

»Ich habe noch keine Zeit gehabt, darüber nachzudenken, Mickey. Frag mich morgen noch mal.«

Die Katze löste sich aus ihrer Starre. Langsam strich sie an der Seite des Wagens vorbei und verschwand aus dem Blick.

Im selben Moment flog ein Vogel auf, eine Taube, die wahrscheinlich verstreute Krumen aufgepickt hatte. Ihre Flügel schlugen gegen das Fenster der Fahrertür, während sie sich auf einen sicheren Ast rettete.

Das Geräusch der Flügel kam so plötzlich, dass Mitch wie im Traum den Eindruck hatte, bei ihrem Verschwinden sei die Katze zu dem Vogel geworden.

Er sah seinen Bruder an. »Bisher habe ich keine Möglichkeit gesehen, die Polizei zu informieren. Aber jetzt ist alles anders. Du kannst das tun.«

Anson schüttelte den Kopf. »Die haben vor deinen Augen jemanden erschossen, um ein Zeichen zu setzen.«

»Stimmt.«


»Und du hast das Zeichen verstanden.«

»Stimmt ebenfalls.«

»Tja, und ich habe auch verstanden. Falls diese Typen nicht bekommen, was sie wollen, werden sie Holly ohne Zögern töten und das anschließend dir oder uns beiden in die Schuhe schieben. Erst holen wir Holly da raus, und dann gehen wir zur Polizei.«

»Zwei Millionen Dollar …«

»Es ist nur Geld«, sagte Anson.

Mitch kam in den Sinn, dass sein Bruder gesagt hatte, er mache sich nichts daraus, in der Gesellschaftsspalte zu erscheinen. Stattdessen interessiere er sich für Ideen und daran, irgendwann einmal »richtig frei« zu sein.

Er wiederholte diese beiden Worte und fügte hinzu: »Ich weiß, was das bedeutet. Die Segeljacht. Ein Leben auf dem Meer.«

»Ist nicht so wichtig, Mickey.«

»Klar ist es wichtig! Mit so viel Geld bist du schon nahe dran, das Boot zu kaufen und ein Leben ohne Ketten zu führen.«

Nun war Anson an der Reihe, im rötlichen Licht und den scharfen Schatten nach einer Katze oder einer ähnlichen Ablenkung Ausschau zu halten.

»Ich weiß, du planst dein Leben ganz genau«, fuhr Mitch fort. »Das hast du immer schon getan. Wann wolltest du aufhören zu arbeiten, um so zu leben, wie du willst?«

»Das ist doch sowieso ein Kindertraum, Mickey. Piratengeschichten und Seeschlachten.«

»Wann?«, drängte Mitch.

»In zwei Jahren. Wenn ich fünfunddreißig bin. Nun dauert es eben ein paar Jahre länger. Vielleicht bekomme ich das Geld viel schneller zurück, als ich glaube. Meine Geschäfte laufen ausgezeichnet.«


»Der Vertrag mit China.«

»Der und andere Dinge. Ich bin eben wirklich gut in meinem Job.«

»Ich will dein Angebot ja gar nicht ausschlagen«, sagte Mitch. »Für Holly würde ich sterben, deshalb ist es mir natürlich auch recht, wenn du wegen ihr pleitegehst. Aber ich lasse nicht zu, dass du die Sache herunterspielst. Es ist ein gigantisches Opfer!«

Anson legte Mitch den Arm um den Hals und zog ihn sanft zu sich heran, bis Stirn an Stirn lag, aber so, dass die beiden sich nicht in die Augen blickten, sondern auf den Schalthebel zwischen ihnen. »Ich will dir mal was sagen, Bruder.«

»Sag’s mir.«

»Normalerweise würde ich das nie erwähnen. Aber damit du nicht vor lauter Schuldgefühlen Magengeschwüre kriegst, weil du eben so bist … solltest du wissen, dass du nicht der Einzige bist, der je Hilfe gebraucht hat.«

»Was willst du damit sagen?«

»Na, was meinst du wohl, wie Connie ihren Backshop bezahlt hat?«

»Durch dich?«

»Sie hat von mir ein spezielles Darlehen bekommen, von dem sich jährlich ein Teil in ein steuerfreies Geschenk umwandelt. Ich will das Geld nicht wiederhaben. Es macht mir Spaß, so was zu tun. Das gilt auch für Megans Hundesalon. «

»Und für das Restaurant, das Portia und Frank aufmachen werden?«

»Auch dafür.«

Die beiden Köpfe berührten sich noch immer.

»Wie haben die anderen denn herausbekommen, dass du so viel Geld hast?«, fragte Mitch.


»Haben sie gar nicht. Ich habe gesehen, was sie brauchten. Übrigens habe ich auch darüber nachgegrübelt, was du brauchen könntest, aber du bist mir immer so … verdammt selbstständig vorgekommen.«

»Das jetzt ist aber ganz was anderes als ein Darlehen, um einen Laden oder ein kleines Lokal zu eröffnen.«

»Ach, ehrlich?«

Mitch stieß ein zittriges Lachen aus.

»Als wir in Daniels Rattenkäfig aufgewachsen sind, hatten wir alle nur einander«, sagte Anson. »Das war das Einzige, worauf es ankam. Und so ist es noch immer, kleiner Bruder. So wird es immer sein.«

»Das werde ich dir nie vergessen«, sagte Mitch.

»Recht so! Du stehst auf immer und ewig in meiner Schuld.«

Mitch lachte wieder, diesmal weniger zittrig. »Kostenlose Gartenpflege, und zwar lebenslang.«

»He, Brüderlein?«

»Ja?«

»Willst du eigentlich gleich deinen Rotz auf den Schalthebel tropfen lassen?«

»Nein«, versprach Mitch.

»Gut. Ich mag mein Auto gerne sauber. Kannst du noch fahren?«

»Ja.«

»Bestimmt?«

»Klar.«

»Dann los!«
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Am Horizont drang lediglich aus einer fadendünnen Fuge blutrotes Licht, ansonsten war der Himmel ebenso dunkel wie das Meer. Der Mond war noch nicht aufgegangen, um die verlassenen Strände mit silbrigem Licht zu überziehen.

Anson hatte erklärt, er müsse nachdenken. In einem fahrenden Wagen könne er das ausgezeichnet, weil sich das anfühle wie ein Boot unter vollen Segeln. Er hatte vorgeschlagen, dass Mitch nach Süden fuhr.

Zu dieser Stunde war nur wenig Verkehr auf dem Highway entlang der pazifischen Küste.

Mitch blieb auf der rechten Spur, ohne aufs Gas zu drücken.

»Sie rufen morgen Mittag bei mir an«, sagte Anson, »um zu erfahren, wie weit ich mit den Finanzen vorangekommen bin.«

»Diese Überweisung auf die Kaimaninseln gefällt mir gar nicht.«

»Mir auch nicht. Dann haben sie nämlich das Geld und Holly.«

»Es ist besser, wenn wir sie treffen«, sagte Mitch. »Sie bringen Holly mit, wir ein paar Koffer voller Geld.«

»Das ist genauso unsicher. Dann können sie das Geld nehmen und uns alle umlegen.«

»Nicht, wenn wir zur Bedingung machen, dass wir bewaffnet kommen können.«

Anson sah ihn skeptisch an. »Meinst du etwa, das würde
sie einschüchtern? Die glauben doch nicht im Ernst, dass wir mit Waffen umgehen können!«

»Wahrscheinlich nicht. Deshalb nehmen wir Waffen, bei denen man kein besonders toller Schütze sein muss. Schrotflinten zum Beispiel.«

»Und wo bekommen wir die her?«, fragte Anson.

»Wir kaufen sie in einem Waffengeschäft oder im Kaufhaus, ganz egal.«

»Gibt es da keine Wartezeit?«

»Ich glaube nicht. Nur bei Handfeuerwaffen.«

»Wir müssten erst einmal damit üben.«

»Nicht viel«, sagte Mitch, »nur, um uns ein wenig damit vertraut zu machen.«

»Vielleicht sollten wir den Ortega Highway rausfahren. Sobald wir die Flinten haben, meine ich. Dort ist noch ein Rest Wüste, den sie nicht mit Häusern vollgeklotzt haben. Wenn wir eine Stelle finden, wo es wirklich einsam ist, können wir ein paar Zielübungen machen.«

Mitch fuhr schweigend weiter, und Anson saß schweigend neben ihm.

An den Hängen im Osten funkelten die Lichter nobler Villen, im Westen lag schwarz das Meer. Schwarz war nun auch der ganze Himmel. Da keine Linie am Horizont mehr sichtbar war, verschmolzen Ozean und Himmel zu einem großen, leeren Raum.

»Irgendwie kommt mir das geradezu unwirklich vor«, sagte Mitch schließlich. »Die Schrotflinten, meine ich.«

»Ja, das ist wie im Film.«

»Ich bin Gärtner. Und du bist Linguist.«

»Außerdem«, sagte Anson, »glaube ich sowieso nicht, dass Kidnapper sich Bedingungen stellen lassen. Wer die Macht hat, stellt die Regeln auf.«

Grübelnd fuhren sie weiter nach Süden.


Die malerisch angelegte Straße machte eine Kurve, stieg an und führte dann mitten ins Zentrum von Laguna Beach hinab.

Da Mitte Mai war, hatte bereits die Saison begonnen. Touristen schlenderten die Gehsteige entlang, gingen in Restaurants und betrachteten die Schaufenster der geschlossenen Läden und Galerien.

Als Anson vorschlug, irgendwo essen zu gehen, sagte Mitch, er sei nicht hungrig. »Aber du musst doch was essen!«, bedrängte ihn sein Bruder.

Mitch schüttelte den Kopf. »Worüber sollen wir beim Essen denn reden? Über Sport? Wir wollen doch nicht, dass jemand mitbekommt, wie wir uns über das da unterhalten. «

»Dann essen wir eben im Wagen.«

Mitch hielt vor einem Chinarestaurant. Auf die Fenster war ein Drache gemalt, der wild seine schuppige Mähne schüttelte.

Während Anson im Auto wartete, ging Mitch hinein. Die junge Frau an der Theke versprach, seine Bestellung in zehn Minuten fertig zu haben.

An den Tischen saßen Gäste, die sich lebhaft unterhielten. Das tat ihm in den Ohren weh. Er nahm ihnen ihr sorgloses Lachen übel.

Zuerst regte der Duft von Kokosreis und süßem Chilireis, von frittierten Maisbällchen, Koriander, Knoblauch und knusprigen Cashewnüssen Mitchs Appetit an. Bald jedoch kam ihm die Luft bedrückend und ölig vor; sein Mund wurde trocken und sauer.

Holly war in den Händen von Mördern.

Sie hatten sie geschlagen.

Sie hatten sie zum Schreien gebracht, damit er – und Anson – das hörten.


Beim Chinesen etwas zum Mitnehmen zu bestellen, es zu essen, ja überhaupt etwas ganz Alltägliches zu tun, kam ihm wie ein Verrat an Holly vor, weil er damit ihre verzweifelte Lage zu leugnen schien.

Wenn sie die Drohungen des Manns am Telefon mitbekommen hatte – dass man ihr die Finger absägen und die Zunge herausschneiden würde –, dann musste ihre Furcht unerträglich sein.

Während Mitch sich diese ständige Furcht vorstellte und daran dachte, wie Holly irgendwo gefesselt im Dunkeln lag, verwandelte sich die aus seiner Hilflosigkeit entstandene Ergebenheit endlich in Zorn, in wilde Wut. Sein Gesicht wurde heiß, seine Augen brannten, seine Kehle fühlte sich so geschwollen an, dass er kaum schlucken konnte.

So irrational es war, er beneidete die glücklich und zufrieden an ihren Tischen sitzenden Gäste so sehr, dass er sie am liebsten vom Stuhl gestoßen und ins Gesicht geschlagen hätte.

Auch die ordentliche Einrichtung des Restaurants beleidigte sein Auge. Sein Leben war ins Chaos geraten, und er brannte darauf, sein Elend mit einer gewaltsamen Handlung abzureagieren.

Irgendein geheimer, wilder Splitter in seinem Wesen, der dort lange geeitert hatte, hatte sich nun endgültig entzündet und weckte in ihm den Drang, die farbigen Papierlaternen herunterzureißen und die Wandschirme aus Reispapier zu zerfetzen. Auch die rot lackierten chinesischen Schriftzeichen hätte er gern von der Wand gerissen und sie wie Wurfsterne durch den Raum geschleudert, damit sie alles in ihrer Flugbahn zerschlitzten und die Fenster zum Bersten brachten.

Die junge Frau hinter der Theke, die ihm zwei weiße Papiertüten mit seiner Bestellung überreichen wollte, spürte
den Sturm, der sich in ihm zusammenbraute. Sie riss die Augen auf und zuckte leicht zurück.

Erst vor einer Woche hatte ein geistesgestörter Gast in einer Pizzeria eine Kassiererin und zwei Kellner erschossen, bevor ein anderer Gast, ein Polizist außer Dienst, ihn mit zwei Schüssen außer Gefecht gesetzt hatte. Wahrscheinlich spulten sich die Bilder dieser Bluttat, die man in den Fernsehnachrichten gezeigt hatte, gerade im Kopf der Frau da ab.

Die Erkenntnis, dass er jemandem Angst einjagte, wirkte wie eine Rettungsleine, die Mitch aus seinem inneren Toben zog. Aus seinem Zorn wurde erst Ärger und dann ein passiver Jammer, bei dem sein Blutdruck fiel und sein polterndes Herz sich beruhigte.

Als er aus dem Lokal in die milde Frühlingsnacht trat, sah er, dass sein im Wagen sitzender Bruder telefonierte.

Noch bevor Mitch an der Fahrertür angelangt war, hatte Anson aufgelegt. »Waren sie das?«, fragte Mitch, während er sich ans Lenkrad setzte.

»Nein. Ich kenne jemanden, mit dem wir sprechen sollten. «

Mitch reichte Anson die größere der beiden Tüten. »Wer ist das?«

»Wir schwimmen in einem Haifischbecken. Ich meine damit, wir sind diesen Kerlen hoffnungslos unterlegen. Deshalb brauchen wir Rat von jemandem, der uns davor bewahrt, einfach in Stücke gerissen zu werden.«

Obwohl er seinem Bruder vorher anheimgestellt hatte, zur Polizei zu gehen, bekam Mitch nun Bedenken. »Wenn wir mit irgendjemandem sprechen, werden sie Holly umbringen. «

»Sie haben nur gesagt, wir sollen die Polizei aus dem Spiel lassen. Das tun wir ja.«


»Es macht mich trotzdem nervös.«

»Mickey, ich sehe die Risiken. Wir wagen uns damit aufs Drahtseil, ganz klar. Aber wenn wir das nicht wenigstens versuchen, sind wir mit Sicherheit geliefert.«

Mitch hatte es satt, sich machtlos zu fühlen, und auch er war davon überzeugt, dass die Entführer blinden Gehorsam nur mit Verachtung und Grausamkeit vergelten würden. »Na gut«, sagte er deshalb. »Aber was ist, wenn sie uns jetzt gerade zuhören?«

»Das tun sie nicht. Eine Wanze in einen Wagen einzubauen ist kein großes Problem. Aber um uns in Echtzeit zu belauschen, würde ein Mikrofon nicht ausreichen. Das müsste man doch mit einem Mikrowellensender und einer Batterie verbinden, oder?«

»Meinst du? Keine Ahnung. Woher soll ich so etwas wissen?«

»Ich glaube schon, dass es so ist. Die ganzen Geräte wären einfach zu groß, um sie rasch anbringen und trotzdem gut verstecken zu können.«

Mit den Essstäbchen, die er bestellt hatte, fischte Anson aus einem seiner zwei Behälter Rindfleisch nach Sezuan-Art und aus dem anderen Reis mit Pilzen.

»Was ist mit Richtmikrofonen?«

»Ich habe dieselben Filme gesehen wie du«, sagte Anson. »Richtmikrofone funktionieren am besten, wenn kein Wind geht. Schau dir mal die Bäume an. Heute weht eine ganz schöne Brise.«

Mitch aß mit einer Plastikgabel ein Gericht namens Moo Goo Gai Pan. Er ärgerte sich darüber, wie lecker es schmeckte, als hätte Holly etwas davon gehabt, wenn er etwas Fades hinuntergeschlungen hätte.

»Außerdem«, fuhr Anson fort, »funktionieren Richtmikrofone nicht zwischen zwei fahrenden Autos.«


»Dann sollten wir erst weitersprechen, wenn wir wieder losgefahren sind.«

»Mickey, zwischen vernünftiger Vorsicht und Paranoia liegt nur eine schmale Grenze.«

»Diese Grenze habe ich schon vor mehreren Stunden überschritten«, sagte Mitch. »Und für mich gibt es da keinen Weg zurück.«
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Das Essen hinterließ einen unangenehmen Nachgeschmack. Auf der Weiterfahrt versuchte Mitch erfolglos, diesen mit Cola light hinunterzuspülen.

Er fuhr weiterhin auf der Küstenstraße nach Süden. Häuser und Bäume verstellten den Blick auf das Meer; nur ganz kurz sah man manchmal eine abgrundtiefe Schwärze.

»Er heißt Campbell«, sagte Anson und nahm einen kleinen Schluck aus dem großen Pappbecher Zitronentee, den Mitch ihm besorgt hatte. »War früher beim FBI.«

»Das ist genau die Sorte Typ, an die wir uns nicht wenden können!«, protestierte Mitch erschrocken.

»Betonung auf früher, Mickey. Früher war er beim FBI. Als er achtundzwanzig war, ist er in eine Schießerei geraten und dabei übel verwundet worden. Andere Leute hätten sich mit der Berufsunfähigkeitsrente ein schönes Leben gemacht, aber er hat sich ein eigenes kleines Geschäftsimperium aufgebaut.«

»Was ist, wenn sie die Position deines Wagens verfolgen können und herausbekommen, dass wir jemanden besuchen, der früher beim FBI war?«

»Davon haben die doch gar keine Ahnung. Falls sie überhaupt etwas über ihn wissen, dann bloß, dass ich vor ein paar Jahren ein großes Geschäft mit ihm abgewickelt habe. Das wird also nur so aussehen, als ob ich über ihn versuche, einen Teil des Lösegelds aufzutreiben.«

Die Reifen dröhnten auf dem Asphalt, doch Mitch hatte das Gefühl, dass die Straße nicht mehr Substanz hatte als
die Oberflächenspannung auf einem Teich, über den ein Wasserläufer so lange arglos gleiten konnte, bis von unten ein Fisch kam und ihn schnappte.

»Ich weiß, in welche Sorte Erde man eine Bougainvillea pflanzen kann und wie viel Sonnenlicht ein Loropetalum braucht«, sagte er, »aber dieses Zeug ist für mich wie eine andere Welt.«

»Für mich auch, Mickey. Gerade deshalb brauchen wir Hilfe. Niemand kennt sich in der realen Welt besser aus als Julian Campbell, niemand ist da gewiefter als er.«

Allmählich hatte Mitch den Eindruck, dass jede Entscheidung zwischen ja und nein wie der Schalter an einem Zeitzünder wirkte. Eine falsche Wahl, und Holly war so gut wie tot.

Wenn das so weiterging, dann war er vor lauter Sorgen bald völlig gelähmt. Passivität aber würde Holly nicht retten, und Unentschiedenheit war erst recht ihr Tod.

»Na schön«, gab er nach. »Wo wohnt dieser Campbell denn?«

»Fahr erst mal auf die Autobahn. Dann geht’s nach Süden Richtung Rancho Santa Fé.«

Der genannte Ort lag im Nordosten von San Diego und war bekannt für seine teuren Hotelanlagen, seine Golfplätze und seine Luxusvillen.

»Tritt aufs Gas«, sagte Anson, »dann sind wir in eineinhalb Stunden da.«

Wenn die beiden Brüder zusammen waren, dann machte es ihnen nichts aus zu schweigen. Vielleicht lag es daran, dass sie als Kinder getrennt und mutterseelenallein viel Zeit im Lernzimmer verbracht hatten – und das war besser schallisoliert als ein Rundfunkstudio. Von der Außenwelt drang keinerlei Geräusch herein.

Auf dieser Fahrt spürte Mitch deutlich, dass er und sein
Bruder auf unterschiedliche Weise schwiegen. Sein eigenes Schweigen war ein sinnloses Zappeln in einem Vakuum, das Taumeln eines stummen Astronauten in der Schwerelosigkeit.

In Anson hingegen arbeitete fieberhaft und dennoch wohl geordnet der Verstand. Seine Gedanken führten schneller als jeder Computer eine logische Rechenoperation nach der anderen aus.

Sie fuhren bereits zwanzig Minuten auf der Autobahn, als Anson das Schweigen brach. »Hast du auch manchmal das Gefühl, dass wir während der ganzen Kindheit wie Geiseln eingesperrt waren?«

»Wenn es dich nicht gegeben hätte«, sagte Mitch, »würde ich die beiden hassen.«

»Ich hasse sie manchmal wirklich«, sagte Anson. »Leidenschaftlich, wenn auch kurz. Sie sind zu erbärmlich, als dass man sie länger als einen Augenblick hassen könnte. Das wäre so, als würde man die Zeit damit vergeuden, den Weihnachtsmann zu hassen, weil es ihn nicht gibt.«

»Weißt du noch, wie man mich mit Wilbur und Charlotte erwischt hat, einem meiner Lieblingsbücher?«

»Da warst du fast neun. Sie haben dich zwanzig Tage ins Lernzimmer gesteckt.« Anson ahmte Daniels Stimme nach: »Fantasie ist ein Tor zum Aberglauben.«

»Sprechende Tiere, ein freundliches Schwein, eine kluge Spinne …«

»Ein verderblicher Einfluss«, zitierte Anson. »Der erste Schritt in ein Leben voller Unvernunft und irrationaler Ansichten! «

Auch in der Natur sah ihr Vater kein Geheimnis, sondern nur eine grüne Maschinerie.

»Es wäre besser für uns gewesen, wenn sie uns verprügelt hätten«, sagte Mitch.


»Viel besser. Blaue Flecken, Knochenbrüche … auf so was wird wenigstens das Jugendamt aufmerksam.«

Wieder schwiegen sie eine Weile. »Connie wohnt in Chicago, Megan in Atlanta und Portia in Birmingham«, stellte Mitch schließlich fest. »Wieso sind wir zwei eigentlich noch hier?«

»Vielleicht mögen wir das Klima«, sagte Anson. »Oder wir glauben nicht, dass die Entfernung heilend wirkt. Vielleicht haben wir das Gefühl, dass wir hier noch etwas zu erledigen haben.«

Die letzte Erklärung leuchtete Mitch ein. Er hatte oft darüber nachgedacht, was er zu seinen Eltern sagen würde, falls sich einmal die Gelegenheit ergab, das Missverhältnis zwischen ihren Absichten und Methoden anzusprechen oder den grausamen Versuch zu hinterfragen, Kindern ihre Fähigkeit zum Staunen abzuerziehen.

Als sie die Autobahn verlassen hatten und auf kleineren Straßen landeinwärts fuhren, wirbelten im Scheinwerferlicht Nachtfalter, weiß wie Schneeflocken. Manche prallten an die Windschutzscheibe.

Julian Campbell wohnte hinter einer Steinmauer, durch die ein imposantes schmiedeeisernes Tor führte. Der ebenso imposante Rahmen dieses Tors bestand aus massiven Kalksteinblöcken, in die ein reiches Rankenmuster gemeißelt war. Der Bogen darüber bildete eine riesige Girlande.

»Dieses Tor«, sagte Mitch, »hat wahrscheinlich so viel gekostet wie mein ganzes Haus.«

»Doppelt so viel«, versicherte ihm Anson.
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Links vom Tor war in die Natursteinmauer ein Wachhaus eingebaut. Noch während der Wagen zum Stehen kam, ging dort die Tür auf, und ein groß gewachsener junger Mann in einem schwarzen Anzug trat heraus.

Seine klaren, dunklen Augen ordneten Mitch so rasch ein, wie das Lesegerät an einer Registrierkasse den Strichcode eines Produkts erkannte. »Guten Abend, Sir«, sagte er, um den Blick sofort Anson zuzuwenden. »Schön, Sie zu sehen, Mr. Rafferty.«

Ohne dass Mitch auch nur das leiseste Geräusch hörte, schwangen die schweren Eisenflügel des Tors nach innen auf. Dahinter begann eine zweispurige Zufahrt mit Kopfsteinpflaster, die von majestätischen Phönixpalmen flankiert war. Sämtliche Stämme waren von unten her angestrahlt; die mächtigen Wedel bildeten einen Baldachin über der Straße.

Während Mitch durch das Tor fuhr, hatte er den Eindruck, im Paradies gelandet zu sein.

Die Zufahrt war bestimmt fast einen halben Kilometer lang. Auf beiden Seiten verschwanden riesige, zauberhaft beleuchtete Rasenflächen und Blumenbeete im geheimnisvollen Dunkel.

»Sechseinhalb penibel gepflegte Hektar«, kommentierte Anson.

»Da muss er schon ein Dutzend Leute haben, die sich nur um den Garten kümmern.«


»Zweifellos.«

Von den roten Ziegeldächern über die Kalksteinmauern, die golden erleuchteten Fenster, die Säulen und Balustraden bis hin zu den Terrassen war es dem Architekten gelungen, ebenso viel Anmut wie Pracht zu entfalten. Obwohl die im Stil der Neorenaissance gehaltene Villa so groß war, dass sie abweisend hätte wirken sollen, sah sie einladend aus.

An ihrem Ende umrundete die Zufahrt einen spiegelnden Teich, in dessen Mitte ein Springbrunnen mit sich kreuzenden Fontänen silbern glitzernde Bogen in die Nacht warf. Mitch parkte direkt daneben.

»Hat dieser Bursche eigentlich eine Herde Goldesel im Stall?«

»Er ist im Entertainment tätig. Kinofilme, Spielkasinos, alles Mögliche.«

Die Prunkentfaltung schüchterte Mitch ein, weckte in ihm jedoch auch die Hoffnung, dass Julian Campbell ihnen tatsächlich helfen konnte. Wenn dieser Mann solchen Reichtum erworben hatte, nachdem er schwer verwundet und vom FBI als dienstunfähig entlassen worden war, wenn er derart schlechte Karten auf der Hand gehabt und trotzdem gewonnen hatte – dann musste er tatsächlich so gewieft sein, wie Anson es versprach.

Ein Mann mit silbernen Haaren, dem Verhalten nach ein Butler, begrüßte sie auf der Terrasse, stellte sich mit dem Namen Winslow vor und begleitete sie hinein.

Die beiden Brüder folgten Winslow durch eine hohe, mit weißem Marmor geflieste Eingangshalle, deren Stuckdecke mit vergoldetem Blattwerk verziert war. Nachdem sie ein mindestens zwanzig mal fünfundzwanzig Meter großes Wohnzimmer durchquert hatten, kamen sie schließlich in eine mit Mahagoni getäfelte Bibliothek.

Auf Mitchs Nachfrage hin erklärte Winslow, die Sammlung
zähle über sechzigtausend Bände. »Mr. Campbell wird gleich bei Ihnen sein«, sagte er und verschwand.

Die Bibliothek, die eindeutig mehr Quadratmeter hatte als Mitchs Bungalow, bot ein halbes Dutzend Sitzgruppen mit Sofas und Sesseln.

Die beiden ließen sich auf zwei an einem Couchtisch stehenden Sesseln nieder. »Das ist das Wahre«, sagte Anson seufzend.

»Wenn dieser Bursche nur halb so eindrucksvoll ist wie sein Haus …«

»Julian ist fantastisch, Mickey. Er ist der Beste, garantiert. «

»Offenbar hält er allerhand von dir, wenn er bereit ist, dich so kurzfristig zu empfangen, und das auch noch nach zehn Uhr abends.«

Anson lächelte kläglich. »Was würden wohl unsere Eltern sagen, wenn ich dein Kompliment mit ein paar bescheidenen Worten abweisen würde?«

»Bescheidenheit bedeutet mangelndes Selbstvertrauen«, zitierte Mitch. »Das wiederum ist verwandt mit Schüchternheit, und die ist ein Synonym für Ängstlichkeit. Ängstlichkeit ist ein Merkmal der Sanftmütigen. Statt das Erdreich zu besitzen, wie es fälschlich in der Bibel heißt, dienen sie denen, die selbstsicher sind und sich durchzusetzen wissen.«

»Großartig, kleiner Bruder. Du bist unglaublich!«

»Das hättest du doch bestimmt auch Wort für Wort zitieren können, oder?«

»Das meine ich nicht. Du bist in diesem Rattenkäfig, diesem absurden Versuchslabyrinth aufgewachsen, und trotzdem bist du wahrscheinlich der bescheidenste Mensch, den ich kenne.«

»Aber ich hab Probleme«, sagte Mitch. »Massenhaft.«


»Siehst du? Deine Reaktion darauf, dass man dich bescheiden nennt, besteht in Selbstkritik.«

Mitch lächelte. »Offenbar habe ich im Lernzimmer nicht besonders viel gelernt.«

»Für mich war das Lernzimmer gar nicht das Schlimmste«, sagte Anson. »Was ich mir nie aus dem Hirn kratzen werde, ist das Schamspiel.«

Schon bei der bloßen Erinnerung schoss Mitch das Blut ins Gesicht. »Scham besitzt keinen gesellschaftlichen Nutzen. Sie ist das Kennzeichen eines abergläubischen Geistes«, leierte er herunter.

»Wann haben sie dich eigentlich zum ersten Mal gezwungen, das Schamspiel zu spielen, Mickey?«

»Ich glaube, da war ich ungefähr fünf.«

»Und wie oft musstest du es spielen?«

»Im Lauf der Jahre wahrscheinlich insgesamt ein halbes Dutzend Mal.«

»Mich haben sie es elfmal spielen lassen, wenn ich mich recht erinnere. Das letzte Mal war ich dreizehn.«

Mitch zog eine Grimasse. »Mann, daran erinnere ich mich nur zu gut. Du wurdest zu einer vollen Woche verdonnert. «

»Vierundzwanzig Stunden täglich nackt sein, während alle anderen im Haus bekleidet sind. Dazu verpflichtet sein, vor allen die peinlichsten und intimsten Fragen über deine privaten Gedanken, Gewohnheiten und Wünsche zu beantworten. Bei jedem Gang aufs Klo von zwei anderen Familienmitgliedern beobachtet zu werden, darunter mindestens eine Schwester. Nicht den kleinsten privaten Moment zu haben … hat dich das von deiner Scham geheilt, Mickey?«

»Schau dir mal mein Gesicht an.«

»An der flammenden Röte könnte man eine Kerze anzünden. « Anson lachte leise. Es war ein tiefes, bärenhaftes
Lachen. »Dafür kann er lange warten, bis wir ihm etwas zum Vatertag besorgen.«

»Nicht mal Kölnisch Wasser?«, fragte Mitch.

So fing ein beliebter Sketch aus ihrer Kindheit an.

»Nicht mal ’nen Nachttopf zum Reinpissen«, sagte Anson.

»Was ist mit Pisse ohne Topf?«

»Wie soll ich die denn einpacken?«

»Mit Liebe«, schloss Mitch, und die beiden grinsten sich an.

»Ich bin stolz auf dich, Mickey. Du hast sie besiegt. Bei dir hat es nicht so geklappt wie bei mir.«

»Wie bei dir? Wieso?«

»Sie haben mich gebrochen, Mitch. Ich habe keine Scham und kann keinerlei Schuldgefühle mehr empfinden.« Unter seinem Sportsakko zog Anson eine Pistole hervor.
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In Erwartung einer Pointe lächelte Mitch belämmert weiter, als würde sich gleich herausstellen, dass die Pistole keine echte Waffe war, sondern nur ein Feuerzeug oder ein Scherzartikel, aus dem Seifenblasen kamen.

Hätte das salzige Meer zufrieren und doch seine Farbe behalten können, so wäre das die Farbe von Ansons Augen gewesen. Die waren so klar und so direkt wie immer, aber nun hatten sie eine Schattierung angenommen, die Mitch noch nie gesehen hatte. Er konnte sie nicht deuten und wollte das auch nicht.

»Zwei Millionen. Ehrlich gesagt«, erklärte Anson fast traurig, ohne Schärfe oder Bitterkeit, »würde ich keine zwei Millionen zahlen, um dich aus so was rauszuholen. Deshalb war Holly praktisch schon in dem Moment tot, als man sie entführt hat.«

Mitchs Gesicht wurde steinhart, und seine Kehle war so rau, dass er kein Wort herausbrachte.

»Manche Leute, die ich berate … tja, manchmal stoßen die auf eine Gelegenheit, die für sie bloß Peanuts ist, für mich aber durchaus interessant. Nicht meine übliche Arbeit, sondern Dinge, die ganz konkret krimineller Natur sind.«

Es gelang Mitch nur mit Mühe, sich auf das zu konzentrieren, was er hörte, denn sein Kopf war erfüllt vom Donnern alter, innig vertrauter Vorstellungen, die nun in sich zusammenstürzten wie ein Gerüst aus von Termiten zerfressenen Balken.


»Die Leute, die Holly entführt haben, sind ein Team, das ich für eine dieser Operationen zusammengestellt habe. Sie haben damit ganz ordentlich verdient, aber leider haben sie herausbekommen, dass mein Anteil größer war, als ich ihnen gesagt habe, und jetzt sind sie gierig geworden.«

Also war Holly nicht nur entführt worden, weil Anson genug Geld hatte, um sie freizukaufen, sondern auch – ja sogar in erster Linie –, weil Anson ihre Entführer übers Ohr gehauen hatte.

»Sie haben Angst, mir direkt auf die Zehen zu treten. Schließlich bin ich ziemlich wertvoll für ein paar wichtige Leute, die jeden, der mir etwas antut, umlegen lassen würden. «

Offenbar würde Mitch bald einige dieser »wichtigen« Leute kennenlernen, aber egal, welche Bedrohung sie für ihn darstellten, dieser Betrug war schlimmer als alles, was noch kommen mochte.

»Am Telefon«, fuhr Anson fort, »haben sie mir gesagt, wenn ich Holly nicht freikaufe, wird sie umgebracht, und dann werden sie dich eines Tages mitten auf der Straße abknallen, wie sie es mit Jason Osteen getan haben. Die armen, dummen Trottel. Die glauben, sie kennen mich, aber sie haben keine Ahnung, was ich wirklich bin. Das weiß niemand. «

Mitch zitterte, denn in seinem Innern war es winterlich geworden. Ein kalter Wind durchfuhr ihn.

»Übrigens hat Jason zu ihnen gehört. Der arme, hirnlose Jason. Hat doch tatsächlich gedacht, seine Kumpel würden bloß den Hund abknallen, um dir zu demonstrieren, dass sie es ernst meinen. Indem sie stattdessen ihn erschossen haben, haben sie zwei Fliegen mit einer Klappe geschlagen – du hast es noch besser kapiert, und sie sind jemanden los, der auch ein Stück vom Kuchen wollte.«


Natürlich kannte Anson Jason genauso von der Schule her wie Mitch, aber offenbar war er mit ihm in Kontakt geblieben, während Mitch seinen früheren Mitbewohner aus den Augen verloren hatte.

»Möchtest du mir eigentlich etwas sagen, Mitch?«

Vielleicht hätte jemand anderer in dieser Lage tausend zornige Fragen gestellt und seinen Bruder bitter angeklagt, doch Mitch saß wie erstarrt da. Er hatte soeben einen emotionalen und geistigen Polsprung erlebt, bei dem seine bisher äquatoriale Weltsicht urplötzlich arktisch geworden war. Die Landschaft dieser neuen Wirklichkeit war ihm unbekannt, und dieser Mensch da, der seinem Bruder so ähnlich sah, war nicht der Bruder, den er gekannt hatte, sondern ein Fremder. Wie zwei Bewohner verschiedener Länder, die keine gemeinsame Sprache hatten, standen sie sich auf einer trostlosen Ebene gegenüber.

Anson empfand Mitchs Schweigen offenbar als Herausforderung oder gar als Affront. Er beugte sich vor, um eine Reaktion zu erzwingen, sprach dabei jedoch mit der brüderlichen Stimme, derer er sich bisher immer bedient hatte. Vielleicht war seine Zunge so an den weichen Tonfall des Betrugs gewöhnt, dass sie jetzt gar nicht schärfer klingen konnte.

»Nur damit du nicht den Eindruck hast, du würdest mir weniger bedeuten als Megan, Connie und Portia, möchte ich etwas klarstellen. Ich habe ihnen gar kein Geld gegeben, damit sie sich selbstständig machen konnten. Das war Blödsinn, Bruderherz. Ich habe dich hereingelegt.«

Gerade weil von ihm so deutlich eine Antwort gefordert wurde, gab Mitch keine.

Wer Fieber hat, der fröstelt manchmal. So blieb auch Ansons starrer Blick vollkommen eisig, obwohl dessen Intensität eine fiebrige Erregung erkennen ließ. »Übrigens
wäre ich gar nicht pleite, wenn ich zwei Millionen abschreiben müsste. Die Wahrheit ist … ich habe knapp acht.«

Hinter dem bulligen, bärenhaften Charme spähte etwas Verschlagenes hervor, und ohne es ganz zu begreifen, spürte Mitch, dass er und sein Bruder nicht richtig allein waren, obwohl sich niemand sonst im Raum befand.

»Ich habe die Jacht schon im März gekauft«, sagte Anson. »Ab September führe ich mein Consultinggeschäft vom Meer aus, über eine Satellitenverbindung. Das habe ich mir verdient, und niemand wird mir auch nur zwei Cent von meinem Geld abnehmen.«

Hinter Mitch fiel leise die Tür der Bibliothek ins Schloss. Jemand war eingetreten – und wollte bei dem, was nun kam, ungestört bleiben.

Die Pistole schussbereit, erhob Anson sich aus seinem Sessel und versuchte dabei noch einmal, Mitch eine Reaktion zu entlocken. »Du kannst dich damit trösten, dass Holly die Sache bald überstanden hat, statt noch bis Mittwochnacht warten zu müssen.«

Mit einem Selbstvertrauen und einer Geschmeidigkeit, die an eine entfernte Verwandtschaft mit einem Panther denken ließ, trat ein groß gewachsener Mann in Mitchs Blickfeld. Seine eisengrauen Augen leuchteten vor Neugier, seine Nase war gehoben, als suchte sie nach einem schwer zu bestimmenden Geruch.

»Wenn ich morgen Mittag nicht zu Hause bin, um den nächsten Anruf entgegenzunehmen«, sagte Anson zu Mitch, »und wenn sie dich nicht auf deinem Handy erreichen können, dann wissen sie, dass man mich nicht unter Druck setzen kann. Daraufhin werden sie Holly sofort umlegen, die Leiche irgendwo aus dem Wagen werfen und das Weite suchen.«

Der selbstbewusste Neuankömmling trug elegante Slipper mit Troddeln, schwarze Seidenslacks und ein graues Seidenhemd,
das zur Farbe seiner Augen passte. Eine goldene Rolex funkelte an seinem linken Handgelenk, die gepflegten Fingernägel waren auf Hochglanz poliert.

»Foltern wird man sie nicht«, fuhr Anson fort. »Das war reiner Bluff. Wahrscheinlich vögeln die Typen sie nicht mal, bevor sie sie umbringen, obwohl ich das an deren Stelle tun würde.«

Zwei muskulöse Männer traten hinter Mitchs Sessel hervor und postierten sich links und rechts neben ihm. Beide trugen Pistolen mit Schalldämpfer, und ihre Augen waren etwas, das man normalerweise nur hinter den Gitterstäben eines Käfigs sah.

»Er trägt hinten im Gürtel eine Waffe«, teilte Anson den beiden mit. Zu Mitch sagte er: »Die habe ich gespürt, als ich dich umarmt habe, Bruderherz.«

Mitch fragte sich, wieso er Anson nichts von der Pistole erzählt hatte, sobald sie im Wagen gesessen hatten und wahrscheinlich nicht belauscht wurden. Vielleicht war ganz tief in ihm doch ein Misstrauen gegenüber seinem Bruder vergraben gewesen, das er nicht wahrgenommen hatte.

Einer der Gorillas hatte einen ungesunden Teint. Tiefe Aknenarben überzogen sein Gesicht. Er befahl Mitch aufzustehen, und der erhob sich.

Der andere Gorilla hob Mitchs Jacke an und zog die Pistole heraus.

Als man Mitch befahl, sich wieder zu setzen, gehorchte er.

Endlich sagte er etwas zu Anson, aber nur: »Du tust mir leid.« Das stimmte, doch es war eine erbärmliche Form des Mitleids, ohne jede Zärtlichkeit und leer an Erbarmen, dafür durchdrungen von Ekel.

Welcher Art dieses Mitleid auch sein mochte, Anson wollte es nicht, das war deutlich. Er hatte zwar gesagt, er sei stolz darauf, dass Mitch sich dem Einfluss seiner Eltern
widersetzt habe, während er selbst sich gebrochen fühle, doch das waren Lügen, das Schmiermittel eines Manipulanten.

Ansons Stolz war für seine eigene Schläue und Skrupellosigkeit reserviert. Als er seinen Bruder von Mitleid reden hörte, kniff er verächtlich die Augen zusammen, was seinen Gesichtszügen einen leicht brutalen Ausdruck verlieh.

Der Mann in Seide spürte offenbar, dass Anson beleidigt genug war, um etwas Unbesonnenes zu tun. Er hob die Hand, an der die Rolex glitzerte, und sagte: »Nicht hier.«

Nach kurzem Zögern steckte Anson seine Pistole in das Schulterholster unter seinem Sportsakko zurück.

Unwillkürlich kamen Mitch die sieben Worte in den Sinn, die Lieutenant Taggart vor acht Stunden zitiert hatte. Obwohl er nicht wusste, woher sie stammten, und obwohl ihm nicht recht klar war, wieso sie zum gegenwärtigen Augenblick passten, fühlte er sich gezwungen, sie zu wiederholen: »Blut schreit zu mir von der Erde.«

Einen Moment lang waren Anson und die drei anderen so reglos wie Figuren auf einem Gemälde. Es war ganz still in der Bibliothek. Kein Lufthauch war zu spüren, nur die Nacht kauerte an den verglasten Gartentüren. Dann verließ Anson den Raum, und die beiden Leibwächter traten einige Schritte zurück, wo sie wachsam stehen blieben. Der Mann in Seide hockte sich auf die Lehne des Sessels, auf dem Anson gesessen hatte.

»Mitch«, sagte er, »Sie haben Ihren Bruder ziemlich enttäuscht. «
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Julian Campbell hatte eine goldbraune Gesichtsfarbe, wie man sie nur in einem privaten Solarium erwerben konnte, einen durchtrainierten Körper, der auf einen gut ausgestatteten Fitnessraum und einen persönlichen Trainer hinwies, und ein glattes Gesicht, für das ein Mann in den Fünfzigern ohne Zweifel Stammkunde bei einem plastischen Chirurgen sein musste.

Die Verletzung, die seine Laufbahn beim FBI beendet hatte, war genauso wenig sichtbar wie das geringste Anzeichen einer Behinderung. Offenbar entsprach der Triumph über seine körperlichen Schäden seinem ökonomischen Erfolg.

»Mitch, ich bin neugierig.«

»Inwiefern?«

Statt zu antworten, sagte Campbell: »Ich bin ein praktischer Mensch. Bei meinen Geschäften tue ich, was ich tun muss, und bekomme keine Bauchschmerzen davon.«

Mitch deutete diese Bemerkungen so, dass Campbell sich nicht erlaubte, von Schuldgefühlen belästigt zu werden.

»Ich kenne eine Menge Männer, die tun, was getan werden muss. Praktische Männer.«

In dreizehneinhalb Stunden riefen die Entführer bei Anson an. Wenn Mitch dann nicht dort war, um mit ihnen zu sprechen, dann brachten sie Holly um.

»Aber dies ist das erste Mal, dass ich sehe, wie ein Mann seinen eigenen Bruder ans Messer liefert, nur um zu beweisen, dass er der härteste Bursche aller Zeiten ist.«


»Es geht um Geld«, stellte Mitch richtig.

Campbell schüttelte den Kopf. »Nein. Anson hätte mich bitten können, diesen Waschlappen eine Lektion zu erteilen. Die sind bei Weitem nicht so taff, wie sie meinen.«

Unter der dunkelsten Schattierung dieser Nacht lag etwas noch Dunkleres.

»Innerhalb von zwölf Stunden könnten wir sie so weit haben, dass sie darum betteln, uns etwas zu bezahlen, damit wir Ihre Frau unversehrt zurücknehmen.«

Mitch wartete. Vorläufig gab es nichts anderes zu tun.

»Diese Burschen haben Mütter. Einer der alten Damen könnten wir das Haus anzünden und einer anderen das Gesicht so zurichten, dass es ein Jahr dauert, bis man es halbwegs wiederhergestellt hat.«

Die Stimme Campbells klang so nüchtern, als würde er die Konditionen eines Immobiliengeschäfts erläutern.

»Einer der Kerle hat von seiner Exfrau eine Tochter. Die bedeutet ihm etwas. Man könnte die Kleine auf dem Heimweg von der Schule schnappen, sie nackt ausziehen und ihre Kleider in Brand stecken. Anschließend würde man dem Papa sagen: Das nächste Mal verbrennen wir die Kleider mit der kleinen Suzie drin.«

Es war noch nicht lange her, da war Mitch in seiner Naivität bereit gewesen, Iggy in diesen Schlamassel hineinzuziehen, um Anson zu verschonen.

Nun fragte er sich, ob er wohl einverstanden gewesen wäre, dass andere unschuldige Menschen verprügelt, verbrannt oder sonst wie misshandelt wurden, um Holly zu retten. Wahrscheinlich musste er dankbar dafür sein, dass man ihn erst gar nicht vor die Wahl gestellt hatte.

»Wenn wir in zwölf Stunden zwölf von deren Angehörigen in die Zange nehmen würden, dann würden diese Schlappschwänze die gute Holly nicht nur sofort nach
Hause schicken, sondern ihr auch noch einen Geschenkgutschein für eine neue Garderobe mitgeben.«

Die beiden Gorillas behielten Mitch jede Sekunde im Blick.

»Aber Anson«, fuhr Campbell fort, »der will ein Statement abgeben, damit ihn niemand je wieder unterschätzt. Indirekt ist dieses Statement auch zu meinem Nutzen. Und ich muss sagen … ich bin beeindruckt.«

Mitch durfte sich nicht anmerken lassen, wie groß sein Schrecken war. Bestimmt würden die beiden Kleiderschränke sonst annehmen, seine extreme Furcht könnte ihn leichtsinnig machen, und dann würden sie ihn noch aufmerksamer beobachten, als sie es ohnehin schon taten.

Deshalb musste er zwar angstvoll erscheinen, aber mehr als das: verzweifelt. Ein völlig verzweifelter Mensch, der jede Hoffnung aufgegeben hatte, besaß keinen Willen mehr, sich zu widersetzen.

»Ich bin neugierig«, wiederholte Campbell, womit er endlich zum Anfang des Gesprächs zurückkehrte. »Denn ich frage mich: Damit Ihr Bruder Ihnen so etwas antun konnte … was haben Sie vorher getan?«

»Ich habe ihn lieb gehabt«, antwortete Mitch.

Campbell betrachtete ihn, wie ein im Wasser watender Reiher einen vor ihm schwimmenden Fisch betrachtet, dann lächelte er. »Ja, das reicht aus. Sonst könnte es eines Tages womöglich dazu kommen, dass er dieses Gefühl erwidert.«

»Er wollte schon immer weit kommen, und zwar schnell.«

»Gefühle sind hinderlich«, kommentierte Campbell.

Mit einer vor Verzweiflung gedrückten Stimme sagte Mitch: »Ach, für mich dienen sie als Kette und als Anker.«

Die Pistole, die man Mitch abgenommen hatte, lag auf dem Couchtisch. Campbell nahm sie in die Hand. »Haben Sie die je abgefeuert?«


Fast hätte Mitch verneint, doch dann fiel ihm ein, dass im Magazin eine Patrone fehlte, die Kugel, mit der Knox sich versehentlich selbst erschossen hatte. »Einmal. Ich habe einmal abgedrückt. Um zu erfahren, wie es sich anfühlt.«

Campbell hob amüsiert die Augenbrauen. »Und – hat es sich gruselig angefühlt?«

»Ziemlich gruselig.«

»Ihr Bruder sagt, Sie mögen keine Waffen.«

»Er kennt mich besser als ich ihn.«

»Wo haben Sie das Ding denn her?«

»Meine Frau dachte, wir sollten eine Waffe im Haus haben.«

»Wie recht sie hatte!«

»Seit dem Tag, an dem wir die Pistole gekauft haben, lag sie in der Nachttischschublade«, log Mitch.

Campbell erhob sich. Mit ausgestrecktem rechten Arm richtete er die Waffe auf Mitchs Gesicht. »Aufstehen!«




27

Das blinde Auge der Pistole im Blick, erhob sich Mitch von seinem Sessel. Die beiden namenlosen Leibwächter nahmen neue Positionen ein, als hätten sie im Verein mit Campbell vorgehabt, Mitch von drei Seiten aus unter Beschuss zu nehmen.

»Ziehen Sie den Sakko aus und legen Sie ihn auf den Tisch«, sagte Campbell.

Mitch tat, was man ihm gesagt hatte, und folgte auch der Anweisung, die Taschen seiner Jeans nach außen zu kehren. Schlüsselbund, Portemonnaie und ein paar zerdrückte Papiertaschentücher legte er auf den Couchtisch.

Plötzlich fiel ihm ein, wie er als Junge endlos lange Tage in Dunkelheit und Stille verbracht hatte. Statt sich auf die simple Lektion zu konzentrieren, die seine Einkerkerung ihn lehren sollte, hatte er imaginäre Unterhaltungen mit einer Spinne namens Charlotte, einem Schwein namens Wilbur und einer Ratte namens Templeton geführt. Näher war er einer trotzigen Auflehnung nie gekommen – damals nicht und seither auch nicht.

Es war ziemlich unwahrscheinlich, dass man ihn im Haus erschoss. Selbst wenn ein Blutfleck säuberlich entfernt wurde und nicht mehr sichtbar war, hinterließ er eine DNA-Spur, die man mit speziellen Methoden sichtbar machen konnte. Zumindest hatte Mitch das in der Zeitung gelesen.

Einer der Gorillas griff nach Mitchs Jackett, durchsuchte die Taschen und fand nur das Mobiltelefon.

Mitch wandte sich an seinen wachsamen Gastgeber. »Wie
ist es eigentlich dazu gekommen, dass ein früherer FBI-Held sich so verändert hat?«

»Ach, das ist das Märchen, das Anson erzählt hat, um Sie hierherzulocken!«, sagte Campbell nach kurzer Verblüffung. »Julian Campbell – ein FBI-Held?«

Obwohl die beiden Leibwächter Mitch bisher so humorlos vorgekommen waren wie Aaskäfer, lachte der mit der glatten Haut kurz auf, und der andere grinste.

»Dann haben Sie Ihr Geld wahrscheinlich auch nicht im Entertainment verdient«, sagte Mitch.

»Im Entertainment? Das könnte man durchaus sagen … wenn man den Begriff sehr dehnbar interpretiert.«

Der Mann mit den Aknenarben hatte aus seiner Hosentasche inzwischen einen zusammengefalteten Müllbeutel geholt. Nun schüttelte er ihn, um ihn zu öffnen.

»Und, Mitch, falls Anson behauptet haben sollte, die beiden Herren hier seien Priesteramtsanwärter, so sollte ich warnend sagen: Das sind sie nicht.«

Das fanden die beiden Aaskäfer wieder ausnehmend amüsant.

Der mit dem Müllbeutel stopfte den Sportsakko, das Handy und alle anderen Dinge hinein, die man Mitch abgenommen hatte. Bevor er das Portemonnaie entsorgte, holte er das darin enthaltene Bargeld heraus und reichte es Campbell.

Mitch blieb einfach stehen und wartete.

Inzwischen verhielten die drei Männer sich viel entspannter als am Anfang. Nun kannten sie ihn ja.

Er war zwar Ansons Bruder, aber nur in genetischer Hinsicht. Er war jemand, der flüchtete, kein Jäger. Er würde gehorchen. Sie wussten, dass er keinen wirksamen Widerstand leisten würde. Stattdessen würde er sich in sich zurückziehen und irgendwann zu betteln anfangen.


Sie kannten ihn, kannten seinen Typus. Nachdem alles in dem Müllbeutel untergebracht war, legte der Mann mit der Akne ihn weg und zog ein Paar Handschellen aus der Tasche.

Noch bevor man Mitch auffordern konnte, die Hände auszustrecken, bot er sie bereits dar.

Der Mann mit den Handschellen zögerte, Campbell zuckte die Achseln, und dann schnappten die Fesseln zu.

»Sie sehen erschöpft aus«, sagte Campbell.

»Ja, das bin ich auch«, sagte Mitch. »Komisch.«

Campbell legte die Pistole weg. »So ist es manchmal eben.«

Mitch versuchte gar nicht erst, die Handschellen auf ihren Sitz zu prüfen. Sie waren eng, und die Kette zwischen seinen Handgelenken war kurz.

Während Campbell die etwa vierzig Dollar zählte, die seine Handlanger Mitch abgenommen hatte, sagte er mit fast sanfter Stimme: »Vielleicht schlafen Sie auf der Fahrt sogar ein.«

»Wohin fahren wir?«

»Ich kannte mal jemanden, der eines Nachts bei so einer Fahrt eingeschlafen ist. Es war fast ein Jammer, ihn aufzuwecken, als wir angekommen sind.«

»Kommen Sie mit?«, fragte Mitch.

»Ach, das tue ich schon seit Jahren nicht mehr. Ich bleibe hier bei meinen Büchern. Auf dieser Reise brauchen Sie mich nicht. Sie werden sich schon fügen. Am Ende fügt sich jeder.«

Mitch ließ den Blick über die Regale voller Bücher schweifen. »Haben Sie welche davon gelesen?«

»Die Geschichtsbücher. Geschichte fasziniert mich, vor allem die Tatsache, dass nie jemand etwas daraus lernt.«

»Haben Sie daraus gelernt?«

»Ich bin Geschichte. Ich bin das, was niemand lernen will.«


Mit Händen, die so gewandt waren wie die eines Zauberkünstlers, ließ Campbell Mitchs Geld in seinem eigenen Portemonnaie verschwinden. Seine Bewegungen waren sparsam und dennoch theatralisch.

»Die beiden Herren werden Sie zum Fahrzeugpavillon bringen. Nicht durchs Haus, sondern durch den Garten.«

Wahrscheinlich wussten die Angehörigen des Haushaltspersonals, zum Beispiel die Dienstmädchen und der Butler, nichts von den grausameren Geschäften ihres Arbeitgebers. Vielleicht spielten sie auch mit, aber unter dem Deckmantel der Unwissenheit.

»Adieu, Mitch. Sie werden sich schon fügen. Es dauert nicht mehr lange. Vielleicht schlummern Sie auf der Fahrt sogar ein.«

Die beiden Gorillas packten Mitch jeweils an einem Arm und marschierten mit ihm quer durch die Bibliothek zur Gartentür. Der Mann mit dem Kratergesicht drückte ihm dabei die Mündung einer Pistole in die Seite, nicht schmerzhaft, nur zur Erinnerung.

Kurz bevor sie über die Schwelle traten, blickte Mitch sich um und sah, wie Campbell die auf einem der Bücherregale stehenden Bände studierte. Er stand mit leicht ausgestellter Hüfte da wie ein Balletttänzer vor dem Auftritt.

Offenbar suchte er sich ein Buch als Bettlektüre aus. Vielleicht ging er auch nicht ins Bett. Spinnen schliefen schließlich nie, und die Geschichte auch nicht.

Über die Terrasse ging es zu Treppenstufen und zu einer zweiten Terrasse hinab. Die beiden Männer führten Mitch so gekonnt in ihrer Mitte, als würden sie das täglich tun.

Der Mond lag ertrunken im Swimmingpool, so bleich und wogend wie eine Erscheinung.

Auf Gartenwegen, neben denen unsichtbare Kröten quakten, über einen breiten Rasen und durch ein Gebüsch aus
hohen Sträuchern mit silbrig schimmernden Blättern kamen sie zu einem weitläufigen, aber eleganten Pavillon, der von einer romantisch beleuchteten Loggia umgeben war.

Die ganze Zeit über ließ die Wachsamkeit von Mitchs Begleitern nicht das kleinste bisschen nach.

In der Nacht blühender Jasmin umrankte die Säulen der Loggia und bildete am Dachvorsprung Girlanden.

Mitch atmete tief und langsam ein. Der schwere Duft war so süß, dass er fast einschläfernd wirkte.

Ein großer schwarzer Käfer mit langen Fühlern kroch langsam über den Boden der Loggia. Die beiden Männer führten Mitch um das Insekt herum.

Der Pavillon enthielt fantastisch restaurierte Automobile aus den Dreißiger- und Vierzigerjahren. Mitch erkannte Modelle der Marken Buick, Lincoln, Packard, Cadillac, Pontiac, Ford, Chevrolet, Kaizer und Studebaker, sogar einen Tucker Torpedo. Wie Edelsteine waren sie unter exakt ausgerichteten Strahlern platziert.

Fahrzeuge für den täglichen Gebrauch wurden hier nicht geparkt. Hätte man Mitch zur normalen Garage gebracht, so hätte man wohl riskiert, auf Mitglieder des Personals zu stoßen.

Der Mann mit dem Narbengesicht zog einen Schlüsselbund aus der Tasche und öffnete den Kofferraum eines mitternachtsblauen Chrysler Windsor aus den späten Vierzigerjahren. »Rein da!«, sagte er.

Aus demselben Grund, aus dem sie ihn nicht in der Bibliothek erschossen hatten, würden sie ihn hier ebenfalls nicht erschießen. Außerdem wollten sie bestimmt vermeiden, den Wagen zu beschädigen.

Der Kofferraum war geräumiger als der eines modernen Personenwagens. Mitch legte sich darin auf die Seite und zog die Beine an.


»Von innen kann man den Deckel nicht aufmachen«, sagte Narbengesicht. »Damals hat man sich noch nicht um Kindersicherheit geschert.«

»Wir nehmen kleine Landstraßen, wo niemand dich hören wird«, fügte der andere hinzu. »Wenn du also Radau machst, wird es dir nichts nützen.«

Mitch schwieg.

»Du würdest uns damit bloß auf die Palme bringen«, sagte Narbengesicht. »Dann werden wir am Ende härter mit dir umspringen, als wir es tun müssten.«

»Das will ich nicht.«

»Nein. Das willst du bestimmt nicht.«

»Ich wünschte, wir müssten das nicht tun«, sagte Mitch.

»Tja«, meinte der mit der glatten Haut, »so ist es eben.«

Vom Widerschein der Strahler beleuchtet, hingen die beiden Gesichter wie zwei düstere Monde über Mitch, eines mit dem Ausdruck kühler Gleichgültigkeit, das andere angespannt und von Verachtung durchzogen.

Sie schlugen den Deckel zu. Dann herrschte absolute Dunkelheit.
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Holly liegt in der Dunkelheit und hofft inständig, Mitch möge am Leben bleiben. Um ihn hat sie mehr Angst als um sich selbst. Ihre Entführer tragen in ihrer Gegenwart grundsätzlich Skimasken. Wahrscheinlich, denkt sie, würden die ihre Gesichter nicht verbergen, wenn sie vorhätten, sie zu töten.

Als modisches Accessoire tragen sie die Dinger nicht. In einer Skimaske sieht niemand gut aus.

Wäre man grässlich entstellt, so wie das Phantom der Oper, dann würde man wohl schon gern eine Skimaske tragen. Es spricht jedoch gegen jede Vernunft, dass alle vier Männer derart entstellt sind.

Selbst wenn man also eigentlich nicht vorhat, Holly umzubringen, so könnte doch irgendetwas anders laufen als geplant. In einem kritischen Moment könnte sie versehentlich erschossen werden. Womöglich führt die Entwicklung der Umstände auch dazu, dass die Absichten der Entführer sich ändern.

Dennoch bleibt Holly die geborene Optimistin, die sie ist. Schon seit der Kindheit glaubt sie, dass jedes Leben einen Sinn hat, weshalb auch ihres nicht vorübergehen wird, bis sie ihren ureigenen Sinn gefunden hat. Deshalb grübelt sie jetzt nicht darüber nach, was schieflaufen könnte, sondern stellt sich bewusst vor, dass man sie unversehrt freilassen wird.

Wenn man sich die Zukunft vorstellt, wird diese davon beeinflusst, glaubt Holly. Nicht, dass sie eine berühmte
Filmschauspielerin werden könnte, indem sie sich vorstellt, wie sie den Oscar entgegennimmt. Nur harte Arbeit führt zum Ziel, nicht Wunschvorstellungen.

Außerdem will sie sowieso keine berühmte Filmschauspielerin werden. Dann müsste sie eine Menge Zeit mit berühmten Schauspielern zubringen, und die meisten der derzeitigen Riege sind ihr zuwider.

Wenn sie wieder in Freiheit ist, wird sie Marzipan, Schokoladeneis und Kartoffelchips futtern, bis es ihr entweder selber peinlich ist oder bis ihr schlecht wird. Seit der Kindheit hat sie sich zwar nicht mehr übergeben, aber selbst Kotzen ist ein Beweis dafür, dass man am Leben ist.

Ihre Freiheit wird sie außerdem feiern, indem sie in ein gewisses Spielzeuggeschäft im Einkaufszentrum geht. Dort wird sie den riesigen Plüschbären kaufen, den sie im Schaufenster gesehen hat, als sie neulich vorbeikam. Er war flauschig und weiß und total süß.

Selbst als Teenager hat sie noch Teddybären im Zimmer gehabt. Jetzt braucht sie auf jeden Fall einen.

Wenn sie frei ist, wird sie mit Mitch ins Bett gehen. Anschließend wird er sich fühlen, als hätte ihn ein Schnellzug überfahren.

Gut, das ist keine besonders zufriedenstellende romantische Metapher. Es ist nicht die Sorte Stil, mit der Nicholas Sparks Millionen Bücher verkauft.

Als sie sich liebten, genoss sie ihn mit jeder Faser ihres Wesens, mit Leib und Seele, und als ihre Leidenschaft endlich erloschen war, da war er im ganzen Raum verspritzt, als ob er sich vor eine Lokomotive geworfen hätte.

Sich als Bestsellerautorin vorzustellen wäre vergebliche Liebesmüh. Glücklicherweise hat Holly das Ziel, Immobilienmaklerin zu werden.

Deshalb hofft sie von ganzem Herzen, ihr Mann möge
diesen Albtraum überleben. Sie liebt ihn wegen vieler Dinge, doch das Schönste an ihm ist seine sanfte Art.

Diese sanfte, liebe Art mag sie sehr, aber sie macht sich Sorgen, bestimmte Aspekte dieser Sanftheit, zum Beispiel Mitchs Neigung, die Dinge passiv hinzunehmen, könnten ihn das Leben kosten.

Allerdings besitzt er auch eine tiefe, ruhige Stärke, ein stählernes Rückgrat, das auf subtile Weise sichtbar wird. Ohne diese Eigenschaften hätten seine monströsen Eltern ihn gebrochen. Ohne sie hätte Holly ihn nicht auf eine wilde Jagd gelockt, die bis zum Altar geführt hat.

Deshalb hofft sie inständig, dass er stark bleibt, um am Leben zu bleiben.

Während dieses flehentlichen Hoffens und während ihre Gedanken um Skimasken, massenhaft Süßigkeiten, Erbrechen und große, flauschige Teddybären kreisen, arbeitet sie unablässig an dem Nagel im Dielenboden. Sie war schon immer fantastisch in der Lage, mehrere Aufgaben gleichzeitig auszuführen.

Der Holzboden ist rau. Vermutlich sind die Dielen so dick, dass man sie mit besonders massiven Nägeln befestigt hat.

Der Nagel, der Holly interessiert, hat einen großen, flachen Kopf. Der Durchmesser dieses Kopfs lässt darauf schließen, dass das Ding eventuell groß genug ist, um als Spieß zu dienen.

Im Notfall könnte so ein Spieß eine recht nützliche Waffe sein.

Der flache Kopf des Nagels ist nicht im Holz eingebettet, sondern ragt etwa zwei Millimeter weit heraus. Dadurch entsteht eine gewisse Hebelwirkung, wenn sie den Nagel hin und her bewegt.

Locker ist dieser Nagel zwar keineswegs, aber zu Hollys Vorzügen gehört Beharrlichkeit. Deshalb arbeitet sie einfach
weiter, während sie sich vorstellt, dass der Nagel sich lockert, und irgendwann wird sie ihn aus der Diele ziehen können.

Am liebsten hätte sie jetzt Fingernägel aus Acryl. Die schauen hübsch aus, und wenn sie endlich Immobilienmaklerin ist, braucht sie die sowieso. Um den Nagel herauszuziehen, wären sie wahrscheinlich von Vorteil.

Allerdings könnte es auch sein, dass selbst gute Acrylnägel leichter brechen und splittern als echte Fingernägel. In diesem Fall wären sie ein eindeutiger Nachteil.

Ideal wäre es bei so einer Entführung wohl, nur an der linken Hand Acrylnägel zu haben, an der rechten hingegen die natürliche Ausstattung. Dazu zwei stählerne Schneidezähne mit einer Lücke dazwischen.

Hollys rechtes Bein ist mit einer Schelle an einen Ringbolzen im Boden gekettet. Deshalb hat sie beide Hände frei, um an dem noch nicht lockeren Nagel zu arbeiten.

Die Kidnapper haben sich allerhand Gedanken um Hollys Bequemlichkeit gemacht. Sie haben ihr eine Luftmatratze als Bett gegeben, außerdem eine Sechserpackung Mineralwasser und eine Bettpfanne. Vor einer Weile hat sie sogar eine halbe Peperonipizza bekommen.

Das soll nicht heißen, dass es nette Leute wären. Es sind eindeutig keine netten Leute.

Als Mitch einen Schrei hören sollte, haben sie Holly geschlagen. Um ihr den für Anson gedachten Schrei zu entlocken, haben sie ihr so plötzlich und brutal an den Haaren gerissen, dass sie dachte, ihre Kopfhaut würde sich vom Schädel lösen.

Obwohl dies also keine Leute sind, denen man beim Kirchgang begegnet, sind sie nicht einfach grausam, weil es ihnen Spaß macht. Bösartig sind sie schon, aber sie verfolgen sozusagen ein geschäftliches Ziel, auf das sie sich konzentrieren.


Einer von ihnen ist allerdings nicht nur bösartig, sondern auch verrückt.

Der macht Holly Sorgen.

Die Bande hat sie zwar nicht in ihren Plan eingeweiht, aber Holly hat den Eindruck, dass man sie festhält, um Mitch dazu zu zwingen, Druck auf Anson auszuüben.

Weshalb die Bande meint, Anson könnte ein Vermögen lockermachen, um Mitch zuliebe das Lösegeld zu bezahlen, weiß Holly nicht, aber es wundert sie nicht, dass ausgerechnet er im Zentrum dieses Komplotts steht. Sie hat schon lange das Gefühl, dass Anson nicht der ist, als der er sich ausgibt.

Ab und zu hat sie ihn dabei ertappt, dass er sie auf eine Weise angestarrt hat, wie es der liebevolle Bruder ihres Mannes eigentlich nicht tun sollte. Wenn er merkt, dass man ihn beobachtet, verschwinden die Raubgier in seinem Blick und der hungrige Ausdruck in seinem Gesicht so schlagartig hinter seinem üblichen Charme, dass man meinen könnte, sich dieses merkwürdige Verhalten nur eingebildet zu haben.

Wenn Anson lacht, kommt Holly seine Fröhlichkeit manchmal aufgesetzt vor. Mit dieser Wahrnehmung steht sie scheinbar allein. Alle anderen finden Ansons Lachen ansteckend.

Was sie über Anson denkt, hat sie nie jemandem verraten. Bis Mitch sie kennengelernt hat, hatte er nur seine Schwestern – die inzwischen in verschiedene Windrichtungen geflohen sind –, seinen Bruder und seine Leidenschaft, die fruchtbare Erde zu bearbeiten und Pflanzen zum Wachsen zu bringen. Holly hat immer gehofft, sein Leben zu bereichern, statt ihm irgendetwas wegzunehmen.

Sie kann Mitchs starken Händen ihr Leben anvertrauen und sofort in einen tiefen, traumlosen Schlaf sinken. In gewissem Sinne ist es das, worum es bei einer Ehe – einer
guten Ehe – geht: um totales Vertrauen mit dem Herzen, dem Verstand, dem ganzen Leben.

Da ihr Schicksal nun jedoch auch in Ansons Händen liegt, kann sie vielleicht überhaupt nicht einschlafen; und sollte es ihr doch gelingen, dann wird sie Albträume haben.

Sie versucht, den Nagel zu lockern, bis ihre Finger schmerzen. Dann verwendet sie zwei andere Finger.

Während die dunklen, stillen Minuten vergehen, versucht sie, nicht darüber nachzubrüten, wie ein Tag, der so freudig begonnen hat, in derart verzweifelten Umständen versinken kann. Nachdem Mitch zur Arbeit gefahren ist und bevor die maskierten Männer in ihre Küche gestürmt sind, hat sie das Stäbchen verwendet, das sie schon am Tag vorher gekauft, aber aus Nervosität noch nicht hergenommen hat. Ihre Periode ist schon seit neun Tagen überfällig, und laut dem Ergebnis des Tests wird sie ein Baby bekommen.

Seit einem Jahr hoffen sie und Mitch schon darauf. Und jetzt ist es ausgerechnet an diesem Tag eingetreten.

Die Entführer haben keine Ahnung, dass ihrer Gnade und Ungnade gleich zwei Leben ausgeliefert sind. Auch Mitch weiß nicht, dass nicht nur seine Frau, sondern auch sein Kind auf seine Schläue und seinen Mut angewiesen sind, aber Holly weiß es. Dieses Wissen ist gleichermaßen eine Freude und eine Qual.

Holly stellt sich ein dreijähriges Kind vor – manchmal ein Mädchen, manchmal einen Jungen –, das lachend im Garten ihres Hauses spielt. Das stellt sie sich bewusst lebhafter vor als alles, was sie sich bisher vorgestellt hat, in der Hoffnung, es dadurch geschehen zu machen.

Sie hat sich vorgenommen, stark zu sein und nicht zu weinen. Deshalb schluchzt sie nicht und stört auch sonst nicht die Stille, die sie umgibt, aber manchmal steigt ihr doch das Wasser in die Augen.


Um die Tränen abzustellen, arbeitet sie in der tiefen Dunkelheit noch aggressiver an dem Nagel, diesem verdammten, störrischen Nagel.

Nachdem es lange völlig still gewesen ist, hört sie einen deutlichen Schlag, der einen hohlen, metallischen Klang hat. Einen dumpfen Knall.

Wachsam und argwöhnisch wartet sie, doch das Geräusch wiederholt sich nicht. Es folgt auch kein anderes.

Das Geräusch ist ihr qualvoll vertraut. Es gehört zu einem ganz banalen Vorgang – und doch sagt ihr der Instinkt, dass von diesem dumpfen Knall ihr Schicksal abhängt.

Obwohl sie das Geräusch in der Erinnerung noch einmal abspielen kann, ist sie anfangs nicht in der Lage, es mit einem Vorgang zu verbinden.

Nach einer Weile vermutet Holly, das Geräusch sei nicht real, sondern imaginär gewesen. Genauer gesagt, hat sie den Eindruck, dass es in ihrem Kopf stattgefunden hat, nicht jenseits der Wände des Zimmers. Das ist eine merkwürdige Vorstellung, die jedoch anhält.

Dann erkennt sie den Ursprung des Geräuschs. Sie hat es unzählige Male gehört, und obwohl sie es eigentlich nicht mit irgendetwas Unheilvollem in Verbindung bringt, erschrickt sie. Der dumpfe Knall war das Geräusch eines zuschlagenden Kofferraumdeckels.

Egal, ob man sich so etwas vorstellt oder es tatsächlich hört, es sollte nicht dazu führen, dass einem die Kälte bis ins Mark kriecht. Holly sitzt ganz aufrecht da; den Nagel hat sie momentan völlig vergessen. Erst atmet sie gar nicht, dann nur flach und leise.



ZWEITER TEIL

[image: e9783641078522_i0003.jpg]


Würdest du aus Liebe sterben? Würdest du töten?
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Wenn man sich Ende der Vierzigerjahre für einen Wagen wie den Chrysler Windsor entschied, dann wusste man, dass der einen starken Motor hatte, denn er hatte auch einen unvergleichlich starken Sound. Zeitgenössische Werbestrategen hätten ihn eventuell mit einem Bullen verglichen, mit dessen kraftvoll pochendem Herzen, dem tiefen, wilden Schnauben und dem schweren Stampfen der Hufe.

Der Krieg war vorbei, man hatte überlebt, große Teile Europas lagen in Trümmern, aber die amerikanische Heimat war unversehrt, und man wollte sich lebendig fühlen. Da ging es nicht um Dinge wie einen schallgedämpften Motorraum oder andere Mätzchen zur Geräuschminderung. Man wollte Kraft, eine gute Straßenlage und Geschwindigkeit.

Der Kofferraum des Oldtimers vibrierte vom Klopfen und Grollen des Motors, das durch die Antriebswelle, die Karosserie und den Rahmen übertragen wurde. Von unten her kam ein unregelmäßiges Trommeln, das in direkter Beziehung zur Umdrehungszahl der Räder auf dem Asphalt stand.

Mitch roch leichte Abgasdämpfe, die vielleicht von einem Loch im Auspufftopf stammten, aber eine Kohlenmonoxidvergiftung drohte ihm offenkundig nicht. Stärker waren der Gummigeruch der Matte, auf der er lag, und die Säure seines eigenen Angstschweißes.

Hier war es so dunkel wie damals im Lernzimmer seines Elternhauses, wenngleich von einer Reizabschirmung nicht
die Rede sein konnte. Dennoch spürte er, wie ihm Meile für Meile eine der wichtigsten Lektionen seines Lebens eingetrichtert wurde.

Sein Vater behauptete, es gebe kein Tao, kein Naturgesetz, das wir begreifen sollen. Nach dieser materialistischen Weltsicht sollte man sich nicht nach einem bestimmten Verhaltenskodex richten, sondern nur im Sinne des Eigeninteresses handeln.

Rationalität sei immer im eigenen Interesse, meinte Daniel. Folglich sei jede rationale Handlung richtig, gut und bewundernswert.

Das Böse existierte in dieser Philosophie nicht. Diebstahl, Vergewaltigung, die Ermordung Unschuldiger – solche und andere Verbrechen seien lediglich irrational, weil der Täter damit seine Freiheit aufs Spiel setze.

Der jeweilige Grad an Irrationalität hänge mit der Chance des Täters zusammen, der Bestrafung zu entgehen. Deshalb seien Verbrechen, die Erfolg und damit ausschließlich positive Auswirkungen für den Täter hätten, prinzipiell richtig und bewundernswert, wenn auch nicht gut für die Gesellschaft.

Ob Diebe, Vergewaltiger, Mörder und ihresgleichen von Therapien und Rehabilitationsmaßnahmen profitierten oder nicht, war laut Daniel in diesem Zusammenhang nicht wichtig. In jedem Falle seien diese Personen nicht als im eigentlichen Sinne böse zu bezeichnen; sie seien nur krankhafte – oder unbelehrbare – Irrationalisten, das und nichts weiter.

Bisher hatte Mitch gedacht, diese Lehren seien nicht in ihn eingedrungen. Er hatte gemeint, das Feuer von Daniel Raffertys Erziehung habe ihn nicht einmal versengt. Aber bei einem Feuer entstanden Dämpfe, und er war so lange vom Fanatismus seines Vaters eingenebelt worden, dass sich etwas davon in ihm festgesetzt hatte.


Er konnte sehen, doch er war blind gewesen. Er konnte hören, doch er war taub gewesen.

Am heutigen Tag, in dieser Nacht, hatte Mitch dem Bösen direkt ins Auge geblickt. Es war so real wie Stein.

Während man auf irrationale Persönlichkeiten durchaus mit Mitgefühl und therapeutischen Maßnahmen reagieren sollte, schuldete man einem wahrhaft bösen Menschen nicht mehr oder weniger als Widerstand und Vergeltung, den Zorn einer rechtschaffenen Gerechtigkeit.

Als einer der beiden Gorillas in Julian Campbells Bibliothek Handschellen aus der Tasche gezogen hatte, da hatte Mitch sofort die Hände ausgestreckt. Auf Anweisungen hatte er gar nicht erst gewartet.

Hätte er nicht erschöpft ausgesehen, hätte er sich nicht so präsentiert, als wäre er gefügig und in sein Schicksal ergeben, so hätte man ihm die Hände womöglich hinter dem Rücken gefesselt. Dann wäre es schwieriger gewesen, nach dem Revolver im Knöchelholster zu greifen, und praktisch unmöglich, die Waffe wirksam einzusetzen.

Campbell hatte sogar nebenbei bemerkt, Mitch sehe erschöpft aus, womit offenkundig in erster Linie eine Erschöpfung von Geist und Herz gemeint war.

Diese Leute glaubten, sie würden den Typ Mann kennen, der er war, und vielleicht war das auch so. Allerdings wussten sie nicht, zu welchem Typ Mann er werden konnte, wenn das Leben seiner Frau auf dem Spiel stand.

Amüsiert von seiner mangelnden Vertrautheit mit der Pistole, die sie ihm abgenommen hatten, war ihnen nicht in den Sinn gekommen, er könnte eine zweite Waffe haben. Glücklicherweise wurden nicht nur gute Menschen von ihren Erwartungen zu Fehlinterpretationen verlockt.

Mitch zog sein Hosenbein hoch und holte den Revolver heraus. Das Holster schnallte er ab.


Als er die Waffe untersucht hatte, war ihm kein Sicherungshebel aufgefallen. Auch in Filmen hatten nur bestimmte Pistolenmodelle solche Hebel, Revolver hingegen nie.

Falls er die nächsten beiden Tage überlebte und Holly lebendig wiederbekam, dann würde er sich nie wieder in eine Lage bringen, in der er sich auf das Realitätskonzept von Hollywood verlassen musste.

Beim Öffnen der Revolvertrommel hatte er nicht, wie erwartet, sechs Patronen vorgefunden, sondern nur fünf, weil es sich um einen Fünfschüsser handelte.

Das hieß, mit fünf Kugeln musste er zwei Treffer erzielen. Direkte Treffer, nicht bloß Streifschüsse.

Vielleicht kam nur einer der beiden Vollstrecker nach hinten, um den Kofferraum zu öffnen. Es würde besser sein, wenn beide kamen, weil er sie dann gemeinsam überraschen konnte.

Vielleicht hatten beide ihre Waffe in der Hand – oder nur einer. Wenn Letzteres der Fall war, dann musste Mitch rasch genug sein, um zuerst den Bewaffneten aufs Korn zu nehmen.

Als friedfertiger Mensch, der etwas Gewaltsames plante, wurde er von Gedanken gequält, die nicht gerade hilfreich waren: Als Teenager hat der Typ mit den Narben bestimmt furchtbar gelitten, weil eine derart üble Akne sein Gesicht in eine Mondlandschaft verwandelt hat.

Bestenfalls war ein solches Mitgefühl mit dem Teufel eine Art Masochismus, schlimmstenfalls stellte es einen Todeswunsch dar.

Während Mitch im Rhythmus der rollenden Räder und des dröhnenden Motors vor sich hin schaukelte, versuchte er sich alle Gewalttätigkeiten vorzustellen, die nach dem Öffnen des Kofferraumdeckels geschehen konnten. Es dauerte nicht lange, da versuchte er, genau das nicht zu tun.


Den Leuchtziffern seiner Armbanduhr zufolge waren sie bereits über eine halbe Stunde gefahren, als der Wagen langsamer wurde und vom Asphalt auf eine ungepflasterte Straße einbog. Steinchen prasselten ans Fahrgestell und ans Bodenblech.

Mitch roch Staub und leckte sich den alkalischen Geschmack von den Lippen. Die Luft wurde jedoch nicht so schlecht, dass sie ihn zum Würgen brachte.

Auf dem unebenen Untergrund rumpelte der Wagen zwölf Minuten langsam dahin, bevor er langsam zum Stehen kann. Der Motor lief noch eine halbe Minute weiter, dann schaltete der Fahrer ihn aus.

Nach einer Dreiviertelstunde Dröhnen und Trommeln wirkte die Stille, als wäre Mitch plötzlich taub geworden.

Eine Tür ging auf, dann die andere.

Sie kamen.

Mitch drehte sich in der Mitte des Kofferraums auf den Rücken, sodass er zum hinteren Ende des Fahrzeugs blickte, zog die Beine an und stemmte sie links und rechts in die Ecken. Aufrecht sitzen konnte er erst, wenn der Deckel aufging. Er spannte jedoch schon einmal die Bauchmuskeln an, um Kopf und Schultern vom Boden zu heben.

Weil er Handschellen trug, musste er den Revolver gezwungenermaßen mit beiden Händen halten, was aber wahrscheinlich ohnehin besser war.

Er hörte keine Schritte, nur sein donnerndes Herz. Dann knirschte der Schlüssel im Kofferraumschloss.

Im selben Augenblick zuckte ihm ein Bild durchs Hirn: der Kopfschuss auf Jason Osteen. Immer wieder blinkte dieses Bild auf wie eine endlos laufende Filmschleife, der Einschlag der Kugel, der zerschmetterte Schädel, die Kugel, der Schädel …

Als sich der Deckel hob, merkte Mitch, dass der alte
Wagen natürlich keine Kofferraumbeleuchtung hatte. Ein kleiner Vorteil. Mitch setzte sich ein Stück weiter auf und hob den Revolver.

Vor ihm ragten die Silhouetten der beiden Männer auf, von Mondlicht beschienen.

Mitchs Augen waren an völlige Dunkelheit gewöhnt, ihre nicht. Er saß im Dunkeln, sie standen im Mondlicht. Sie meinten, er sei ein gefügiger, gebrochener, hilfloser Mann, doch das war er nicht.

Ohne den ersten Schuss bewusst abzugeben, spürte er den Rückstoß, sah den Mündungsblitz und hörte den Knall. Dann merkte er, wie er zum zweiten Mal den Abzug drückte.

Die zwei aus kürzester Entfernung abgefeuerten Kugeln rissen eine der beiden Silhouetten aus der mondbleichen Nacht.

Während die zweite Silhouette zurückwich, setzte Mitch sich ganz auf und drückte noch einmal, zweimal, dreimal ab.

Der Hammer klickte, es war still, der Hammer klickte wieder, und Mitch fiel ein: Nur fünf, nur fünf!

Er musste sofort raus aus diesem Kofferraum. Ohne Munition war er wie ein Fisch im Glas. Raus. Raus aus dieser Falle!
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Vor lauter Hast prallte Mitch mit dem Kopf an den Kofferraumdeckel und wäre fast wieder zurückgefallen, behielt jedoch im letzten Moment das Gleichgewicht. Benommen kletterte er heraus.

Sein linker Fuß kam auf festem Boden auf, doch den rechten setzte er auf den zweimal getroffenen Gorilla. Er zuckte zurück und trat ungewollt noch einmal auf den Körper, der so weich war, dass Mitch stolperte und stürzte.

Sofort rollte er sich von dem Körper weg an den Straßenrand. Dort hielt ihn eine wilde Hecke auf. Am öligen Geruch erkannte er Mesquitesträucher.

Den Revolver hatte er verloren. Egal. Ohne Munition war der wertlos.

Um ihn herum breitete sich eine ausgedörrte, vom Mond versilberte Landschaft aus: die enge, ungepflasterte Straße, dürres Gestrüpp, kahle Erde, Felsen.

Mit seinen im fahlen Licht glänzenden Chromleisten sah der schnittige Wagen in dieser primitiven Umgebung merkwürdig futuristisch aus, wie ein Schiff, das zu den Sternen segeln sollte. Der Fahrer hatte nicht nur den Motor ausgeschaltet, sondern auch die Scheinwerfer.

Der Kerl, auf den Mitch gerade zweimal getreten war, hatte nicht aufgeschrien. Auch aufgerichtet oder an Mitch geklammert hatte er sich nicht. Wahrscheinlich war er tot.

Vielleicht war auch der andere Kerl nicht mehr am Leben. Seit Mitch aus dem Kofferraum geklettert war, hatte er ihn aus den Augen verloren.


Wenn auch nur einer der letzten drei Schüsse sein Ziel getroffen hatte, dann lag der Bursche hinter dem Wagen auf der Straße und wartete auf die Geier.

Der sandige Boden des Fahrwegs war reich an Quarz. Aus Quarz wurde Glas gemacht, und aus Glas machte man Spiegel. Deshalb reflektierte die Fahrbahn das Licht wesentlich stärker als jede andere Oberfläche im nächtlichen Dunkel.

Auf dem Bauch liegend, hob Mitch vorsichtig den Kopf. Er konnte ein ganzes Stück weit sehen, wie die schwach leuchtende Straße sich in der Richtung, aus der sie gekommen waren, schmaler werdend durchs stachlige Gestrüpp wand. Eine zweite Leiche war nirgendwo sichtbar.

Wenn der Kerl nicht zumindest einen Streifschuss abbekommen hatte, dann hätte er doch sicher auf Mitch gefeuert, als der aus dem Kofferraum geklettert war.

Das hieß, Mitchs Gegner war getroffen ins Gebüsch oder hinter einen Felsen gehumpelt oder gekrochen. Er konnte überall da drüben liegen, seine Wunde begutachten und überlegen, wie er jetzt vorgehen sollte.

Wütend war der Typ bestimmt, aber Angst hatte er nicht. Im Gegenteil, für solche Augenblicke lebte er. Er war ein Psychopath, der sicher nicht leicht kalte Füße bekam.

Im Gegensatz dazu hatte Mitch klar und unzweideutig Angst vor dem Mann, der sich in der Nacht versteckte. Er fürchtete sich sogar vor dem, der neben dem Wagen auf der Straße lag.

Wahrscheinlich war dieser Mann tot, aber selbst wenn dem so war, hatte Mitch trotzdem Angst vor ihm. Am liebsten hätte er sich von ihm ferngehalten.

Keine Chance. Er musste tun, was er nicht tun wollte, denn egal, ob dieser Kerl mausetot oder nur bewusstlos war, er hatte eine Waffe bei sich. Mitch brauchte eine Waffe, und zwar rasch.


Er hatte zwar gerade eben herausgefunden, dass er zumindest in Notwehr zu Gewalt fähig war, aber auf das Tempo, mit dem sich die Dinge seit dem ersten Schuss entwickelten, war er genauso wenig vorbereitet gewesen wie darauf, dass nun in Sekundenschnelle Entscheidungen zu treffen waren und jederzeit plötzlich neue Herausforderungen auf ihn zukommen konnten.

Auf der anderen Straßenseite bot allerhand Gestrüpp einen gewissen Schutz. Auch hinter ein paar niedrigen, verwitterten Felsen konnte man sich verbergen.

Falls die leichte Brise, die an der Küste geweht hatte, so weit landeinwärts vorgedrungen war, so hatte die Wüste sie bis zum letzten Zug geschluckt. Wenn sich die Sträucher bewegten, so war das also sicher nicht die Hand der Natur, sondern der Feind.

Soweit Mitch es im Dunkeln beurteilen konnte, war alles still.

Wohl wissend, dass seine eigenen Bewegungen ihn zum Ziel machen konnten, schlängelte Mitch sich auf dem Bauch zu dem hinter dem Wagen liegenden Körper. Die Handschellen waren dabei nicht gerade förderlich.

Die offenen, starren Augen des Toten glänzten im Mondlicht.

Neben der Leiche lag ein silbern funkelnder Gegenstand, der eine vertraute Form hatte. Dankbar griff Mitch danach und wollte sich schon wieder wegschlängeln, als ihm klar wurde, dass er den nutzlosen Revolver gefunden hatte.

Vorsichtig klopfte er den Toten ab, wobei ihn das leise Klirren der Kette zwischen den Handschellen fast zur Verzweiflung brachte. Noch schlimmer war es jedoch, als er plötzlich etwas Feuchtes unter seinen Fingern spürte. Schaudernd wischte er sich an den Kleidern des Toten die Hand ab.


Er war schon zu dem Schluss gekommen, dass der Kerl ohne Waffe aus dem Wagen gestiegen war, als er sah, dass unter der Leiche der karierte Griff einer Pistole hervorschaute. Sofort zog er sie heraus.

Ein Schuss krachte, und der Tote zuckte. Offenbar hatte er den für Mitch gedachten Schuss abbekommen.

Während Mitch hektisch auf den Wagen zurobbte, hörte er erst einen zweiten Schuss und dann das flüsternde Pfeifen der Kugel, die ihn erneut verfehlte. Einen Sekundenbruchteil später prallte sie vom Blech ab. Dann kam ein weiteres, näheres Flüstern, aber da es kaum möglich war, von einer Kugel zweimal verfehlt zu werden, hatte er es sich vielleicht nur vorgestellt und nach dem insektenhaften Kreischen des Querschlägers gar nichts mehr gehört.

Als er den Wagen zwischen sich und den Schützen gebracht hatte, fühlte er sich erst einmal sicherer, aber schon im nächsten Augenblick löste dieser Eindruck sich völlig in Luft auf.

Der Mann irgendwo im Dunkel konnte entweder vorne oder hinten um den Wagen herumkommen. Das hieß, er hatte den Vorteil, die Initiative ergreifen zu können.

Mitch hingegen war gezwungen, ständig beide Richtungen im Blick zu behalten. Eine unmögliche Aufgabe.

Womöglich war sein Gegner schon unterwegs.

Kurz entschlossen drückte Mitch sich vom Boden hoch. Gebückt rannte er von der Straße und durch die wilde Mesquitehecke, die verräterisch raschelte und gleichzeitig flüsterte, als wollte sie ihm warnend zu verstehen geben, er solle leise sein.

Nach der Hecke fiel der Boden ab, was gut war. Wäre es nach oben gegangen, dann hätte Mitchs Rücken ein leichtes Ziel abgegeben, sobald sein Gegner um den Chrysler kam.


Ebenso erfreulich war, dass der Boden zwar sandig, aber fest war, statt aus Schiefer oder losen Steinen zu bestehen. Deshalb machte Mitch beim Laufen keinen Lärm. Der Mond wies ihm den Weg, sodass er im Zickzack um die Sträucher herumlaufen konnte und nicht gezwungen war, sich hindurchzuzwängen. Dennoch war es nicht gerade einfach, mit gefesselten Händen das Gleichgewicht zu behalten.

Am Ende eines etwa zehn Meter langen Hangs wandte er sich nach rechts. Der Position des Mondes nach zu urteilen, bewegte er sich damit fast direkt nach Westen.

Etwas wie eine Grille zirpte. Etwas weniger Vertrautes klickte und schrillte.

Als Mitch sich umblickte, fiel ihm eine Kolonie aus Pampasgrasbüscheln ins Auge. Die hohen, fedrigen Rispen leuchteten weiß im Mondlicht.

Aus den runden Büscheln sprossen schmale, scharfkantige, spitze Grashalme, etwa ein bis eineinhalb Meter lang. Sie reichten Mitch bis zur Hüfte. Waren solche Halme trocken, dann konnten sie kratzen, wie Nadeln stechen, ja sogar die Haut aufschneiden.

Jedes Büschel respektierte die territoriale Unverletzlichkeit seiner Nachbarn. Deshalb konnte Mitch sich zwischen ihnen hindurchschlängeln.

Im Herzen der Kolonie fühlte er sich von den buschigen Rispen, die höher waren als sein Kopf, gut abgeschirmt. Er blieb stehen und spähte durch schmale Lücken zwischen den Halmen in die Richtung zurück, aus der er gekommen war.

Im gespenstischen Licht war kein Verfolger zu erkennen.

Mitch lehnte sich zur Seite, schob behutsam ein, zwei Halme aus dem Weg und ließ den Blick am oberen Rand des Hangs, hinter dem die Straße begann, entlangschweifen. Auch dort oben sah er niemanden.


Er hatte nicht vor, sich lange im Pampasgras zu verstecken. Von seinem lebensgefährlichen Standort am Wagen war er nur geflohen, um einige Minuten zum Nachdenken zu haben.

Dass sein verbliebener Gegner sich ins Auto setzte und davonfuhr, war kaum zu erwarten. Julian Campbell war nicht die Sorte Arbeitgeber, der man einen Misserfolg berichten konnte, ohne befürchten zu müssen, dass man seinen Job oder gar sein Leben verlor.

Außerdem empfand der Kerl irgendwo da hinten eine solche Situation bestimmt als sportliche Herausforderung, als Jagd, und Mitch war die gefährlichste Beute, die es geben konnte. Der Jäger wurde angetrieben durch seine Rachsucht, seinen Stolz und seine Lust an Gewalt, die ihm überhaupt erst seinen Job verschafft hatte.

Selbst wenn Mitch in der Lage gewesen wäre, sich wegzuschleichen oder bis zur Morgendämmerung zu verstecken, hätte er es nicht getan. Da er von Machogehabe nichts hielt, brannte er nicht gerade auf eine Konfrontation mit einem Profikiller, aber er wusste nur zu gut, welche Folgen es gehabt hätte, der Auseinandersetzung einfach auszuweichen.

Wenn der verbliebene Gangster überlebte und sich bei Campbell meldete, dann erfuhr bald auch Anson, dass sein kleiner Bruder noch am Leben und in Freiheit war. Dadurch hätte Mitch sich nicht mehr ungehindert bewegen können und den Vorteil verloren, überraschend zuzuschlagen.

Wahrscheinlich erwartete Campbell den Bericht seiner zwei Vollstrecker erst am Morgen. Nach ihnen suchen lassen würde er vielleicht sogar erst am Nachmittag.

Möglicherweise vermisste er erst den Chrysler Windsor, bevor er seine Männer vermisste. Das hing davon ab, welches seiner Automobile er am meisten schätzte.


Mitch musste unbedingt in der Lage sein, Anson zu überrumpeln, und außerdem musste er sich mittags im Haus seines Bruders aufhalten, um den Anruf der Kidnapper entgegenzunehmen. Die Lage Hollys war noch prekärer geworden als bisher.

Deshalb konnte Mitch sich nicht verstecken, und sein Gegner würde das ohnehin nicht tun. Für Jäger und Beute war dies ein Kampf auf Leben und Tod, wobei noch lange nicht klar war, wer welche Rolle übernommen hatte.
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Umgeben von eleganten weißen Rispen, die ihn schützten wie die Helmbüsche eines Rings aus Rittern, stand Mitch im Pampasgras und dachte an den scharfen Knall der beiden Schüsse, die ihn vorher um ein Haar erwischt hätten.

Wäre auf die Waffe des Schützen ein Schalldämpfer aufgesetzt gewesen wie noch in der Bibliothek, so wären die Schüsse nicht so laut gewesen. Womöglich hätte Mitch sie überhaupt nicht gehört.

An einem derart abgelegenen Ort musste der Schütze sich zwar keine Sorgen machen, unerwünschte Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, aber nur weil ein lauterer Knall sich besser anhörte, hatte er den Schalldämpfer sicher nicht abgenommen. Er musste einen anderen Grund gehabt haben.

Schalldämpfer waren wahrscheinlich illegal, schließlich ermöglichten sie es, leise andere Leute zu ermorden. Gedacht waren sie zur Benutzung aus nächster Nähe, zum Beispiel in einer Villa, deren Personal nicht hundertprozentig so korrupt war, dass es bezüglich gewisser Dinge den Mund hielt.

Die Logik führte Mitch rasch zu dem Schluss, dass ein Schalldämpfer ausschließlich in Situationen nützlich war, in denen es um Diskretion ging, weil er die Genauigkeit der betreffenden Waffe verringerte.

Wenn man in einer Bibliothek einen Gefangenen in Schach hielt oder wenn man ihn zwang, sich auf einer einsamen
Wüstenstraße in den Staub zu knien, dann war eine Pistole mit Schalldämpfer gut geeignet. Auf eine Entfernung von sechs oder zehn Metern wurde die Schussgenauigkeit aber womöglich so schlecht, dass man das Ziel eher traf, wenn man die Pistole nach ihm warf, statt auf es zu schießen.

Kleine Steinchen rasselten wie über den Tisch rollende Würfel.

Das Geräusch schien aus westlicher Richtung zu kommen. Mitch wandte sich um und bog vorsichtig die Pampasrispen auseinander.

In etwa fünfzehn Metern Entfernung hockte sein Verfolger auf dem Boden wie ein buckliger Troll. Offenbar wartete er ab, ob das Geräusch, das er gemacht hatte, irgendwelche Reaktionen hervorrief.

Obwohl der Kerl sich völlig still verhielt, konnte man ihn nicht für einen Felsen oder ein Gewächs halten, weil er sich mitten auf einem öden Stück alkalischer Erde befand. Dort wirkte der Boden nicht nur spiegelnd, er leuchtete geradezu.

Wäre Mitch gleich weitergegangen, statt sich zu verstecken, dann wäre er dem Killer auf offenem Gelände begegnet. Vielleicht hätte er ihm sogar plötzlich direkt gegenübergestanden wie beim Showdown eines Westernfilms.

Er überlegte, ob er abwarten und seinen Gegner näher herankommen lassen sollte, bevor er das Feuer eröffnete.

Allerdings war zu vermuten, dass die Pampasgrasbüschel und ähnliche Landschaftsmerkmale genau das waren, was den Killer am meisten interessieren würde. Der erwartete sicher, dass Mitch sich versteckte, und das Gras war nun einmal ein naheliegendes Versteck.

Mitch zögerte, denn er befand sich scheinbar immer noch in der besseren Position. Schließlich konnte er aus der Deckung heraus schießen, während sein Gegner völlig ungeschützt
war. Außerdem hatte er mit dieser Waffe noch keinen einzigen Schuss abgegeben, der andere hingegen hatte bereits zweimal abgedrückt.

Ein Ersatzmagazin. Da es sich um einen professionellen Killer handelte, trug er wahrscheinlich ein weiteres Magazin bei sich, vielleicht sogar zwei.

Bestimmt näherte er sich Mitchs Versteck nur äußerst vorsichtig. Zum leichten Ziel würde er sich nicht machen.

Wenn Mitch abdrückte und wegen der Entfernung, der Lichtverhältnisse und seiner mangelnden Erfahrung danebenschoss, dann erwiderte der Killer das Feuer. Und zwar gekonnt.

Das Pampasgras bot zwar Deckung, aber keinen echten Schutz. Ein Sperrfeuer aus acht Kugeln, gefolgt von mindestens einer weiteren Salve, würde Mitch nicht überleben.

Noch immer geduckt, machte die bullige Gestalt zwei tastende Schritte vorwärts. Dann hielt sie wieder inne.

Da hatte Mitch eine Eingebung. Es war eine kühne Idee, die er einen Moment lang als allzu waghalsig abtat, dann jedoch als seine beste Chance erkannte.

Behutsam ließ er die Rispen in ihre ursprüngliche Position gleiten. Genau gegenüber der Stelle, auf die der Killer sich zubewegte, verließ er das Grasbüschel und hoffte, es möglichst lange zwischen sich und seinem Gegner halten zu können.

Begleitet von einem Chor aus Grillen und dem unheimlichen Klicken und Schrillen des ihm unbekannten Insekts, eilte Mitch nach Osten, auf der Strecke, die er vorher genommen hatte. Er kam an dem Punkt vorbei, an dem er den Hang heruntergekommen war, aber dorthin führte vorläufig kein Weg zurück. Da hier keinerlei Gesträuch wuchs, wäre er zu ungeschützt gewesen, wenn er die Kuppe nicht erreichte, bevor der Killer um die Pampasgräser kam.


Etwa zwanzig Meter weiter erreichte er eine breite, seichte Senke in dem sonst gleichförmigen Hang. Hier wuchsen Sträucher, die sich bis über den oberen Rand ausbreiteten.

Da Mitch zum Klettern seine gefesselten Hände brauchte, schob er sich die Pistole unter den Gürtel. Bisher hatte das Mondlicht ihm den Weg gezeigt, aber nun breiteten sich täuschende Schatten aus. Immer eingedenk dessen, dass es genauso wichtig war, leise zu sein wie rasch vorwärtszukommen, schlängelte er sich auf allen vieren durchs Gestrüpp nach oben.

Ein moschusartiger Geruch stieg auf, der möglicherweise von einer Pflanze stammte, eher jedoch von einem Tier, das Mitch aufgeschreckt hatte. Die Ranken verhakten sich in seinen Kleidern, stachelten und kratzten.

Er dachte an Schlangen, und dann zwang er sich, nicht daran zu denken.

Als er die Anhöhe erreicht hatte, ohne beschossen zu werden, schob er sich vorsichtig auf die Straße. Dort kroch er bis zur Mitte weiter, bevor er sich aufrichtete.

Wenn er versuchte, einen Bogen zu schlagen, um seinen Gegner von hinten zu erwischen, dann stellte er wahrscheinlich fest, dass dieser sich auch einige Gedanken gemacht und seine Route geändert hatte, um seine Beute zu überrumpeln, während diese ihn überrumpeln wollte. Auf diese Weise konnten sie eine Menge wertvolle Zeit damit vergeuden, auf der Suche nacheinander durch die Wildnis zu pirschen und gelegentlich die Spur des anderen zu finden, bis einer von ihnen endlich einen Fehler machte.

Falls das die Spielregeln waren, dann würde Mitch derjenige sein, der den tödlichen Fehler machte, denn er war der Spieler mit der geringeren Erfahrung. Bisher hatte sich gezeigt, dass seine Hoffnung darin lag, die Erwartungen seiner Gegner halt eben nicht zu erfüllen.


Nachdem Mitch die beiden mit dem Revolver überrascht hatte, erwartete der verbliebene Killer sicher, dass er einen ebenso starken Selbsterhaltungstrieb besaß wie ein in die Ecke getriebenes Tier. Schließlich hatte er nun bewiesen, nicht von Angst, Selbstmitleid und Selbstverachtung gelähmt zu sein.

Allerdings erwartete der Killer vielleicht nicht, dass Mitch freiwillig wieder in die Ecke zurückkehrte, aus der er gerade eben entkommen war.

Der alte Chrysler stand zwanzig Meter weiter am Wegrand. Der Kofferraumdeckel war immer noch halb geöffnet.

Mitch lief zum Wagen und blieb neben der dahinter liegenden Leiche stehen. Es war der Mann mit den Aknenarben, der da auf dem Rücken lag und mit blinden Augen in den Sternenhimmel schaute.

Diese Augen waren selbst wie zwei in sich zusammengefallene Sterne, wie Schwarze Löcher, die eine solche Schwerkraft ausübten, dass Mitch Angst hatte, ins Nichts gezogen zu werden, wenn er zu lange hineinblickte.

Schuldgefühle empfand er nicht. Trotz seines Vaters glaubte er an einen höheren Sinn des Lebens und an ein Naturgesetz, aber in Notwehr zu töten war nach keinem ethischen Kodex der Welt eine Sünde.

Ein Grund zum Feiern war es jedoch auch nicht. Mitch hatte das Gefühl, etwas Wertvolles verloren zu haben. Man mochte es Unschuld nennen, aber das war nur ein Teil dieses Verlusts; zusammen mit der Unschuld war die Fähigkeit zu einer bestimmten Art von Zärtlichkeit verschwunden, die Erwartung einer köstlichen, unbeschreiblichen Freude, die er sein Leben lang gehegt hatte.

Mitch drehte sich um und betrachtete den Boden, um festzustellen, ob er Fußspuren hinterlassen hatte. Bei Sonnenlicht
hätte der feste, ausgedörrte Boden ihn womöglich verraten, aber nun war nichts zu erkennen.

Unter dem hypnotisierenden Blick des Mondes schien die Wüste zu schlafen und zu träumen. Im Silber und Schwarz der meisten Träume lag sie da; jeder Schatten war so hart wie Eisen, jeder Gegenstand so substanzlos wie Rauch.

Als Mitch in den Kofferraum blickte, in den der Mond nicht hineinleuchtete, gähnte ihm Dunkelheit entgegen wie das offene Maul eines gnadenlosen Wesens. Den Boden konnte er nicht sehen, als stünde er vor einem Zauberkasten, der Raum für eine endlose Zahl von Gepäckstücken bot.

Er zog die Pistole aus dem Gürtel.

Dann hob er den Kofferraumdeckel weiter an, kletterte hinein und zog den Deckel wieder halb zu.

Nach einigem Herumexperimentieren stellte er fest, dass der Schalldämpfer mit einem Gewinde am Lauf der Pistole befestigt war. Er schraubte ihn ab und legte ihn beiseite.

Wenn der Killer sein Opfer weder im Pampasgras noch im Gestrüpp oder in einer Nische zwischen den verwitterten Felsen fand, dann postierte er sich früher oder später irgendwo in der Nähe, um den Chrysler zu beobachten. Bestimmt nahm er an, dass Mitch in der Hoffnung, den Schlüssel im Zündschloss vorzufinden, zum Wagen zurückkehrte.

Ein professioneller Mörder war sicherlich nicht in der Lage zu begreifen, dass ein guter Ehemann nie einfach davonfahren und alles zurücklassen würde – sein Versprechen, seine Frau und seine größte Hoffnung auf Liebe in einer Welt, die wenig davon bot.

Wenn der Killer sich einen Beobachtungsposten hinter dem Wagen suchte, dann überquerte er dazu vielleicht im Mondlicht die Straße. Das würde er vorsichtig und rasch tun, aber dennoch ein klares Ziel bieten.


Natürlich war es auch möglich, dass er sich auf der anderen Seite des Wagens postierte. Aber wenn die Zeit verging und nichts geschah, machte er sich vielleicht noch einmal daran, die Umgebung zu erforschen, und kam bei der Rückkehr in Mitchs Blickfeld.

Seit die beiden Vollstrecker den Kofferraum geöffnet hatten und von einer Salve empfangen worden waren, waren erst sieben oder acht Minuten vergangen. Der verbliebene Killer würde geduldig sein. Wenn seine Bemühungen, Mitch zur Strecke zu bringen, jedoch fruchtlos blieben, überlegte er sich bestimmt, ob er sich nicht doch davonmachen sollte, egal, wie sehr er seinen Boss fürchtete.

In diesem Augenblick, wenn nicht schon früher, würde er zum Wagen kommen, um sich um die Leiche zu kümmern. Es lag nahe, sie in den Kofferraum zu laden.

Halb sitzend, halb liegend wartete Mitch in der Dunkelheit. Den Kopf hatte er gerade so weit gehoben, dass er über die rückwärtige Kante spähen konnte.

Er hatte einen Menschen getötet.

Er hatte vor, einen weiteren zu töten.

Die Waffe in seiner Hand fühlte sich schwer an. Mit zitternden Fingern fuhr er an ihr entlang, um nach einem Sicherungshebel zu suchen, fand jedoch keinen.

Während er auf die einsame, vom Mond beschienene Straße blickte, die von der gespenstischen Landschaft der Wüste umgeben war, spürte er, dass das, was er verloren hatte – Unschuld und jene im Grunde kindliche Erwartung einer unbeschreiblichen Freude –, allmählich durch etwas anderes ersetzt wurde, das gar nicht so schlecht war. Die Leerstelle in seinem Innern füllte sich, wenngleich er noch nicht sagen konnte, womit.

Vom Kofferraum aus hatte er einen äußerst begrenzten Blick auf die Welt, doch in dem schmalen Streifen, den er
sah, nahm er in dieser Nacht wesentlich mehr wahr, als er bisher hätte erfassen können.

Die silbrige Straße zog sich von ihm zurück, kam jedoch gleichermaßen auf ihn zu, sodass er zwischen zwei Horizonten wählen konnte.

Manche der Steingebilde am Straßenrand enthielten Glimmer, der im Mondlicht funkelte. Wo die Felsen sich als Silhouette vor dem Himmel erhoben, sahen die Sterne aus, als wollten sie sich auf der Erde verstreuen.

Auf mächtigen, fahlen Schwingen schwebte von Norden her ein Uhu über die Straße. Dann schwang er sich mit lautlosen Flügelschlägen höher in die Nacht, bis er verschwunden war.

Mitch spürte, dass das, was er anstelle seiner verlorenen Erwartungen gewann und was die Leere in ihm so rasch heilte, die Fähigkeit war, Ehrfurcht zu empfinden. Es war ein tief reichender Sinn für das Geheimnis aller Dinge.

Dann kam der Killer zurück, und als er etwas Unvorhergesehenes tat, verwandelte Mitchs ehrfürchtiges Staunen sich in Angst, aber auch in eine grimmige Entschlossenheit.
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So verstohlen war der Killer zurückgekehrt, dass Mitch ihn erst wahrnahm, als er hörte, wie ein Schloss klickte und die Tür mit ganz leisem Knarren aufschwang.

Der Mann hatte sich dem Chrysler von vorne genähert. Nun riskierte er, kurz von der Innenbeleuchtung angestrahlt zu werden, als er einstieg und die Tür so leise zuzog, wie es ging.

Falls er sich ans Lenkrad gesetzt hatte, wollte er sich bestimmt aus dem Staub machen.

Nein. Mit offenem Kofferraumdeckel würde er nicht losfahren. Und die Leiche ließ er sicher auch nicht einfach liegen.

Mitch wartete, ohne einen Laut von sich zu geben.

Auch der Killer rührte sich nicht.

Allmählich wurde die Stille zu einem merkwürdigen Druck, den Mitch auf der Haut, dem Trommelfell, den aufgerissenen Augen spürte. Es war, als würde der Wagen in einem tiefen Meeresgraben versinken, wo ihn das Gewicht des Wassers zusammenpresste.

Währenddessen saß zwangsläufig auch der Killer im Dunkeln und spähte in die Nacht, um festzustellen, ob das kurze Aufflammen der Beleuchtung eine Reaktion hervorrief. Wenn nichts geschah, was unternahm er dann?

Die Wüste blieb atemlos.

Selbst auf kleinste Bewegungen reagierte der Wagen sicherlich so empfindlich wie ein im Wasser schaukelndes
Boot. Sobald Mitch sich regte, wusste der Killer, wo er sich befand.

Eine Minute verging. Dann eine weitere.

Mitch stellte sich vor, wie sein Gegner im dunklen Wagen saß. Obwohl der Mann mindestens dreißig, vielleicht sogar fünfunddreißig Jahre alt war, hatte er ein bemerkenswert weiches, glattes Gesicht, als hätte das Leben an ihm keinerlei Spuren hinterlassen und würde das auch in Zukunft nicht tun.

Was sich hinter diesem maskenhaften Gesicht jetzt wohl abspielte? Sosehr Mitch sich auch anstrengte, die dort ablaufenden Gedanken blieben ihm verborgen. Genauso gut hätte er darüber nachgrübeln können, was eine Wüsteneidechse über Gott, den Regen oder das ringsum wachsende Gestrüpp dachte.

Nach langer Stille verlagerte der Killer sein Gewicht. Schon diese kleine Bewegung erwies sich als verräterisch. Das damit verbundene Geräusch war so unheimlich nahe, dass der Mann nicht am Lenkrad sitzen konnte. Er befand sich auf dem Rücksitz. Offenbar hatte er wachsam vorgebeugt dagesessen, seit er eingestiegen war. Als er sich endlich zurücklehnte, hatte das Sitzleder geknarzt, und die Sprungfedern hatten ein leises Ächzen von sich gegeben.

Der Rücksitz bildete gleichzeitig die vordere Wand des Kofferraums. Zwischen Mitch und seinem Gegner war nur ein minimaler Abstand.

Die beiden waren sich fast so nahe wie vorher, als sie von Julian Campbells Bibliothek zum Autopavillon gegangen waren.

Im Kofferraum liegend, fiel Mitch dieser gemeinsame Gang nun wieder in allen Einzelheiten ein.

Der Killer machte ein leises Geräusch, bei dem es sich entweder um ein unterdrücktes Husten oder um ein Stöhnen handelte, das von der Sitzpolsterung gedämpft wurde.


Vielleicht war er doch verwundet. Falls ja, dann war sein Zustand wohl nicht schlimm genug, um ihn zur Flucht zu zwingen, aber doch so qualvoll, dass er es sich nicht leisten konnte, gründlich die Umgebung abzusuchen.

Das hieß, er hatte sich in den Wagen zurückgezogen, weil er hoffte, sein Opfer werde vor Verzweiflung ebenfalls hierher zurückkehren, dabei zwar das Gelände ringsum im Blick behalten, aber nicht ahnen, dass auf dem dunklen Rücksitz der Tod wartete.

Wieder dachte Mitch in seinem provisorischen Lernzimmer über den Gang von der Bibliothek zum Pavillon nach. Er dachte an den Mond, der wie ein Seerosenblatt im Teich gelegen hatte, an den Druck der Pistolenmündung in seiner Seite, an den Gesang der Kröten, an die silbrig schimmernden Blätter der Sträucher, an den Druck der Pistole in der Seite …

In einem derart alten Auto gab es zwischen Fahrgastzelle und Kofferraum sicher keine Trennwand aus Blech, um den Innenraum bei Auffahrunfällen oder einem Brand zu schützen. Die Rückwand der hinteren Sitzbank bestand wohl lediglich aus einer Holzfaserplatte, wenn sie nicht nur mit Stoff bespannt war.

Dazu kam natürlich noch die Polsterung, die ganz schön dick sein konnte. Ein Geschoss würde also auf einen gewissen Widerstand treffen.

Kugelsicher war die Barriere hingegen nicht. Niemand, der mit nicht mehr als einem Sofapolster gepanzert war, würde eine Salve aus zehn Hochgeschwindigkeitsgeschossen überstehen.

Momentan lag Mitch halb aufgerichtet auf der linken Seite, weil er durch den Spalt zwischen Kante und Kofferraumdeckel in die Nacht gespäht hatte.

Um die Pistole auf die gegenüberliegende Wand des
Kofferraums zu richten, musste er sich auf die rechte Seite drehen.

Mitch wog etwa siebenundsiebzig Kilogramm. Man musste kein Physikdiplom besitzen, um ausrechnen zu können, dass sich der Wagen bei der Verlagerung eines derartigen Gewichts bewegen würde.

Rasch umdrehen, das Feuer eröffnen … und dann womöglich feststellen, dass es doch eine anständige Trennwand zwischen Kofferraum und Fahrgastzelle gab. Wenn dort tatsächlich eine Blechplatte eingezogen war, konnte Mitch leicht von einem Querschläger erwischt werden. Vielleicht schaffte er es außerdem nicht einmal, sein Ziel zu treffen.

Anschließend wäre er dann verwundet und ohne Munition gewesen, und der Killer hätte gewusst, wo er sich versteckte.

Eine Schweißperle rann an Mitchs Nasenflügel entlang bis zum Mundwinkel.

An der Temperatur lag das nicht, denn die Nacht war zwar mild, aber bei Weitem nicht warm genug, um jemanden zum Schwitzen zu bringen.

Der Drang, endlich zu handeln, zog Mitchs Nerven straff wie Bogensehnen.
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Während Mitch unentschlossen dalag, hörte er in der Erinnerung Hollys Schrei und das scharfe Klatschen der Hand, von der sie geschlagen wurde.

Ein reales Geräusch lenkte seine Aufmerksamkeit wieder auf die Gegenwart. Es stammte aus dem Innenraum des Wagens und klang, als ob sein Gegner einen Hustenanfall unterdrückte.

Dieser Anfall wurde so geschickt gedämpft, dass man ihn außerhalb des Wagens bestimmt nicht hörte. Wie vorher dauerte er nur wenige Sekunden.

Vielleicht hustete der Killer, weil er verwundet war. Es konnte aber auch gut sein, dass er einfach eine Allergie gegen die in der Wüste herumfliegenden Pollen hatte.

Wenn er das nächste Mal hustete, wollte Mitch die Gelegenheit nutzen, um sich in die richtige Position zu bringen.

Die öde Landschaft jenseits des halb offenen Kofferraumdeckels schien rhythmisch dunkler und heller zu werden. In Wirklichkeit lag das an Mitchs Blick, der sich mit jeder Kontraktion des Herzmuskels schärfte, um anschließend wieder nachzulassen.

Dass es zudem so aussah, als würde es schneien, hatte hingegen eine äußere Ursache. Das Mondlicht glänzte auf den phosphoreszierenden Flügeln schwärmender Nachtfalter, die wie Schneeflocken über die Straße wirbelten.

Mitchs gefesselte Hände umklammerten die Pistole so fest, dass die Knöchel zu schmerzen begannen. Statt am Abzug zu liegen, krümmte der rechte Zeigefinger sich um den
Schutzbügel, weil Mitch Angst hatte, infolge eines nervösen Zuckens abzudrücken, bevor er es wirklich wollte.

Auch die Zähne pressten sich zusammen. Als er sich ein-und ausatmen hörte, öffnete er den Mund, um leiser zu atmen.

Obwohl sein Herz jagte, war die Zeit kein rasch dahinströmender Fluss mehr. Sie wurde zu einer schlammigen Masse, die zäh dahinkroch.

Der Instinkt hatte Mitch in den vergangenen Stunden gute Dienste erwiesen. Womöglich hatte jedoch auch der Killer einen sechsten Sinn, der ihm nun sagte, dass er nicht allein war.

Die Sekunden schleppten sich weiter vorwärts. Eine Minute verging, dann eine zweite – und dann gab das dritte unterdrückte Husten Mitch die Gelegenheit, sich von der linken auf die rechte Seite zu drehen. Am Ende lag er wieder reglos da, nur dass sein Rücken nun dem hinteren Ende des Kofferraums zugewandt war.

Drückte die Stille des Killers etwa erhöhte Wachsamkeit oder gar Argwohn aus? Mitch wusste es nicht. Auf jeden Fall nahmen seine fünf Sinne die Welt nun durch den Zerrspiegel extremer Unsicherheit wahr.

Welcher Schusswinkel? Welche Richtung?

Denk nach!

Aufrecht saß der Mann da vorne bestimmt nicht da. Wahrscheinlich war er in sich zusammengesunken, um den Schutz, den ihm der dunkle Rücksitz bot, ganz auszunützen.

Normalerweise hätte er wohl eine Ecke vorgezogen, um sich noch besser zu verbergen. Da der halb offene Kofferraumdeckel jedoch den Blick von hinten her verwehrte, konnte er problemlos in der Mitte sitzen, um besser beide Vordertüren zu überwachen.


Ohne die Kette zwischen den Handschellen erschlaffen zu lassen, legte Mitch leise die Pistole weg. Bei dem Experiment, das er vorhatte, durfte die Waffe auf keinen Fall an etwas Hartes stoßen.

Blindlings streckte er beide Hände nach vorne, bis er die Wand des Kofferraums berührte. Sie fühlte sich unter seinen Fingerspitzen zwar fest an, war jedoch mit Stoff bezogen.

Natürlich musste man bei der Restaurierung des Wagens nicht hundertprozentig originalgetreu vorgegangen sein. Vielleicht hatte Campbell ein paar exklusivere Details bestellt, zum Beispiel einen Stoffbezug des Kofferraums.

Wie zwei synchronisierte Spinnen krochen Mitchs Hände von links nach rechts über die Oberfläche. Erst drückte er sanft dagegen, dann ein wenig stärker.

Unter den forschenden Fingerspitzen wich das Material leicht aus. So verhielt sich eventuell eine dünne, mit Stoff bezogene Faserplatte. Nach Metall fühlte sich das Ding jedenfalls nicht an.

Auf den Druck hin gab die Platte keinen Ton von sich, aber als Mitch die Hände wegnahm, bewegte sie sich mit einem leise knarrenden Geräusch in ihre ursprüngliche Position zurück.

Der Rücksitz ächzte kurz, dann war es wieder still. Wahrscheinlich hatte der Killer sich nur bequemer hingesetzt. Oder er hatte sich umgedreht, um besser lauschen zu können.

Mitch tastete am Boden nach der Pistole, und als er sie gefunden hatte, ließ er die Hände darauf ruhen.

So, wie er mit angezogenen Knien auf der Seite lag und keinen Platz hatte, um seine Arme auszustrecken, war er nicht gerade in einer guten Schussposition. Doch wenn er versucht hätte, sich weiter nach hinten zu schieben, bevor er
abdrückte, hätte er sich verraten. Dann wäre es vorbei gewesen, denn ein so erfahrener Killer wie der Typ da vorne brauchte wahrscheinlich nur eine oder zwei Sekunden, um sich vom Rücksitz auf den Boden zu rollen.

Mitch überdachte sein Vorhaben noch einmal in allen Einzelheiten, um sich zu vergewissern, dass er nichts übersehen hatte. Die kleinste Fehleinschätzung konnte seinen Tod bedeuten.

Er hob die Pistole. Er hatte vor, links anzufangen, um die Waffe erst nach rechts zu bewegen und dann wieder nach links. Dabei wollte er jeweils fünfmal abdrücken.

Als er tatsächlich den Finger um den Abzug krümmte, geschah nichts. Nur ein leises, metallisches Klicken war zu hören.

Sein Herz hämmerte wie wild, und er musste durch dessen Dröhnen hindurch hören. Dennoch war er ziemlich sicher, dass der Killer sich nicht wieder bewegt hatte. Das leise Geräusch der widerspenstigen Pistole war also ungehört geblieben.

Als Mitch die Waffe vorher untersucht hatte, war ihm kein Sicherungshebel ins Auge gefallen.

Vorsichtig nahm er den Finger vom Abzug, zögerte – und drückte erneut ab.

Klick.

Bevor ihn Panik ergreifen konnte, kam ihm ein glücklicher Zufall zu Hilfe. Etwas Weiches flatterte an seine Wange und von dort aus in seinen geöffneten Mund – ein Nachtfalter. Das Insekt war durchaus nicht so kalt wie das Schneegestöber, an das er und seine Artgenossen Mitch erinnert hatten.

Hustend würgte Mitch, spuckte den Falter aus und drückte dabei reflexartig wieder ab. In den Abzug war ein Stopp eingebaut – vielleicht war das die Sicherung –, den man
überwinden musste, um zu feuern; und weil Mitch den Finger stärker krümmte als vorher, donnerte ein Schuss.

Der durch seine Position verstärkte Rückschlag fuhr ihm durch den ganzen Körper, und der Knall war so laut, als wäre hinter ihm die Tür zur Hölle zugeschlagen. Versengte Fetzen Stoff und Splitter der Faserplatte flogen ihm ins Gesicht, aber er kniff einfach die Augen zu und feuerte weiter, von links nach rechts. Die Waffe versuchte sich aufzubäumen, aber spätestens, als er sie wieder nach links bewegte, drückte er nicht mehr nur aufs Geratewohl ab, sondern beherrschte sie; und obwohl er gedacht hatte, er könnte die Schüsse beim Feuern zählen, verlor er schon nach dem zweiten Knall den Überblick, und dann war das Magazin leer.




34

Wenn der Killer nicht tot, sondern nur verwundet war, konnte er das Feuer durchs Polster hindurch erwidern. Noch immer war der Kofferraum eine potenzielle Todesfalle.

Mitch ließ die nutzlos gewordene Pistole fallen, drehte sich um und machte sich daran hinauszuklettern. Ein Knie prallte an die Kante, ein Ellbogen an die Stoßstange, und dann lag Mitch auf Händen und Knien auf der Straße, bevor er sich aufrappelte. Geduckt rannte er drei, vier, fünf Meter davon, blieb stehen und sah sich um.

Der Killer war nicht aus dem Chrysler ausgestiegen. Alle vier Türen waren geschlossen.

Mitch wartete. Von seiner Nasenspitze und vom Kinn tropfte der Schweiß.

Verschwunden waren die Schneeflockenfalter, der große Uhu, der Gesang der Grillen, das unheilvoll klingende Klicken und Schrillen des unbekannten Insekts.

Unter dem stummen Mond inmitten der versteinerten Einöde stehend, sah der Chrysler so anachronistisch aus wie eine stromlinienförmig glänzende Zeitmaschine, die zweihundert Jahrmillionen vor ihrem Baujahr im frühen Mesozoikum gelandet war.

Als die Luft, so trocken wie Salz, Mitch die Kehle versengte, hörte er auf, durch den Mund zu atmen, und als der Schweiß auf seinem Gesicht zu trocknen begann, überlegte er, wie lange er noch warten sollte, bevor er annahm, dass sein Gegner tot war. Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr.
Dann betrachtete er den Mond am Himmel. Und wartete.

Er brauchte den Wagen.

Die letzte Etappe der Fahrt, während der sie über die ungepflasterte Straße geschaukelt waren, hatte schätzungsweise zwölf Minuten gedauert. Wenn das Tempo dabei vierzig Kilometer betragen hatte, dann war er acht Kilometer von einer normalen Straße entfernt.

Diese Distanz war zwar kein großes Problem, aber wenn er es bis zur Abzweigung geschafft hatte, befand er sich dort womöglich in einer einsamen Gegend, wo kaum Verkehr herrschte. Außerdem hätte ihn in seinem derzeitigen Zustand – dreckig, zerknittert und zweifellos wild dreinblickend – niemand mitgenommen, außer vielleicht ein durch die Gegend fahrender Psychopath, der ein Opfer suchte.

Nach einer Weile näherte er sich dem Chrysler schließlich doch.

Während er das Fahrzeug umkreiste, hielt er sich so weit davon entfernt, wie es die enge Straße erlaubte, jederzeit darauf gefasst, dass hinter den dunklen Fenstern ein fahles, glattes Gesicht auftauchte. Nachdem er ohne Zwischenfall am Kofferraum anlangte, aus dem er nun schon zweimal entkommen war, blieb er stehen und lauschte.

Holly war in Gefahr, und wenn die Entführer versuchten, Mitch telefonisch zu erreichen, dann hatten sie kein Glück, weil sein Handy in Campbells Villa in einer Mülltüte steckte. Der für den kommenden Mittag angekündigte Anruf in Ansons Haus war Mitchs einzige Chance, mit der Bande zu sprechen, bevor sie beschloss, ihre Geisel zu ermorden.

Ohne weiter zu zögern, ging er entschlossen auf die Fahrerseite zu und zog die Hintertür auf.

Auf dem Rücksitz lag der Mann mit dem glatten Gesicht. Seine Augen waren offen, und sein Gesicht war mit Blut
bespritzt, aber er war noch am Leben und hatte die Pistole auf die Tür gerichtet. Die Mündung sah aus wie eine leere Augenhöhle, und der Killer zog eine triumphierende Grimasse, als er sagte: »Stirb!«

Er versuchte, den Abzug durchzuziehen, aber die Pistole schwankte in seiner Hand, und dann entglitt sie ihm ganz. Sie fiel zu Boden, die Hand des Killers sank herab und lag nun, da die einsilbige Drohung sich als Vorhersage seines eigenen Schicksals erwiesen hatte, im Schoß, als wollte er seinen Gegner zu einer unzüchtigen Handlung einladen.

Mitch ließ die Tür offen stehen, während er an den Straßenrand ging und sich dort auf einen Felsbrocken setzte, bis er sicher sein konnte, doch nicht kotzen zu müssen.
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Auf dem Felsen sitzend, hatte Mitch viel zu überlegen.

Wenn dieser Albtraum zu Ende war – falls er überhaupt je zu Ende ging –, dann war es womöglich das Beste, zur Polizei zu fahren, von dem verzweifelten Kampf zu berichten und die zwei toten Killer im Kofferraum des Chryslers zu präsentieren.

Natürlich würde Julian Campbell leugnen, dass er die beiden angewiesen hatte, Mitch umzubringen. Wahrscheinlich leugnete er sogar, dass sie in seinen Diensten gestanden hatten.

Solche Leute wurden wahrscheinlich in bar bezahlt; für Campbell war es gut, möglichst wenig Belege zu haben, und die zwei Killer hatten sich wohl kaum darum geschert, dass man kein Anrecht auf Sozialversicherungsleistungen hatte, wenn man keine Steuern abführte.

Rein theoretisch war es durchaus möglich, dass die Behörden keinerlei Ahnung davon hatten, woher der Großteil von Campbells Vermögen stammte. Dem Anschein nach konnte er einer der geachtetsten Bürger Kaliforniens sein.

Mitch hingegen war ein einfacher Gärtner, der bereits allerhand belastende Indizien am Bein hatte. Zum einen würden die Kidnapper ihm den Mord an seiner Frau in die Schuhe schieben, wenn es ihm nicht gelang, das Lösegeld aufzutreiben, und zum anderen stand in Corona del Mar vor Ansons Haus der Honda mit der Leiche von John Knox im Kofferraum.


Zwar hegte Mitch keine grundsätzlichen Zweifel am Funktionieren des Rechtsstaats, aber deshalb glaubte er noch lange nicht, dass die Spurensicherung so penibel und unfehlbar arbeitete, wie man es im Fernsehen gern darstellte. Je mehr Indizien auf seine Schuld hinwiesen, desto mehr würde man den Verdacht gegen ihn bestätigt sehen und desto eher jene Einzelheiten ignorieren, die ihn entlasteten. Dass ein Teil dieser Indizien bewusst gefälscht war, würde da keine Rolle spielen.

Egal. Momentan kam es ohnehin vor allem darauf an, in Freiheit zu bleiben, bis er Holly wiederhatte. Und er würde sie wiederbekommen – oder bei dem Versuch, sie zu befreien, sterben.

Nachdem er Holly kennengelernt und sich fast augenblicklich in sie verliebt hatte, war ihm klar geworden, dass er bis dahin nur halb am Leben gewesen war. Er war lebendig in seiner Kindheit begraben gewesen. Holly hatte die emotionalen Fesseln gelöst, die seine Eltern in ihm hinterlassen hatten, und erst danach war er aufgeblüht.

Seine Verwandlung hatte ihn in Erstaunen versetzt. Am Tag der Hochzeit hatte er sich dann endlich vollständig lebendig gefühlt.

In der heutigen Nacht erkannte er jedoch, dass ein Teil von ihm noch im Schlaf gelegen hatte. Nun war er zu einer Klarheit des Blicks erwacht, die ihn gleichermaßen beglückte und in Schrecken versetzte.

Er war auf eine Bosheit gestoßen, die so rein war, dass er ihre Existenz noch am Vortag nicht für möglich gehalten hatte. Kein Wunder, schließlich hatte man ihn dazu erzogen, sie zu leugnen.

Mit diesem Erkennen des Bösen verband sich jedoch ein zunehmendes Bewusstsein, dass alles, was er sah, fast jeder Gegenstand, mehr Dimensionen besaß, als er früher
wahrgenommen hatte. Den Dingen war mehr Schönheit zu eigen, und sie drückten merkwürdige Verheißungen aus.

Was er damit meinte, wusste er nicht genau. Er wusste nur, dass etwas geschehen war, das ihm die Augen für eine höhere Realität geöffnet hatte. Hinter den vielschichtigen, faszinierenden Geheimnissen dieser neuen Welt, die ihn umgab, spürte er eine Wahrheit, die sich nun nach und nach entschleiern würde.

Komisch, dass er sich in diesem Zustand der Klarheit ausgerechnet mit der dringenden Aufgabe beschäftigen musste, zwei Leichen zu entsorgen.

Ein Glucksen stieg in ihm auf, doch er schluckte es hinunter. Kurz vor Mitternacht in Gesellschaft von zwei toten Männern in der Wüste zu sitzen und in den Mond zu lachen, war wohl kaum der erste Schritt auf dem Pfad, der von diesem Ort wegführte.

Von einem Punkt hoch im Osten glitt ein Meteor westwärts. Das sah aus wie ein Reißverschluss, der den schwarzen Himmel so weit öffnete, dass dahinter ein winziger Spalt blendendes Weiß zu sehen war. So rasch, wie er aufgerissen war, verhüllte der Himmel sich jedoch gleich wieder, und der Meteor verglühte zu Dunst.

Mitch nahm die Sternschnuppe als Aufforderung, sich seiner schaurigen Aufgabe zuzuwenden. Zuerst kniete er sich neben den hinter dem Wagen liegenden Toten, um dessen Taschen zu durchsuchen. Rasch fand er die beiden Dinge, die er haben wollte: den Schlüssel für die Handschellen und den für den Chrysler.

Nachdem er sich von den Fesseln befreit hatte, warf er sie in den offenen Kofferraum. Dann rieb er sich erst einmal die schmerzenden Handgelenke.

Die Leiche des ersten Killers zerrte er an den Südrand der
Straße und weiter zwischen das schützende Gesträuch, wo er sie liegen ließ.

Den zweiten Toten vom Rücksitz wegzukriegen war nicht ganz einfach, aber schon zwei Minuten später lagen die beiden Killer nebeneinander da und konnten die Sterne bewundern.

Zurück beim Wagen, fand Mitch auf dem Vordersitz eine Taschenlampe. Das hatte er schon erwartet, weil ohne Zweifel geplant gewesen war, ihn in der Nähe zu verscharren, und man dabei Licht gebraucht hätte.

Die schwache Innenbeleuchtung reichte nicht aus, um den Rücksitz richtig inspizieren zu können. Er richtete die Taschenlampe darauf.

Weil der Killer nicht sofort gestorben war, hatte er Zeit gehabt zu bluten, und das hatte er ausgiebig getan.

Mitch zählte acht Löcher in der Rückenlehne. Also waren acht Kugeln durchgekommen. Die anderen beiden waren entweder abgelenkt oder vom Innenleben der Lehne gestoppt worden.

In der Lehne der Vordersitze befanden sich fünf Löcher, aber nur eines der Geschosse hatte sich ganz hindurchgebohrt. Eine Delle an der Tür des Handschuhfachs verwies auf das Ende der Flugbahn.

Die betreffende Kugel entdeckte Mitch auf dem Boden vor dem Beifahrersitz. Er schleuderte sie in die Nacht.

Sobald er aus der Wildnis auf eine gepflasterte Straße kam, musste er sich an die Geschwindigkeitsbegrenzung halten, auch wenn er es noch so eilig hatte. Wenn ihn die Polizei anhielt und dabei das Blut und die Schusslöcher auf dem Rücksitz zu Gesicht bekam, konnte er sich darauf gefasst machen, die nächsten Jahrzehnte auf Kosten des Staates Kalifornien zu logieren.

Eine Schaufel hatten die beiden Killer nicht mitgebracht.


Angesichts ihrer Professionalität hätten sie seine Leiche wohl kaum einfach irgendwo liegen lassen, wo irgendwelche Wanderer oder Motocrossfreaks darüberstolpern konnten. Offenbar waren sie mit der Umgegend vertraut und kannten einen Ort, der als natürliches Grab dienen konnte, auf das man kaum zufällig stoßen würde.

Mitten in der Nacht mit der Taschenlampe eine Grabstätte zu suchen, war nicht gerade nach Mitchs Geschmack. Die Aussicht auf die Knochensammlung, die er dort womöglich vorfand, erst recht nicht.

Er ging zu den beiden Leichen zurück und nahm ihnen die Brieftaschen ab, um die Identifikation zu erschweren. Allmählich war er nicht mehr so zimperlich, was den Umgang mit ihnen anging, eine Haltung, die er beunruhigend fand.

Nachdem er die Toten weiter von der Straße weggezerrt hatte, deponierte er sie in einem dichten, hüfthohen Gestrüpp. Durch die kleinen, ledrigen Blätter der Sträucher waren sie dort so gut geschützt, dass man sie kaum mehr durch Zufall entdecken konnte.

Obwohl die wüstenhafte Umgebung lebensfeindlich aussah, lebten hier unzählige Tierarten, zu denen allerhand Aasfresser gehörten. Es dauerte bestimmt nicht lange, bis die ersten von dem doppelten Festmahl im Gestrüpp angelockt wurden.

Manche waren Käfer wie jener, der von den Killern verschont worden war, als sie Mitch zum Pavillon geführt hatten.

Am Morgen würde dann auch die Hitze mit ihrem Werk beginnen und den Verwesungsprozess erheblich beschleunigen.

Wenn die beiden je gefunden wurden, dann kam man vielleicht nie auf ihre Namen. Dass der eine von ihnen
schreckliche Aknenarben hatte und der andere ein glattes Gesicht, würde kein schlüssiger Hinweis und deshalb ohne Bedeutung sein.

Als man ihn im Pavillon gezwungen hatte, in den Kofferraum des Chryslers zu steigen, hatte er gesagt: Ich wünschte, wir müssten das nicht tun.

Tja, hatte der mit der glatten Haut erwidert, so ist es eben.

Eine neue Sternschnuppe zog Mitchs Blick auf den tiefen, klaren Himmel. Nach einer raschen, hellen Narbe heilte die dunkle Fläche wieder.

Er ging zum Wagen zurück und klappte den Kofferraum zu.

Nachdem er gerade zwei erfahrene Killer überwältigt hatte, hätte er sich eigentlich bestätigt, stolz und grimmig fühlen müssen. Stattdessen war er nur noch demütiger geworden.

Um sich den Gestank von Blut zu ersparen, kurbelte er alle vier Fenster herunter.

Der Motor sprang sofort an und gab ein kehliges, kraftvolles Brummen von sich. Mitch schaltete die Scheinwerfer ein.

Als er einen Blick auf die Benzinuhr warf, stellte er erleichtert fest, dass der Tank noch fast drei Viertel voll war. Er hatte keine große Lust, irgendwo anzuhalten, wo er beobachtet wurde, nicht einmal an einer Selbstbedienungstankstelle.

Mitch wendete den Wagen und hatte auf der holprigen Straße etwa sechs Kilometer zurückgelegt, als er an einer Kuppe auf einen Anblick stieß, bei dem er unwillkürlich auf die Bremse trat.

Im Süden breitete sich in einer flachen Senke ein See aus Quecksilber aus. An der Oberfläche schwebten konzentrische
Kreise aus funkelnden Diamanten, die sich langsam im Sog eines trägen Strudels bewegten, so majestätisch wie ein Spiralnebel.

Einen Moment lang sah die Szenerie so unwirklich aus, dass Mitch sie für eine Halluzination oder Vision hielt. Dann erkannte er ein weites Feld mit einer bestimmten Gräsersorte, vielleicht Haargerste mit ihren fedrigen Blütenständen und seidigen Grannen.

Das Mondlicht versilberte die Ähren und brachte sie zum Funkeln. Ein unendlich träger Windhauch kreiste so anmutig und gleichmäßig durch die Senke, als hätte zu diesem Tanz des Grases ein Walzer gespielt.

In diesem Gras verbarg sich irgendeine Bedeutung, das spürte Mitch, aber dann stieg ihm der Gestank von Blut in die Nase und holte ihn in eine äußerst ernüchternde Gegenwart zurück.

Am Ende der Straße angekommen, bog er nach rechts ab, weil sie, soweit er sich erinnerte, bei der Herfahrt dort links abgebogen waren. Ab hier waren die Landstraßen gut beschildert. Statt zum Anwesen von Julian Campbell zurückzukehren, das er hoffentlich nie wiedersah, steuerte er die Autobahn an.

Da Mitternacht vorbei war, herrschte kaum Verkehr. Auf der Fahrt nach Norden achtete Mitch sorgfältig darauf, die Geschwindigkeitsbegrenzung nie um mehr als zehn Prozent zu überschreiten. Ein so minimaler Verstoß wurde normalerweise nicht geahndet.

Der Chrysler Windsor war ein wunderschönes Automobil. Selten kehrten Tote so stilvoll in die Welt der Lebenden zurück, um sie anständig aufzumischen.
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Es war zwanzig nach zwei, als Mitch in Orange ankam. Er parkte eine Querstraße von seinem Haus entfernt.

Sorgfältig kurbelte er alle vier Fenster hoch und schloss die Türen ab.

Die Pistole hatte er sich in den Gürtel gesteckt und sein Hemd darübergezogen, um sie zu verbergen. Sie hatte dem Killer mit dem glatten Gesicht gehört, der zu ihm gesagt hatte: Stirb!, dann jedoch zu schwach gewesen war, um ein letztes Mal den Finger um den Abzug zu krümmen. Die Waffe enthielt acht Patronen, doch Mitch hoffte, keine davon gebrauchen zu müssen.

Der Wagen stand unter einem alten Jacaranda-Baum in voller Blüte, und als Mitch ins Licht der Straßenlaterne daneben trat, sah er, dass er auf einem Teppich aus purpurfarbenen Blütenblättern ging.

Vorsichtig näherte er sich seinem Grundstück. Dabei nahm er nicht die Straße, sondern den schmalen Fahrweg, der hinten am Garten entlangführte.

Ein Klappern brachte ihn dazu, die Taschenlampe einzuschalten. Zwischen zwei Mülltonnen, die für die morgendliche Leerung bereitgestellt waren, lugte ein ans Stadtleben angepasstes Opossum hervor. Seine Nase zuckte wie die einer großen, bleichgesichtigen Ratte.

Kopfschüttelnd knipste Mitch die Lampe aus und ging auf seine Garage zu. Durch das Zauntor daneben, das nie verschlossen war, gelangte er ungehindert in den Garten.


Seine Hausschlüssel hatte man ihm ja zusammen mit seinem Portemonnaie und allem anderen, was in seinen Taschen gesteckt hatte, in Campbells Bibliothek abgenommen, aber das war ausnahmsweise kein Problem. Unten an der Garagenwand hatte er, verborgen hinter Azaleenbüschen, einen kleinen Schlüsselsafe befestigt.

Wieder riskierte Mitch es, die Taschenlampe anzuschalten, schirmte das Licht jedoch gut mit einer Hand ab. Er bog die Azaleenzweige auseinander, um den Safe zu finden und die Kombination einzutippen. Geschafft! Sobald er den Schlüssel herausgenommen hatte, knipste er das Licht wieder aus.

Ohne ein Geräusch zu machen, sperrte er die Seitentür der Garage auf, deren Schloss denselben Zylinder wie die Haustüren hatte, und schlüpfte hinein.

Der Mond war nach Westen gewandert, sodass kaum Licht durch die Bäume ringsum drang. Mitch stand im Dunkeln da und lauschte.

Er wusste nicht recht, ob die Stille ihn davon überzeugte, dass er allein war, oder ob die Dunkelheit ihn zu sehr an jene im Kofferraum erinnerte, der er zweimal entkommen war – jedenfalls schaltete er, ohne weiter nachzudenken, das Garagenlicht ein.

Sein Pick-up stand da, wo er ihn hingestellt hatte. Der Platz für den Honda war leer.

Mitch stieg die Treppe zum Dachboden hoch. Dort waren die Schachteln noch immer so aufgestapelt, dass sie die Bresche im Geländer kaschierten.

Auf der gegenüberliegenden Seite angelangt, stellte er fest, dass der Rekorder und die anderen elektronischen Geräte verschwunden waren.

Offenbar war einer der Entführer dagewesen, um die Ausrüstung abzuholen.


Was die Bande wohl über das Verschwinden von John Knox dachte? Womöglich hatte es bereits schlimme Folgen für Holly gehabt.

Als er spürte, dass er zu zittern begann, zwang er sich, diese düsteren Spekulationen abzubrechen.

Er war keine Maschine, und Holly war das auch nicht. Ihre beiden Leben hatten einen Sinn, sie waren vom Schicksal zu einem bestimmten Zweck zusammengeführt worden, und diesen Zweck würden sie erfüllen.

Er musste glauben, dass das stimmte. Sonst hatte er nichts, woran er sich festhalten konnte.

Mitch ging nach unten, schaltete das Licht aus und ging unbekümmert zur Hintertür des Hauses. Beobachtet wurde es nun offenbar nicht mehr.

Die arrangierte Mordszene in der Küche war noch genauso, wie er sie in Erinnerung hatte. Das auf dem Boden verspritzte Blut und die Handabdrücke auf den Küchenschränken waren nun getrocknet.

In der Waschküche nebenan zog er die Schuhe aus und untersuchte sie im Licht der Neonröhre an der Decke. Zu seinem Erstaunen fand er keinerlei Blut.

Auch seine Socken hatten nichts abgekriegt. Er zog sie trotzdem aus und warf sie in die Waschmaschine.

Auf Hemd und Jeans fanden sich schließlich doch ein paar kleine, verschmierte Blutflecken. In der Hemdtasche entdeckte er die Visitenkarte von Lieutenant Taggart. Er hob sie auf, warf die Kleider in die Trommel, fügte Waschpulver hinzu und startete das Programm.

Am Spülbecken stehend, schrubbte er sich die Hände und Unterarme mit Seife und einer weichen Bürste. Indizien wollte er damit eigentlich nicht beseitigen. Vielleicht hoffte er, bestimmte Erinnerungen einfach in den Abfluss spülen zu können.


Mit einem feuchten Tuch wischte er sich Gesicht und Hals ab.

Urplötzlich spürte er, wie unendlich müde er war. Er musste sich unbedingt ausruhen, aber er hatte keine Zeit zu schlafen.

Vielleicht war das ganz gut, denn wenn er es trotzdem versucht hätte, wäre sein Hirn nur von teils bekannten, teils namenlosen Schrecken heimgesucht worden.

In Schuhen und Unterwäsche ging er in die Küche zurück, die Pistole in der Hand. Er holte eine Dose Cola aus dem Kühlschrank und schüttete sie hinunter.

Als er die Dose absetzte, sah er auf der Arbeitsplatte neben sich Hollys offene Handtasche liegen. Die war ihm schon früher am Tag aufgefallen, doch hatte er sich in der Hektik nicht damit beschäftigt, was daneben verstreut auf der Arbeitsplatte lag. Eine zerknüllte Zellophanhülle. Ein aufgerissenes Pappschächtelchen. Ein kleines Heft mit Anweisungen.

Holly hatte sich einen Schwangerschaftstest besorgt. Sie hatte ihn geöffnet und offenbar auch verwendet, irgendwann, nachdem Mitch zur Arbeit gefahren war und bevor die Kidnapper sie mitgenommen hatten.

Wenn du als Kind im Lernzimmer eingesperrt bist und lange Zeit weder mit einem anderen Menschen gesprochen noch eine andere Stimme als deine eigene gehört hast, wenn man dich bis zu drei Tage lang nicht mit Nahrung versorgt hat, nur mit Wasser, und wenn du eine oder zwei Wochen lang kein Licht gesehen hast außer während des kurzen Augenblicks, in dem deine Urinflaschen und der Eimer für deinen Kot ausgetauscht werden – dann erreichst du einen Punkt, an dem Stille und Dunkelheit keine Bedingungen mehr sind, sondern zu etwas Plastischem werden, zu einer Art Gegenstand, der den Raum mit dir teilt und
mit jeder Stunde größer wird. Immer mehr Raum fordern diese Stille und diese Dunkelheit, bis sie von allen Seiten auf dich eindringen, bis sie sich schwer von oben her auf dich legen und dich in einen winzigen Raum pressen, in den dein Körper nur passt, wenn er zusammengequetscht wird wie eine auf dem Schrottplatz komprimierte Autokarosserie.

Vom Grauen dieser extremen Klaustrophobie erfasst, meinst du, es keine weitere Minute mehr aushalten zu können, doch du hältst es aus; du hältst eine weitere Minute aus, die nächste und die übernächste, eine Stunde, einen Tag; du hältst es aus, und dann geht die Tür auf, die Verbannung endet und es wird Licht; irgendwann wird immer Licht.

Holly hatte kein Wort darüber gesagt, dass ihre Periode ausgeblieben war. Klar, schließlich waren dadurch schon zweimal falsche Hoffnungen geweckt worden. Diesmal hatte sie offenbar sicher sein wollen, bevor sie ihm etwas sagte.

Bisher hatte Mitch nicht an ein Schicksal geglaubt; nun tat er es. Wenn er das aber endlich tat, so musste er an ein gutes, leuchtendes Schicksal glauben. Er war nicht bereit zu warten, was ihm aufgetischt wurde, verdammt noch mal.

Direkt bei den Hörnern würde er dieses Schicksal packen und mit aller Macht herumreißen.

Die Pistole noch immer in der Hand, eilte er ins Schlafzimmer. Das Anknipsen des Schalters neben der Tür ließ eine der beiden Nachttischlampen aufflammen.

Zielstrebig ging Mitch zum Kleiderschrank. Die Tür stand offen.

Seine Sachen waren in Unordnung. Zwei Jeans waren von ihren Bügeln gerutscht und lagen auf dem Boden.


Obwohl er sich nicht daran erinnerte, den Schrank in diesem Zustand hinterlassen zu haben, schnappte er sich einfach eine der Jeans vom Boden und zog sie an.

Während er anschließend in ein dunkelblaues, langärmeliges Baumwollhemd schlüpfte, drehte er sich um und sah erst jetzt die auf dem Bett verstreuten Kleidungsstücke: zwei helle Hosen, ein gelbes Hemd, weiße Sportsocken, weiße Unterhosen und ein ebenfalls weißes T-Shirt.

Es waren seine Sachen. Er erkannte sie nur zu gut.

Sie waren mit dunklem Blut befleckt.

Inzwischen wusste er, wie eine falsch gelegte Spur aussah.

Da wollte man ihm eine neue Gräueltat anhängen.

Er nahm die Pistole aus dem Schrankfach, in das er sie beim Anziehen gelegt hatte.

Die Tür zum Badezimmer stand offen. Dort brannte kein Licht.

Wie eine Wünschelrute zog die Pistole ihn zu diesem dunklen Ort. Er trat über die Schwelle, knipste das Licht an und starrte mit angehaltenem Atem in die plötzliche Helligkeit.

Er hatte erwartet, irgendetwas Scheußliches in der Dusche vorzufinden oder ein abgetrenntes Körperteil im Waschbecken. Da war jedoch absolut nichts.

Sein Gesicht im Spiegel war vor Schrecken zu einer fast unkenntlichen Grimasse verkrampft, doch seine Augen waren weiter geöffnet denn je, und nun gab es nichts mehr, wogegen sie blind gewesen wären.

Als er wieder ins Schlafzimmer trat, bemerkte er, dass auf dem zweiten Nachttisch, auf dem kein Licht brannte, etwas nicht stimmte. Er knipste die Lampe an.

Daneben standen zwei kleine Bronzeständer mit farbigen, polierten Kugeln Dinosaurierkot.


Obwohl die Oberfläche des Steins undurchsichtig war, kam ihm eine Szene aus einem alten Film in den Sinn, in der eine undurchsichtige Wahrsagerin vor ihrer Kristallkugel hockte und ein schlimmes Schicksal prophezeite.

»Anson«, flüsterte Mitch, und dann kam ihm ein Wort über die Lippen, das ihm sonst nicht vertraut war. »Mein Gott. O mein Gott.«
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Wenn in dieser Gegend ein scharfer Wind von den Bergen im Osten kam, dann meist nur bei Aufgang oder Untergang der Sonne. Unerwartet fuhr nun, viele Stunden nach Anbruch der Nacht und vor der Morgendämmerung, plötzlich ein starker Frühlingswind über das Tiefland, als hätte er gewaltsam ein großes Tor aufgestoßen.

Inmitten der pfeifenden Böen ging Mitch den Fahrweg entlang auf den Chrysler zu. Obwohl er sich beeilte, zögerte er innerlich. Er fühlte sich wie ein Mann, der die kurze Reise von der Todeszelle zur Hinrichtungsstätte macht.

Er hatte keine Zeit, die Fenster herunterzukurbeln. Im Fahren öffnete er nur das direkt neben sich.

Eine schroffe Bö fuhr ihm ins Gesicht und zerzauste ihm das Haar, warm und aufdringlich.

Wer wahnsinnig war, dem fehlte bekanntlich jede Selbstkontrolle. Er glaubte sich von Verschwörungen umzingelt und drückte seinen Zustand in Form von irrationalem Zorn und grotesken Ängsten aus. Wirklich wahnsinnige Menschen wussten nicht, dass sie krank waren, und sahen daher auch keine Notwendigkeit, eine Maske zu tragen.

Mitch wollte glauben, dass sein Bruder geisteskrank war, denn wenn Anson mit kaltblütiger Berechnung handelte, dann war er ein Ungeheuer. Wenn man ein solches Ungeheuer bewundert und geliebt hatte, musste man sich für die eigene Leichtgläubigkeit schämen, ja schlimmer noch: Durch die Bereitschaft, sich täuschen zu lassen, hatte man das Verhalten eines solchen Menschen sogar gefördert. Das
hieß, man hatte zumindest ein klein wenig Mitverantwortung an dessen Verbrechen.

An Selbstkontrolle mangelte es Anson keineswegs. Er sprach nie von Verschwörungen und hatte vor nichts Angst. Was die Fähigkeit anging, Masken aufzusetzen, war er äußerst talentiert darin, andere Menschen in die Irre zu führen und sich zu verstellen. In der Beziehung war er sogar ein Genie. Wahnsinnig war er demnach nicht.

Entlang den nächtlichen Straßen peitschten die Wedel von Königinpalmen durch die Luft wie Furien, die wild ihr Haar kreisen ließen. Dazwischen standen kleinere Bäume, Zylinderputzer, von deren exotischen Blüten sich Millionen scharlachroter Blättchen lösten.

Das Land stieg an, und die Hügel wurden allmählich höher. Der Wind trug Papierfetzen und Blätter mit sich, dahinsegelnde Zeitungsseiten, einen großen, durchsichtigen Plastikbeutel, der sich aufblähte wie eine Qualle.

Das Haus von Mitchs Eltern war das einzige in der Nachbarschaft, dessen Fenster erleuchtet waren.

Vielleicht hätte Mitch etwas verstohlener vorgehen sollen, doch er parkte einfach in der Einfahrt. Er kurbelte das Fenster hoch. Die Pistole ließ er im Wagen, nur die Taschenlampe nahm er mit.

Mitch scherte sich nicht um die Türglocke. Er hatte keine falsche Hoffnung, nur das furchtbare Bedürfnis, sich Gewissheit zu verschaffen.

Wie er gedacht hatte, war das Haus nicht verschlossen. Er trat in den Flur und zog die Tür hinter sich zu.

Links und rechts von ihm verloren sich unzählige Reproduktionen seiner selbst in einer Spiegelwelt. Alle trugen eine gespenstische Miene zur Schau.

Es war mitnichten still im Haus, denn der Wind rüttelte an den Fenstern und stöhnte in den Dachgiebeln. An
den Wänden schabten die Zweige der im Garten stehenden Eukalyptusbäume.

In Daniels Arbeitszimmer glitzerten die Splitter der zertrümmerten Glasregale auf dem Boden. Die farbigen, polierten Kugeln waren überall im Raum verstreut, als hätte ein Poltergeist Billard damit gespielt.

Zimmer für Zimmer durchsuchte Mitch das Erdgeschoss; wo kein Licht brannte, schaltete er es ein. Eigentlich erwartete er nicht, in diesem Stockwerk etwas zu finden, und er fand auch nichts.

Er redete sich ein, dass er eben gründlich vorging, und wusste doch, dass sein Verhalten nur dazu diente, den Gang ins Obergeschoss aufzuschieben.

An der Treppe angelangt, blickte er nach oben und hörte sich »Daniel« sagen, aber nicht sehr laut, und »Kathy«, auch nicht lauter.

Für das, was Mitch erwartete, hätte er eigentlich in die Tiefe steigen sollen. Zu so etwas hinaufzusteigen, das kam ihm irgendwie verkehrt vor. Schließlich richtete man Grabkammern nicht auf einem Turm ein.

Während er die Stufen erklomm, wurde der Wind vorübergehend heftiger. Er trommelte gegen die Fenster und ließ die Dachbalken ächzen.

Im Flur oben lag auf dem polierten Parkettboden ein schwarzer Gegenstand, der wie ein elektrischer Rasierer aussah, jedoch ein wenig größer war. Das vordere Ende bestand aus zwei glänzenden, etwa zehn Zentimeter voneinander entfernten Metallstiften.

Mitch zögerte, dann hob er das Ding auf. An der Seite befand sich ein Kippschalter. Als er ihn drückte, sprang zwischen den beiden Metallstiften ein zuckender weißer Lichtbogen über.

Ein Taser, der eigentlich dazu diente, um sich zu verteidigen.
Es war allerdings kaum anzunehmen, dass Daniel und Kathy ihn dazu verwendet hatten.

Bestimmt hatte Anson das Ding mitgebracht, um die beiden damit anzufallen. Ein elektrischer Schock aus einem solchen Gerät konnte einen Menschen minutenlang außer Gefecht setzen, so weit wusste Mitch Bescheid. Dann lag man hilflos da und spürte, wie die verkrampften Muskeln zuckten, weil alle Nervenbahnen ins Chaos geraten waren.

Obwohl Mitch klar war, wo er hingehen musste, schob er den schrecklichen Augenblick erneut auf und trat zuerst ins Schlafzimmer.

Hier brannten alle Lichter mit Ausnahme einer Nachttischlampe, die offenbar bei einem Kampf auf den Boden gestoßen worden war. Ihre Glühbirne war zerborsten. Die Laken waren verknüllt, mehrere Kissen waren vom Bett gerutscht.

Die Schläfer waren buchstäblich wach geschockt worden.

Daniel besaß eine große Sammlung an Krawatten. Etwa zwanzig lagen verstreut auf dem Boden wie grelle Seidenschlangen.

Mitch drehte sich um und ging mit etwas größerer Entschlossenheit auf das Zimmer am Ende des kürzeren der beiden Flure zu. In die Räume, an denen er vorbeikam, warf er nur noch einen kurzen Blick, ohne sie genauer zu inspizieren.

Die Tür, zu der er schließlich kam, sah aus wie alle anderen, doch als er sie aufgezogen hatte, sah er eine weitere. Er kannte sie nur zu gut. Sie war stark gepolstert und mit schwarzem Stoff bezogen.

Am ganzen Körper zitternd, zögerte er. Er hätte nie erwartet, hierher zurückzukehren und noch einmal über diese Schwelle zu treten.

Die zweite Tür konnte nur vom Flur aus geöffnet werden, von innen hingegen nicht. Er drehte den Knauf, der
den Riegel öffnete. Als er die Tür aufdrückte, lösten sich die eng aneinandergeschmiegten Elemente der Gummidichtung, die in den Rahmen eingebaut war.

Innen gab es keine Lampen, nicht einmal eine Glühbirne an der Decke. Er knipste die Taschenlampe an.

Da Daniel Boden, Wände und Decke eigenhändig mit einer gut einen halben Meter dicken Schicht aus verschiedenen schallschluckenden Materialien gedämmt hatte, war der Raum nur noch eine fensterlose, knapp drei mal drei Meter große Kammer. Vom Boden bis zur Decke blieben kaum zwei Meter Abstand.

Das schwarze Material, mit dem man jede Oberfläche gepolstert hatte, war so fein gewoben und ohne jeden Glanz, dass es den Strahl der Taschenlampe aufsog.

Sensorische Deprivation, die Abschirmung vor äußeren Reizen.

Mitchs Eltern hatten behauptet, so etwas sei keine Bestrafung, sondern ein Mittel, um Disziplin zu entwickeln, eine Methode, um den Geist nach innen zu lenken und sich selbst zu entdecken – kurz: eine Technik, keine Folter. Tatsächlich waren zahlreiche Studien veröffentlicht worden, in denen von den wundersamen Wirkungen dieses Verfahrens berichtet wurde.

Seite an Seite lagen Daniel und Kathy da, sie im Pyjama, er in Unterwäsche. Beide waren an Händen und Knöcheln mit Krawatten gefesselt. Die Knoten waren grausam eng, sodass der Stoff ins Fleisch schnürte.

Geknebelt hatte Anson die beiden nicht. Vielleicht hatte er sich mit ihnen unterhalten wollen.

Schreie konnten aus dem Lernzimmer nicht entweichen.

Mitch, der gleich jenseits der Schwelle stehen geblieben war, hatte das Gefühl, dass ihn die aggressive Stille ansog wie Treibsand, in dem er zu versinken drohte. Sein rascher,
unregelmäßiger Atem wurde zu einem flüsternden Keuchen gedämpft.

Den Sturm draußen hörte er nicht mehr, war jedoch sicher, dass er abgenommen hatte.

Kathy zu betrachten war schwerer, als Daniel so liegen zu sehen, wenn auch nicht so schwer, wie Mitch erwartet hatte. Hätte er die Tat verhindern können, so hätte er die beiden sicherlich vor seinem Bruder geschützt. Aber nun, da es geschehen war … war es vorbei. Statt vor dem Anblick zurückzuschrecken, wurde ihm das Herz schwer, und er verspürte eher Niedergeschlagenheit als Verzweiflung.

Daniels Augen standen offen. Sein Gesicht war von Grauen verzerrt, doch es lag eindeutig auch ein wenig Verblüffung darin. Im allerletzten Augenblick musste er sich gefragt haben, wie so etwas möglich war – wie Anson, sein einziger Erfolg, ihm den Tod bringen konnte.

Pädagogische Systeme, wie man Kinder erziehen sollte, gab es zuhauf, aber normalerweise brachten sie niemandem den Tod, zumindest nicht den Männern und Frauen, die sich damit beschäftigten, die entsprechenden Theorien zu entwickeln und zu vervollkommnen.

Nun hatte Anson seinen Eltern also einen Elektroschock verpasst, sie gefesselt und vielleicht auch noch ein Gespräch mit ihnen geführt. Anschließend hatte er sie erstochen. Die Wunden betrachtete Mitch lieber nicht so genau.

Bei den Waffen handelte es sich um eine Gartenschere und eine Handschaufel.

Mitch kannte diese Gegenstände. Sie stammten von dem Werkzeugregal in seiner Garage.
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Mitch schloss die Leichen im Lernzimmer ein und hockte sich auf die oberste Treppenstufe, um nachzudenken. Angst, Schock und eine Dose Cola reichten nicht aus, um sein Denkvermögen wieder so in Schwung zu bringen, wie es vier Stunden Schlaf getan hätten.

Wütend warf der Wind sich gegen das Haus. Die Wände zitterten, hielten der Belagerung jedoch stand.

Mitch hätte wohl geweint, wenn er gewagt hätte, sich Tränen zu erlauben, aber er hätte nicht gewusst, um wen er da weinte.

Daniel oder Kathy hatte er nie weinen sehen. Statt sich wohlfeilen Emotionen hinzugeben, hatten die beiden daran geglaubt, man müsse jederzeit Vernunft und ein Verfahren anwenden, das sie als »wechselseitige analytische Unterstützung« bezeichneten.

Niemand, der die Wahrheit über diese Familie kannte, hätte Mitch einen Vorwurf gemacht, wenn er um sich selbst geweint hätte. Das jedoch hatte er schon seit seinem sechsten Lebensjahr nicht mehr getan, denn er hatte seinen Eltern nicht die Genugtuung gegönnt, seine Tränen zu sehen.

Um seinen Bruder würde er nicht weinen.

Das klägliche Mitleid, das er zu Beginn für Anson verspürt hatte, war völlig verschwunden. In Luft aufgelöst hatte es sich nicht erst gerade eben im Lernzimmer, sondern schon im Kofferraum des alten Chrysler.


Als er von Rancho Santa Fé aus nach Norden gefahren war, hatte er die vier Fenster nicht nur heruntergekurbelt, um den Wagen zu lüften, sondern auch, um sich vom Wind alle Illusionen und Selbsttäuschungen austreiben zu lassen. Der Bruder, den er zu kennen und lieben meinte, hatte in Wahrheit nie existiert. Mitch hatte keine reale Person geliebt, sondern die Schauspielerei eines Psychopathen, ein Phantom.

Nun hatte Anson die Gelegenheit ergriffen, sich an Daniel und Kathy zu rächen und den Mord seinem Bruder in die Schuhe zu schieben, den er ans Messer geliefert hatte.

Wenn für Holly kein Lösegeld gezahlt wurde, dann brachten die Entführer sie um und warfen ihren Körper vielleicht einfach ins Meer. Auch für diesen Mord würde man Mitch verantwortlich machen – ebenso wie für den tödlichen Schuss auf Jason Osteen.

Für die Nachrichtensender war so eine Mordserie sicherlich ein gefundenes Fressen. Wäre Mitch verschollen gewesen, während er in Wirklichkeit tot in der Wüste lag, so hätte man wochenlang ausgiebig über die Suche nach ihm berichten können.

Mit der Zeit wäre er womöglich zu einer Legende geworden wie D. B. Cooper, der Flugzeugentführer, der 1971 mit den von ihm erpressten zweihunderttausend Dollar Bargeld per Fallschirm aus einem Jet gesprungen war, ohne dass man je wieder von ihm gehört hätte.

Mitch überlegte, ob er ins Lernzimmer zurückkehren sollte, um die Gartenschere und die Schaufel mitzunehmen. Bei der Vorstellung, die provisorischen Waffen aus den Leichen zu ziehen, wurde ihm jedoch übel. In den vergangenen Stunden hatte er zwar Schlimmeres getan, aber dazu war er einfach nicht in der Lage.

Außerdem hatte der schlaue Anson zusätzlich zu dem
Gartenwerkzeug wahrscheinlich weitere Spuren gelegt, die auf Mitch verwiesen. Sie zu finden hätte Zeit erfordert, und die hatte Mitch nicht.

Seine Armbanduhr zeigte sechs Minuten nach drei Uhr morgens an. In weniger als neun Stunden riefen die Entführer in Ansons Haus an, um weitere Anweisungen zu geben.

Noch blieben fünfundvierzig von ursprünglich sechzig Stunden bis zum Ende der gesetzten Frist, am Mittwoch um Mitternacht.

Bis dahin würde diese Geschichte jedoch bereits lange beendet sein. Neue Entwicklungen erforderten neue Regeln, und die wollte Mitch selber aufstellen.

Mit der Imitation eines Wolfsgeheuls rief der Wind ihn in die Nacht.

Nachdem Mitch oben alle Lichter ausgeschaltet hatte, ging er in die Küche hinunter. Früher hatte Daniel im Kühlschrank immer eine Schachtel Schokoriegel verwahrt. Er mochte seine Süßigkeiten gerne kalt.

Tatsächlich wartete die Schachtel im untersten Fach. Nur ein Riegel fehlte. Die Schokolade war immer ausschließlich für Daniel reserviert gewesen; niemand sonst hatte sich davon bedienen dürfen.

Mitch nahm die ganze Schachtel mit. Er war zu erschöpft und zu nervös, um hungrig zu sein, doch er hoffte, den Zucker als Schlafersatz nutzen zu können.

Als auch im Erdgeschoss alle Lichter aus waren, verließ er das Haus durch die Vordertür.

Herabgefallene Palmwedel fegten über die Straße, gefolgt von einer rollenden Mülltonne, die ihren Inhalt preisgab. Verdorrte Blumenrabatten flogen in Fetzen, Sträucher schüttelten sich, als wollten sie sich selbst entwurzeln, eine zerfledderte Markise, die in diesem Licht schwarz aussah,
flatterte wie eine unheilvolle Fahne, und die Eukalyptusbäume verliehen dem Wind unzählige zischende Stimmen. Man konnte sich vorstellen, dass es den Mond vom Himmel wehte und dass die Sterne ausgeblasen wurden wie Kerzen.

In dem vom Sturm geschüttelten Chrysler machte Mitch sich auf die Suche nach Anson.
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Holly arbeitet an dem Nagel, obwohl sie keinerlei Fortschritte macht, denn wenn sie nicht am Nagel arbeitet, hat sie nichts zu tun, und wenn sie nichts zu tun hat, wird sie verrückt.

Aus irgendeinem Grund fällt ihr die Wahnsinnige ein, die Glenn Close in Eine verhängnisvolle Affäre gespielt hat. Selbst wenn sie verrückt werden sollte, wäre sie wohl nicht imstande, ein zahmes Kaninchen in den Suppentopf zu stecken und zu kochen, außer natürlich, ihre Familie hungert und hat nichts anderes zu essen, oder das Kaninchen ist von einem Dämon besessen. In solchen Fällen ist alles möglich, das ist klar.

Mit einem Mal beginnt der Nagel zu wackeln, und das ist aufregend. Holly ist sogar so aufgeregt, dass sie fast die Bettpfanne braucht, die ihr die Entführer hingestellt haben.

Im Verlauf der nächsten halben Stunde lässt ihre Aufregung allerdings ziemlich nach, weil sie nur in der Lage ist, den Nagel einen guten halben Zentimeter weit aus der Diele zu ziehen. Dann bleibt er hängen und rührt sich nicht mehr.

Dennoch ist ein halber Zentimeter besser als gar nichts. Schließlich könnte der Nagel, wie sie berechnet hat, acht Zentimeter lang sein. Alles in allem – die Pausen abgezogen, die sie gemacht hat, um die von den Entführern gelieferte Pizza zu verzehren und um ihre Finger auszuruhen – hat sie etwa sieben Stunden an dem Nagel gearbeitet. Wenn sie ihn nur ein wenig schneller herausziehen kann, das
heißt etwa drei Zentimeter pro Tag, dann steckt das Ding bis Mittwoch Mitternacht nur noch ein kleines Stück weit im Holz.

Falls Mitch bis dahin tatsächlich das Lösegeld aufgetrieben hat, werden alle Beteiligten einfach noch einen Tag warten müssen, bis sie den verfluchten Nagel ganz herausgezogen hat.

Holly ist eben immer Optimistin gewesen. Man hat sie als sonnig, fröhlich, munter und überschwänglich bezeichnet. Verärgert über ihre hartnäckig positive Einstellung, hat ein Miesepeter einmal gemeint, sie sei wohl aus einer Affäre von Micky Maus und Glöckchen, der Fee aus Peter Pan, hervorgegangen.

Wäre sie gemein, so hätte sie besagtem Miesepeter daraufhin die Wahrheit sagen können: Nach dem Tod ihrer Eltern – ihr Vater ist bei einem Verkehrsunfall gestorben und ihre Mutter bei Hollys Geburt – ist sie bei ihrer Großmutter aufgewachsen, einer überaus liebevollen und fröhlichen Person.

Stattdessen hat sie damals erwidert: Stimmt! Aber da Glöckchen kein besonders gebärfreudiges Becken hat, hat sich Daisy Duck als Leihmutter zur Verfügung gestellt.

Im Augenblick fällt es ihr jedoch ungewohnt schwer, in guter Stimmung zu bleiben. Entführt zu werden ist nicht besonders lustig.

Zwei ihrer Fingernägel sind schon abgebrochen, und ihre Fingerkuppen sind wund. Hätte sie die Finger während der Arbeit am Nagel nicht mit dem Saum ihrer Bluse geschützt, dann würden sie jetzt wahrscheinlich bluten.

Angesichts der Gesamtlage sind diese Wehwehchen allerdings höchst unbedeutend. Schließlich haben die Entführer gegenüber Mitch gedroht, Holly einzeln die Finger abzuschneiden. Wenn es tatsächlich so weit kommen sollte …


Holly macht eine Pause. Im Dunkeln lässt sie sich auf ihre Luftmatratze sinken.

Obwohl sie erschöpft ist, erwartet sie, nicht einzuschlafen. Dann träumt sie plötzlich davon, an einem lichtlosen Ort zu sein, bei dem es sich nicht um das Zimmer handelt, in dem die Entführer sie eingesperrt haben.

Im Traum ist sie auch nicht an einen Metallring im Boden gefesselt. Sie geht im Dunkeln umher, ein Bündel in den Armen.

Bald stellt sie fest, dass sie sich in überhaupt keinem Zimmer befindet, sondern in einer Reihe von Gängen. Einem System aus Tunnels. Einem Labyrinth.

Das Bündel wird allmählich immer schwerer. Ihre Arme schmerzen. Sie weiß nicht, was sie da trägt, aber wenn sie es niederlegt, wird etwas Schreckliches geschehen.

Ein schwaches Leuchten zieht sie an. Sie kommt in eine Kammer, die von einer einzelnen Kerze erhellt wird.

Dort ist Mitch. Sie freut sich so, ihn zu sehen. Auch ihr Vater und ihre Mutter, die sie nur von Fotos her kennt, sind da.

Das Bündel in ihren Armen ist ein schlafendes Baby. Ihr schlafendes Baby.

Lächelnd kommt ihre Mutter auf sie zu, um ihr das Baby abzunehmen. Sosehr Hollys Arme auch schmerzen, sie hält das kostbare Bündel fest.

Gib uns das Baby, Liebes, sagt Mitch. Es sollte bei uns sein. Du gehörst nicht hierher.

Ihre Eltern sind tot, Mitch ebenfalls, und wenn sie das Kind loslässt, dann wird es auch nicht mehr nur schlafen.

Sie weigert sich hartnäckig, das Kind herzugeben – und dann liegt es doch irgendwie in den Armen ihrer Mutter. Ihr Vater bläst die Kerze aus.

Als Holly aufwacht, hört sie eine Bestie heulen. Es ist nur
der Wind, doch der ist Bestie genug, wie er an die Wände hämmert und Staub von den Deckenbalken schüttelt.

Ein schwaches Licht, keine Kerze, sondern eine kleine Taschenlampe, lindert die Dunkelheit, in der Holly eingekerkert ist. Das Licht richtet sich auf die schwarze Skimaske, die aufgesprungenen Lippen und die beryllblauen Augen eines der Entführer, der vor ihr kniet. Es ist der, vor dem sie Angst hat.

»Ich hab dir was Süßes mitgebracht«, sagt er.

Er streckt ihr einen Erdnussriegel hin.

Seine Finger sind lang und weiß. Die Nägel sind abgekaut.

Holly ekelt es an, irgendetwas anzufassen, das er berührt hat. Ohne sich das anmerken zu lassen, nimmt sie den Riegel entgegen.

»Die anderen schlafen. Ich habe Wache.« Er stellt eine Dose Cola vor sie auf den Boden. Die Dose ist so kalt, dass sie mit Kondenswasser beschlagen ist. »Magst du so was?«

»Ja. Danke.«

»Kennst du Chamisal?«, fragt er. »Das ist in New Mexico.«

Er hat eine weiche, musikalische Stimme. Fast könnte es eine Frauenstimme sein, aber doch nicht ganz.

»Chamisal?«, wiederholt sie. »Nein. Da bin ich nie gewesen. «

»Ich habe dort Erfahrungen gemacht«, sagt er. »Mein Leben hat sich verändert.«

Der Wind dröhnt, auf dem Dach klappert etwas, und sie benutzt das Geräusch, um zur Decke zu blicken. Vielleicht sieht sie dort irgendein Detail, das sie später der Polizei berichten kann.

Als man sie hereingeführt hat, waren ihre Augen verbunden. Kurz vorher sind sie eine enge Treppe hochgestiegen. Vielleicht befindet sie sich auf einem Dachboden.


Die Linse der kleinen Taschenlampe ist zur Hälfte abgeklebt, weshalb es so dunkel ist, dass die Decke unsichtbar bleibt. Das Licht erreicht nur die nächste, mit nackten Holzbrettern verschalte Wand, alles sonst versinkt im Dunkel.

Vorsichtig sind diese Leute, das muss man ihnen lassen.

»Warst du schon mal in Rio Lucio?«, fragt der Mann. »Das ist auch in New Mexico.«

»Nein. Da war ich auch noch nicht.«

»In Rio Lucio steht ein kleines, mit Gips verputztes Haus. Es ist blau getüncht, mit einer gelben Kante rund ums Dach. Wieso isst du nicht?«

»Ich spare mir den Riegel für später auf.«

»Wer von uns weiß schon, wie viel Zeit ihm noch bleibt? Iss jetzt. Ich sehe dir gern beim Essen zu.«

Widerstrebend schält sie den Erdnussriegel aus seiner Hülle.

»In diesem blau-gelben Haus in Rio Lucio lebt eine fromme Frau namens Ermina Lavato. Sie ist zweiundsiebzig.«

Offenbar meint der Mann, solche Aussagen würden eine Unterhaltung darstellen. Seine Pausen weisen darauf hin, dass Holly daran teilnehmen darf.

Nachdem sie den ersten Bissen hinuntergeschluckt hat, fragt sie: »Sind Sie verwandt mit ihr?«

»Nein, sie stammt aus einer spanischen Familie. In ihrer Küche, die eingerichtet ist wie vor achtzig Jahren, macht sie fantastische Fajitas. Mit Hühnerfleisch.«

»Kochen ist nicht so mein Ding«, sagt Holly dümmlich.

Sein Blick hat sich auf ihren Mund geheftet. Während sie das nächste Stück Erdnussriegel abbeißt, hat sie das Gefühl, eine obszöne Handlung zu vollziehen.

»Ermina ist sehr arm. Das Haus ist klein, aber wunderschön. Jedes Zimmer ist in einer anderen beruhigenden Farbe getüncht.«


Weil er ihren Mund anstarrt, erwidert sie den forschenden Blick, zumindest soweit seine Maske das zulässt. Sein Gebiss ist gelb. Die Schneidezähne sind scharf, die Eckzähne ungewöhnlich spitz.

»An der Wand ihres Schlafzimmers hängen zweiundvierzig Bilder der Muttergottes.«

Seine Lippen sehen aus, als wären sie chronisch aufgeplatzt. Wenn er nicht spricht, dann kaut er manchmal an den losen Hautfetzen.

»Im Wohnzimmer hängen neununddreißig Bilder mit dem Herz Jesu. Es ist von Dornen durchbohrt.«

Die Risse in seinen Lippen glänzen, als würde gleich Flüssigkeit aus ihnen austreten.

»Im Garten von Ermina Lavato habe ich einen Schatz vergraben.«

»Als Geschenk für sie?«, fragt Holly.

»Nein. Was ich vergraben habe, würde sie nicht gutheißen. Trink deine Cola.«

Aus einer Dose, die er angefasst hat, will sie eigentlich nicht trinken. Sie öffnet trotzdem den Verschluss und nimmt einen Schluck.

»Kennst du Penasco, New Mexico?«

»Also, in New Mexico bin ich überhaupt nicht viel herumgekommen. «

Er schweigt einen Augenblick. In dieses Schweigen hinein heult der Wind, und sein Blick senkt sich zu ihrer Kehle, als sie schluckt. »In Penasco hat sich mein Leben verändert«, sagte er schließlich.

»Ich dachte, das war in Chamisal?«

»In New Mexico hat sich mein Leben oft verändert. Dieser Staat ist voller Veränderungen und großer Geheimnisse.«

Holly ist eine Verwendung für die Coladose eingefallen. Sie stellt das Ding beiseite und hofft, es behalten zu dürfen,
wenn der Mann den Raum verlässt. Austrinken darf sie dann natürlich nicht.

»Es würde dir gefallen in Chamisal, Penasco, Rodarte. So viele schöne und geheimnisvolle Orte gibt es dort.«

Sie wählt sorgsam ihre Worte, bevor sie etwas erwidert. »Hoffen wir, dass ich sie in meinem Leben noch sehen kann.«

Ungerührt erwidert er ihren Blick. In seinen Augen liegt das Blau eines dunklen Himmels, der auf ein nahendes Unwetter schließen lässt, obgleich keinerlei Wolken zu sehen sind.

Mit einer Stimme, die leiser ist als sonst, nicht flüsternd, aber sanft, fragt er: »Kann ich vertraulich mit dir sprechen?«

Wenn er sie anfasst, wird sie so lange schreien, bis die anderen aufwachen.

Offenbar deutet er ihre Miene als Zustimmung, denn er fährt fort: »Wir waren fünf, und jetzt sind wir nur noch drei.«

So etwas hat sie nicht erwartet. Sie hält dem Blick stand, obwohl er sie verstört.

»Um nicht durch fünf, sondern nur durch vier teilen zu müssen, haben wir Jason umgelegt.«

Als sie den Namen hört, zuckt sie innerlich zusammen. Sie will keine Namen hören, keine Gesichter sehen.

»Nun ist Johnny Knox verschwunden«, sagt der Mann. »Johnny hat euer Haus überwacht und sich nicht mehr gemeldet. Wir drei anderen … wir hatten nicht vor, unseren Anteil noch einmal zu erhöhen. Jedenfalls haben wir nie darüber gesprochen.«

Mitch, denkt sie sofort.

Draußen verändert sich die Stimme des Windes. Statt zu heulen, strömt er nun rauschend dahin, als wollte er Holly den Rat geben, es sei weiser zu schweigen.


»Die beiden anderen waren gestern unterwegs, um verschiedene Dinge zu erledigen«, fährt der Mann fort. »Einzeln und zu unterschiedlichen Zeiten. Beide hatten die Gelegenheit, Johnny umzulegen.«

Um ihn für sein Vertrauen zu belohnen, knabbert sie brav an ihrem Erdnussriegel.

Sein Blick richtet sich wieder auf ihren Mund. »Vielleicht haben sie beschlossen, das Geld nur unter sich aufzuteilen. Oder einer von ihnen will es ganz alleine haben.«

Um nicht den Anschein zu erwecken, sie wolle Zwietracht säen, sagt sie: »So etwas würden die doch nicht tun!«

»Vielleicht doch«, sagt er. »Kennst du Vallecito, New Mexico?«

Holly leckt sich Schokolade von den Lippen. »Nein.«

»Ein herber Ort. Viele von diesen Orten sind herb und doch wunderschön. In Vallecito hat sich mein Leben verändert. «

»Wie hat es das denn getan?«

Statt zu antworten, sagt er: »Du solltest einmal Las Trampas, New Mexico, im Schnee sehen. Ein paar einfache Häuser, weiße Felder, niedrige Hügel mit dunklem Gestrüpp, und der Himmel so weiß wie das Land.«

»Sie sind ja ein Dichter«, sagt sie und meint das fast ehrlich.

»Sag ruhig du zu mir. In New Mexico gibt es übrigens auch ein Las Vegas, aber dort haben sie kein Kasino. Sie haben das Leben … und das Geheimnis.«

Seine weißen Hände berühren sich, nicht kontemplativ und bestimmt nicht zum Gebet, sondern so, als hätte jede von ihnen ihr eigenes Bewusstsein, als würde es ihnen gefallen, sich gegenseitig zu spüren.

»In Rio Lucio lebt Eloisa Sandoval, die in ihrer kleinen, mit Lehm verputzten Küche einen Schrein für den heiligen
Antonius errichtet hat. Zwölf gestaffelt aufgestellte Keramikfiguren, eine für jedes Kind und Enkelkind. Jeden Abend zündet sie dort zur Gebetsstunde Kerzen an.«

Holly hofft, dass er mehr über seine Komplizen verrät, aber sie weiß, dass sie an allem, was er sagt, Interesse zeigen muss.

»Ernest Sandoval fährt einen 64er Chevy Impala. Der hat ein speziell lackiertes Armaturenbrett und statt dem Lenkrad einen Kranz aus riesigen Kettengliedern. Das Dach ist innen mit rotem Samt gepolstert.«

Die langen Finger mit den spatelförmigen Kuppen streicheln sich, wieder und wieder.

»Ernest interessiert sich für Heilige, mit denen seine fromme Frau nicht vertraut ist. Und er kennt … erstaunliche Orte.«

Der Erdnussriegel verklebt Holly allmählich den Mund und bleibt in ihrer Kehle stecken, doch sie beißt noch einmal davon ab.

»Uralte Geister hausen in New Mexico, älter als die Menschheit. Bist du auf der Suche?«

Wenn sie zu sehr auf ihn eingeht, wird er merken, dass sie unehrlich ist. »Ich glaube nicht. Manchmal haben wir ja alle das Gefühl, dass … etwas fehlt. Aber so geht es jedem. Das ist die menschliche Natur.«

»Ich sehe, dass du eine Sucherin bist, Holly Rafferty. In dir steckt ein winziger Keim, der nur darauf wartet aufzublühen. «

Seine Augen sind so klar wie ein Bergbach, doch an ihrem Grund verbergen sich merkwürdige, diffuse Formen, die Holly nicht deuten kann.

»Ich fürchte, du siehst zu viel in mir«, sagt sie ganz bescheiden und senkt den Blick. »Ich bin keine tiefe Denkerin. «


»Das Geheimnis besteht auch nicht darin, zu denken. Wir denken in Worten, aber jenseits der Realität, die wir sehen, liegt eine Wahrheit, die Worte nicht ausdrücken können. Das Geheimnis ist es, zu spüren.«

»Weißt du, für dich ist das vielleicht eine einfache Vorstellung, aber für mich ist selbst die zu tief.« Sie lacht leise vor sich hin. »Mein größter Traum ist es, Immobilienmaklerin zu werden.«

»Du unterschätzt dich«, versichert er ihr. »In deinem Innern liegen … gewaltige Möglichkeiten.«

Seine großen, knochigen Handgelenke und die langen, bleichen Hände sind völlig haarlos. Von Natur aus? Oder weil er eine Enthaarungscreme benutzt.
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Während der Wind am offenen Fenster der Fahrertür heulte wie ein Kobold, fuhr Mitch langsam an Ansons Haus in Corona del Mar vorbei.

Von dem großen Magnolienbaum waren cremeweiße Blüten abgeschüttelt und an die Haustür geweht worden, wo sie im Schein einer zur Sicherheit immer brennenden Lampe glänzten. Davon abgesehen war das Haus dunkel.

Es war nicht anzunehmen, dass Anson einfach nach Hause gefahren war, um sich zu duschen und zufrieden ins Bett zu gehen, nachdem er seine Eltern umgebracht hatte. Er musste irgendwo unterwegs sein – und dabei etwas Bestimmtes im Sinn haben.

Der Honda stand nicht mehr am Straßenrand, wo Mitch ihn abgestellt hatte, als er auf Anweisung der Kidnapper hergekommen war.

Eine Querstraße weiter parkte Mitch, verzehrte einen Schokoriegel und kurbelte das Fenster hoch, bevor er ausstieg und den Wagen abschloss. Inmitten der modernen Fahrzeuge stach der Chrysler Windsor leider hervor wie ein Museumsobjekt in einem Discountshop.

Mitch ging zu dem Fahrweg, über den man von hinten auf Ansons Grundstück gelangen konnte. Die Hinterhauswohnung über den beiden Doppelgaragen war hell erleuchtet.

Vielleicht hatten die Bewohner einen Beruf, der sie selbst um halb vier Uhr morgens noch wach hielt. Vielleicht litten sie aber auch unter Schlaflosigkeit.


Auf dem Fahrweg stehend, stemmte Mitch sich breitbeinig gegen den Wind, während er zu den Fenstern über den Garagen hochblickte. Die Vorhänge waren zugezogen.

Seit seinem Besuch in Julian Campbells Bibliothek war er in eine neue Realität eingetreten. Er sah die Dinge nun klarer, als er sie aus seiner früheren Perspektive wahrgenommen hatte.

Wenn Anson tatsächlich acht Millionen Dollar und eine vollständig abbezahlte Jacht besaß, dann gehörten ihm wahrscheinlich beide Gebäude auf dem Grundstück, nicht nur eines, wie er behauptet hatte. Während er im Vorderhaus wohnte, benutzte er die Wohnung über den Garagen für das Büro, in dem er mithilfe linguistischer Theorien irgendwelche Software entwickelte oder was immer er sonst tat, um reich zu werden.

Bei dem Nachtarbeiter hinter den Vorhängen handelte es sich also nicht um einen Nachbarn. Anson selbst saß dort oben, über einen Computer gebeugt.

Vielleicht berechnete er gerade eine Route übers Meer, um mit seiner Jacht an einen Ort zu segeln, wo ihn der Arm des Gesetzes nicht erreichen konnte.

Ein Gartentor führte zu einem engen Gang neben den Garagen. Mitch trat hindurch und ging bis in den Innenhof, der die beiden Gebäude trennte. Das Licht dort war ausgeschaltet.

Den Rand des mit Ziegeln gepflasterten Hofs schmückten Blumenbeete mit üppigen Farnen und Himmelsbambus. Bromelien und Flamingoblumen sorgten für farbige Akzente.

Die Gebäude vorn und hinten, die hohen Zäune an den Seiten und die Nachbarhäuser, die nah an das schmale Grundstück grenzten, schirmten den Wind weitgehend ab. Weiterhin böig, aber wesentlich sanfter, glitt er von den
Dächern herab und tanzte mit den Pflanzen im Hof, statt auf sie einzupeitschen.

Mitch duckte sich unter die gewölbten Wedel eines Tasmanischen Baumfarns, die schwankten und zitterten. Dort blieb er hocken und spähte auf den Hof hinaus.

Die breiten, seidigen Wedel hoben und senkten sich unablässig, ohne je völlig den Blick zu versperren. Wenn Mitch wachsam blieb, dann würde es ihm nicht entgehen, wenn jemand aus dem Hinterhaus kam und nach vorne ging.

Vom Boden stieg der satte Geruch von mit anorganischem Dünger gemischter Pflanzerde auf, begleitet von dem leicht moschusartigen Duft von Moos.

Zuerst tröstete ihn das, weil es ihn an ein Leben erinnerte, das einfacher gewesen war. Es lag gerade einmal sechzehn Stunden zurück. Leider dauerte es nicht lange, bis die Mischung in der Luft ihn an den Geruch von Blut denken ließ.

In den Räumen über den Garagen ging das Licht aus.

Eine Tür schlug zu. Vielleicht hatte der Sturm ihr einen zusätzlichen Stoß versetzt. Trotz des Rauschens in der Luft waren schwere, eilige Schritte zu hören, die über die Außentreppe zum Hof herabkamen.

Zwischen den Farnwedeln sah Mitch eine bullige Gestalt über das Ziegelpflaster gehen.

Anson merkte nicht, wie sein Bruder von hinten auf ihn zukam. Erst als der Taser sein Nervensystem kurzschloss, stieß er einen erstickten Schrei aus.

Während Anson vorwärtstaumelte und dabei versuchte, auf den Beinen zu bleiben, hielt Mitch sich direkt hinter ihm. Aus dem Taser fuhr ein weiterer fünfzigtausend Volt starker Stoß.

Anson stürzte aufs Pflaster, wo er sich auf den Rücken drehte. Sein stämmiger Körper zuckte, die Arme flatterten
lose an den Seiten. Sein Kopf rollte hin und her, und die Geräusche, die er von sich gab, hörten sich an, als wäre er in Gefahr, seine Zunge zu verschlucken.

Mitch wollte zwar nicht, dass Anson seine Zunge verschluckte, aber er würde auch nichts unternehmen, um das zu verhindern.
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Mit wilden Flügeln schlägt der Sturm an die Wände und rüttelt am Dach. Selbst die formlose Dunkelheit scheint zu vibrieren.

Weiß wie Tauben streicheln sich die haarlosen Hände im schwachen Schein der halb verhüllten Taschenlampe.

»In El Valle, New Mexico, ist ein Friedhof, auf dem das Gras nur selten gemäht wird«, sagt die sanfte Stimme. »Auf manchen Gräbern liegen Steine, auf anderen nicht.«

Holly hat den Erdnussriegel aufgegessen. Nun ist ihr fast übel. Ihr Mund schmeckt nach Blut. Sie spült ihn mit Cola aus.

»Einige der Gräber ohne Grabsteine sind von niedrigen Zäunen umgeben. Die Latten hat man aus den Brettern alter Obst- und Gemüsekisten geschnitzt.«

Offenbar führt dies alles irgendwohin, doch die Gedanken des Mannes folgen Pfaden, die wohl nur ein ebenso verqueres Hirn wie seines nachvollziehen kann.

»Die Angehörigen der Toten haben die Latten mit Pastellfarben angemalt – in Taubenblau, Lindgrün, dem Gelb verblasster Sonnenblumen.«

Trotz der beklemmenden Rätsel, die sich hinter der weichen Farbe seiner Augen verbergen, stoßen diese Holly momentan weniger ab als seine Hände.

»Wenige Stunden, nachdem ein neues Grab zugeschaufelt worden war, haben wir es im Licht der Mondsichel wieder freigelegt und den hölzernen Sarg eines Kindes geöffnet. «


»Das Gelb verblasster Sonnenblumen«, wiederholt Holly und versucht, mit dieser Farbe das Bild eines im Sarg liegenden Kindes zu verdrängen.

»Es war ein Mädchen, das mit acht Jahren an Krebs gestorben war. Man hatte es mit einer Christophorusmedaille in der linken Faust begraben. In der rechten war ein Porzellanfigürchen von Cinderella, weil sie den Film so geliebt hatte.«

Das Bild von den Sonnenblumen hält nicht lange vor, und Holly sieht zwei kleine Hände, die sich um den schützenden Heiligen schließen und um die Figur des armen Mädchens, das zur Prinzessin wurde.

»Da diese Dinge einige Stunden im Grab eines unschuldigen Kindes geruht hatten, war eine große Kraft auf sie übergegangen. Sie waren vom Tod gewaschen und vom Geist poliert.«

Je länger sie in die Augen des Mannes sieht, desto weniger vertraut werden diese.

»Wir haben ihr die Medaille und die Figur aus den Händen genommen und sie durch … andere Dinge ersetzt.«

Eine weiße Hand verschwindet in der Tasche der schwarzen Jacke. Als sie wieder auftaucht, hält sie an einer Silberkette die Christophorusmedaille.

»Da«, sagt er. »Nimm sie.«

Holly überkommt ein Schaudern, nicht weil die Medaille aus einem Grab stammt, sondern weil man sie aus der Hand eines toten Kindes genommen hat.

Hier geschieht mehr, als dieser Mann in Worte fasst. Zwischen den Zeilen verbirgt sich etwas, das Holly nicht begreift.

Sie spürt, dass es schreckliche Folgen hätte, die Medaille zurückzuweisen, egal aus welchem Grund. Deshalb streckt sie die rechte Hand aus, und er lässt die Medaille hineinfallen.
Die Kette legt sich in beliebigen Schlingen auf Hollys Handfläche.

»Kennst du Espanola in New Mexico?«

Sie faltet die Hand um die Medaille. »Auch das ist ein Ort, der mir bisher entgangen ist.«

»Dort wird sich mein Leben ändern«, sagt der Mann, während er die Taschenlampe ergreift und sich erhebt.

Er lässt sie im pechschwarzen Dunkel sitzen, die halb volle Dose Cola neben sich, obwohl sie erwartet hat, dass er die mitnimmt. Ihre Absicht ist – oder war es –, die Dose zu zerdrücken und damit ein kleines Stemmeisen zu basteln, um besser an dem störrischen Nagel arbeiten zu können.

Die Christophorusmedaille ist dafür allerdings noch besser geeignet. Aus Messing gegossen und mit Silber oder Nickel überzogen, ist sie viel härter als das weiche Aluminium der Dose.

Der Besuch des Entführers hat die Atmosphäre des lichtlosen Raums verändert. Vorher herrschte darin eine einsame Finsternis. Nun stellt Holly sich vor, dass dieses Dunkel von Ratten, Wasserwanzen und unzähligen kriechenden Dingern bevölkert ist.
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Als Anson vor der Hintertür seines Hauses schwer auf den Boden stürzte, schien der Wind Beifall zu trommeln.

Wie ein Meerestier, das daran gewöhnt war, Sauerstoff aus dem Wasser zu filtern, und das nun hilflos auf dem Strand lag, zuckte Mitchs Bruder vor sich hin. Seine Hände bebten, die Fingerknöchel klopften auf die Ziegel.

Er gaffte Mitch an und bewegte dabei den Mund, um etwas zu sagen, falls er nicht versuchte, vor Schmerz zu schreien. Heraus kam nur ein so dünnes Jaulen, als hätte sich seine Kehle zum Durchmesser einer Stecknadel zusammengezogen.

Mitch drehte am Türknauf. Unverschlossen. Er drückte die Tür auf und trat in die Küche.

Das Licht war aus. Er schaltete es nicht an.

Unsicher, wie lange die Wirkung des Elektroschocks anhielt – hoffentlich mindestens ein oder zwei Minuten –, legte er den Taser auf eine Arbeitsplatte und ging zur offenen Tür zurück.

Vorsichtig packte er Anson an den Knöcheln, doch sein Bruder war ohnehin nicht in der Lage, auf ihn einzutreten. Mitch zerrte den schweren Körper ins Haus und zuckte zusammen, als der Hinterkopf über die Schwelle holperte.

Erst als er die Tür hinter sich zugezogen hatte, schaltete er das Licht ein. Die Jalousien waren geschlossen, genau wie tagsüber, als Anson den Anruf der Entführer entgegengenommen hatte.


Der Topf Minestra stand auf dem Herd, kalt, aber noch duftend.

Neben der Küche befand sich eine Waschküche. Mitch warf einen Blick hinein und fand sie so vor wie in seiner Erinnerung: klein und ohne Fenster.

Die vier mit rotem Kunststoff bezogenen Stahlrohrstühle am Küchentisch waren im schicken Retro-Stil gehalten. Mitch trug einen in die Waschküche.

Auf dem Boden liegend, stieß Anson Töne aus, die erbärmlich an einen winselnden Hund erinnerten. Er drückte die Arme an die Brust, als würde er frieren, aber wahrscheinlich versuchte er, die inzwischen weniger dramatischen, aber immer noch kontinuierlich auftretenden Muskelzuckungen unter Kontrolle zu bringen.

Die Schmerzen konnten durchaus echt sein. Vielleicht waren sie aber auch bloß vorgetäuscht. Für alle Fälle hielt Mitch einen sicheren Abstand.

Er nahm den Taser in die eine Hand. Mit der anderen griff er nach hinten und zog die Pistole heraus, die er in den Gürtel gesteckt hatte.

»Anson, du drehst dich jetzt auf den Bauch!«

Der Kopf seines Bruders rollte hin und her, offenbar völlig unwillkürlich, nicht um eine Weigerung auszudrücken.

Die Aussicht auf Rache war in gewisser Weise aufregend gewesen, aber nun, da es so weit war, stellte sich heraus, dass Rache überhaupt nicht süß schmeckte.

»Hör mir zu! Du drehst dich jetzt um und kriechst in die Waschküche. Das schaffst du schon.«

Ein Speichelfaden rann aus Ansons Mundwinkel. Sein Kinn glänzte.

»Ich gebe dir die Chance, es dir möglichst leicht zu machen. «


Anson wirkte völlig durcheinander. Hatte er seinen Körper wirklich noch nicht wieder richtig unter Kontrolle?

Mitch fragte sich, ob die beiden rasch hintereinander abgegebenen Stromstöße, von denen der zweite vielleicht ein wenig zu lange gewesen war, womöglich bleibenden Schaden angerichtet hatten. Jedenfalls sah Anson mehr als nur geschockt aus.

Wäre er aus größerer Höhe herabgestürzt, hätte die Sache tatsächlich leicht tragisch ausgehen können, aber er war ja nur auf dem Boden zusammengebrochen.

Mitch versuchte es noch einige Male mit derselben Anweisung. Dann wurde er ungeduldig. »Verdammt noch mal, Anson, wenn es sein muss, verpasse ich dir eben einen dritten Schock und zerre dich da rein, während du hilflos daliegst! «

Die Tür nach draußen klapperte. Es war jedoch nur ein stärkerer Windstoß, der seinen Weg in den geschützten Hof gefunden hatte und am Riegel rüttelte.

Als Mitch den Blick wieder auf seinen Bruder richtete, sah er in dessen Augen ein waches Bewusstsein, eine Art verschlagene Berechnung, die sich gleich wieder in der bisherigen Verwirrung auflöste. Ansons Pupillen drehten sich nach oben.

Mitch wartete eine halbe Minute. Dann ging er rasch auf seinen Bruder zu.

Anson spürte ihn kommen. Offenbar rechnete er damit, mit dem Taser bearbeitet zu werden, denn er setzte sich plötzlich auf und griff danach.

Stattdessen gab Mitch einen Schuss ab, mit dem er seinen Bruder absichtlich verfehlte, aber nur knapp. Als Anson den Knall hörte, zuckte er verblüfft zurück, und Mitch schlug ihm die Pistole an die Schläfe, hart genug, um ihm anständig wehzutun.


Wie sich herausstellte, war es hart genug, um ihn bewusstlos zu schlagen.

Eigentlich war es Mitch darum gegangen, Anson gefügig zu machen, indem er ihn davon überzeugte, dass er es nicht mehr mit dem Mitch von früher zu tun hatte. So, wie es jetzt gelaufen war, ging es jedoch auch.
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He ain’t heavy, he’s my brother. Was für ein blöder Schnulzentitel! Anson war zwar Mitchs Bruder, aber heavy war er durchaus, und zwar auf sehr konkrete Weise.

Den reglosen Körper über den Parkettboden der Küche in die Waschküche zu zerren, war schwerer, als Mitch erwartet hatte. Ihn anschließend auch noch auf den Stuhl zu hieven, war praktisch unmöglich, aber Mitch schaffte es trotzdem.

Die gepolsterte Rückenlehne des Stuhls wurde von oben nach unten schmaler, sodass sich an den Seiten ein Abstand zu den tragenden Stahlrohrstäben ergab.

Mitch führte Ansons Hände durch diese Lücken. Mit den Handschellen, die er selbst getragen hatte, fesselte er seinem Bruder hinter dem Stuhl die Handgelenke.

In der Schublade eines neben der Waschmaschine stehenden Schränkchens fand Mitch drei Verlängerungskabel. Eines war dick, orangefarben und etwa zwölf Meter lang.

Nachdem er das Kabel um die Stuhlbeine und deren Querstreben geführt hatte, legte er es um die Waschmaschine. Da es bei Weitem nicht so flexibel war wie ein Seil, konnte er nur lose Knoten knüpfen. Zur Sicherheit knüpfte er drei.

Nach diesen Vorkehrungen war Anson zwar eventuell in der Lage, gebückt aufzustehen, aber er musste dabei den Stuhl mitnehmen. Da dieser an die Waschmaschine gebunden war, kam Anson nicht weit.

Der Schlag mit der Pistole hatte über seinem Ohr die Haut aufplatzen lassen. Er blutete, wenn auch nicht stark.


Sein Puls war langsam, aber regelmäßig. Wahrscheinlich kam er rasch wieder zu sich.

Mitch ließ das Licht brennen und ging hinauf in Ansons Schlafzimmer. Dort sah er, was er erwartet hatte: in den Steckdosen an der Wand befanden sich zwei kleine Nachtlichter. Momentan brannte keines davon.

Als Kind hatte Anson beim Schlafen immer die Nachttischlampe brennen lassen; als Teenager hatte er sich dann mit einem solchen Nachtlicht zufriedengegeben. Als Vorsichtsmaßnahme gegen Stromausfall hatte er in jedem Zimmer seines Hauses eine Taschenlampe deponiert, deren Batterien er viermal jährlich erneuerte.

Nach unten zurückgekehrt, warf Mitch einen Blick in die Waschküche. Anson hing immer noch bewusstlos auf dem Stuhl.

Mitch durchsuchte die Küchenschubladen, bis er entdeckt hatte, wo sein Bruder die Schlüssel verwahrte. Er suchte einen Zweitschlüssel für die Haustür heraus. Außerdem nahm er die Schlüssel für drei verschiedene Autos an sich, darunter sein Honda, und verließ das Haus dann durch die Hintertür.

Es war unwahrscheinlich, dass die Nachbarn den Schuss gehört hatten. Wenn doch, dann hatten sie ihn kaum als solchen erkannt, da er durch das Rauschen und Heulen des Sturms gedämpft worden war. Dennoch war Mitch erleichtert, als er sah, dass in keinem der Nachbarhäuser Licht brannte.

Er erklomm die Treppe zu der Wohnung über den Garagen und rüttelte an der Tür, die verschlossen war. Wie erwartet, passte der Schlüssel fürs Haupthaus auch hier.

Das Büro, das Anson sich eingerichtet hatte, nahm den Platz ein, der normalerweise als Wohn- und Essbereich gedient hätte. An der Wand hingen wie drüben Gemälde mit maritimen Themen.


Ein einzelner Bürostuhl auf Rollen stand vor einem Tisch mit gleich vier Computerarbeitsplätzen. Die Größe der Workstations, die weit über die normale Ausstattung eines Privatbüros hinausging, ließ darauf schließen, dass Ansons Tätigkeit ebenso rasche wie komplexe Rechenoperationen und die Speicherung gewaltiger Datenmengen erforderte.

Mitch war alles andere als ein Computerfreak. Er machte sich keine Illusionen, die Rechner hochfahren zu können, um herauszubekommen, wodurch sein Bruder derart reich geworden war.

Außerdem hatte Anson bestimmt verschiedene Sicherheitsmaßnahmen samt den entsprechenden Passwörtern installiert, um selbst geschickten Hackern den Zugriff zu verwehren. Schon als Junge hatte ihn die geheime Symbolik fasziniert, mit denen Seeräuber früher ihre Schatzkarten verschlüsselt hatten.

Mitch drehte sich um, verschloss die Tür und ging hinunter in die erste Garage. Dort standen der SUV, mit dem sie zu Julian Campbells Villa in Rancho Santa Fé gefahren waren, und der schicke alte Buick.

Die andere Doppelgarage war zur Hälfte leer. Die zweite Hälfte war mit dem Honda bestückt, den Mitch auf der Straße stehen gelassen hatte.

Wahrscheinlich hatte Anson den Honda benutzt, um nach Orange zu fahren und sich an Mitchs Werkzeugregal und in seinem Kleiderschrank zu bedienen. Dann war er zu Daniel und Kathy gefahren, um die beiden umzubringen, und anschließend wieder zu Mitchs Haus, um dort die belastenden Indizien zu deponieren.

Mitch klappte den Kofferraum auf. Darin ruhte immer noch die in die ramponierte Segeltuchplane eingehüllte Leiche von John Knox.


Der Augenblick, in dem Knox von der Brüstung gestürzt war, lag noch nicht lange zurück, doch Mitch kam es so vor, als wäre seither eine halbe Ewigkeit vergangen.

Er ging in die erste Garage zurück, setzte sich in den SUV und rangierte ihn auf den leeren Platz in der zweiten Garage. Nachdem er den Honda anschließend neben den alten Buick gestellt hatte, schloss er das Rolltor. Vielleicht alles eine etwas umständliche Aktion, aber auf jeden Fall praktisch, sagte er sich.

Mit zusammengebissenen Zähnen zerrte er die widerspenstige Leiche aus dem Kofferraum des Hondas. Als sie endlich auf dem Boden lag, rollte er sie aus der Plane.

Die Verwesung hatte noch nicht richtig eingesetzt. Dennoch verströmte der Tote einen äußerst unangenehmen, süß-sauren Duft, dem Mitch möglichst rasch entkommen wollte.

Der Wind rüttelte an den kleinen, hoch oben angebrachten Fenstern der Garage, als würde er Gefallen an makabren Dingen finden und wäre von weit her durch die Welt gereist, um Mitch bei dieser schaurigen Tätigkeit zu beobachten.

In gewisser Weise war diese ganze Leichenverladung ja urkomisch, vor allem, weil Knox inzwischen stocksteif und furchtbar unhandlich geworden war. Zum Lachen war Mitch momentan allerdings gar nicht zumute.

Nachdem er die Leiche auf die Ladefläche des Buicks gehievt und die Heckklappe geschlossen hatte, faltete er die Plane zusammen, um sie im Kofferraum des Hondas unterzubringen. Er hatte vor, sie irgendwo in einem öffentlichen Müllcontainer oder im Abfalleimer eines Fremden zu entsorgen.

Mitch konnte sich nicht daran erinnern, je so erschöpft gewesen zu sein, und zwar auf jeder Ebene – körperlich,
geistig und emotionell. Seine Augen fühlten sich versengt an, seine Gelenke halb geschmolzen, die Muskeln so mürbe, als würden sie gleich von den Knochen fallen.

Vielleicht verhinderten nur noch der Zucker und das Koffein aus den Schokoriegeln, dass er einfach umkippte. Auch die Angst trieb ihn an. Was ihn jedoch vor allem in Gang hielt, war der Gedanke daran, dass Holly sich in den Händen dieser Unmenschen befand.

Bis dass der Tod uns scheidet, hatten sie bei der Hochzeit gelobt. Das hörte sich nach einer zeitlichen Begrenzung an, aber Mitch konnte sich nicht vorstellen, dass sich durch Hollys Verlust etwas an diesem Gelübde änderte. Wenn sie nicht mehr da wäre, dann würde er den Rest seines Lebens damit verbringen, geduldig auf den eigenen Tod zu warten.

Er bog um die Ecke in die Straße, wo er den Chrysler Windsor geparkt hatte, und stellte diesen auf den freien Platz neben dem SUV. Dann schloss er das Tor.

Ein Blick auf seine Armbanduhr sagte ihm, dass es neun Minuten nach vier war.

In eineinhalb Stunden, vielleicht ein wenig früher, vielleicht auch ein wenig später, brach die Morgendämmerung an. Weil der tobende Wind bis hoch in die Atmosphäre von Osten her Staub heranwehte, würde das erste Licht rosafarben sein und sich rasch über den ganzen Himmel verbreiten, bis es allmählich zu einer reiferen Farbe verblasste, während der Staub aufs Meer hinaustrieb.

Seit Mitch auf Holly getroffen war, hatte er jeden Tag mit großen Erwartungen begrüßt. Dieser Tag war anders.

Er ging ins Haus zurück. In der Waschküche war Anson inzwischen aufgewacht, und er hatte eine äußerst miese Laune.
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Die Wunde über Ansons linkem Ohr war verkrustet, das an Wange und Hals herabgeronnene Blut durch die Körperwärme schon getrocknet.

Das bärenhafte und doch attraktive Äußere, das er sonst zur Schau stellte, hatte deutlich schärfere Kanten bekommen. Regelrecht wölfisch sah er nun aus. Die Kiefer waren so fest zusammengepresst, dass die Gesichtsmuskeln hervortraten, und in den Augen loderte mörderischer Zorn. Schweigend, aber brodelnd, hockte er da.

Hier war der Wind nicht besonders laut. Ein Belüftungsrohr übertrug sein Seufzen und Flüstern von draußen in den Wäschetrockner, als würde dort ein ruheloser Geist sein Unwesen treiben.

»Du wirst mir helfen, Holly lebendig wiederzubekommen«, sagte Mitch.

Auf dieses Statement reagierte Anson weder mit Zustimmung noch mit Ablehnung, nur mit einem finsteren Blick.

»In etwa siebeneinhalb Stunden rufen sie an, um uns zu sagen, wohin das Geld überwiesen werden soll.«

Obwohl Anson gefesselt auf dem Stuhl saß, sah er paradoxerweise größer aus als vorher. Die Fesseln betonten seine Körperkraft. Man konnte sich vorstellen, dass er wie eine alte Sagengestalt nur den Gipfel seines Zorns erreichen musste, um seine Ketten zu sprengen wie Bindfäden.

Auf jeden Fall hatte Anson in Mitchs Abwesenheit entschlossen versucht, den Stuhl von der Waschmaschine zu befreien. Die stählernen Beine des Möbels hatten über die
Bodenfliesen gescharrt und Kratzer hinterlassen, die Zeugnis von der Intensität seines vergeblichen Bemühens ablegten. Es war ihm lediglich gelungen, die Waschmaschine ein wenig zu verrücken.

»Du hast gesagt, du kannst die Transaktion per Telefon und mit dem Computer durchführen«, fuhr Mitch fort. »Innerhalb von höchstens drei Stunden, hast du gesagt.«

Anson spuckte vor Mitch auf den Boden.

»Wenn du tatsächlich acht Millionen Dollar hast, kannst du zwei davon für Holly entbehren. Sobald die Sache erledigt ist, sehen wir uns nie wieder, und du kannst dich wieder dem Schwachsinn zuwenden, den du für ein gutes Leben hältst.«

Wenn Anson herausbekam, dass Mitch von dem Mord an Daniel und Kathy wusste, gab es keine Möglichkeit mehr, ihn zur Kooperation zu zwingen. Dann würde er nämlich annehmen, dass Mitch die ihn fälschlich belastenden Indizien bereits beseitigt hatte, damit die Polizei dem wahren Täter auf die Spur kam.

Solange Anson jedoch glaubte, dass seine Untat noch unentdeckt war, gab er sich vielleicht kooperativ, weil er hoffte, Mitch werde einen Fehler machen, durch den er den Spieß umdrehen konnte.

»Campbell hat dich doch nicht einfach gehen lassen«, sagte Anson.

»Nein.«

»Also … wie?«

»Ich habe die beiden umgebracht.«

»Du?«

»Jetzt muss ich damit leben.«

»Du hast Vosky und Creed umgelegt?«

»Ihre Namen kenne ich nicht.«

»Das waren ihre Namen, das kannst du mir schon glauben. «


»Schuld daran bist allerdings du«, sagte Mitch.

»Vosky und Creed? Das kapier’ ich nicht.«

»Dann hat Campbell mich offenbar doch einfach gehen lassen.«

»Das würde er nie tun.«

»Von mir aus kannst du gerne glauben, was du willst.«

Anson runzelte die Augenbrauen. »Wo hast du eigentlich den Taser her?«, fragte er misstrauisch.

»Von Vosky und Creed«, log Mitch. Blöder Fehler, sagte er sich dann im Stillen.

»Den hast du ihnen einfach weggenommen, ja?«

»In dem Zustand, in dem sie waren, war das kein Problem mehr. Und jetzt lasse ich dir ein paar Stunden Zeit, um über die Lage nachzudenken.«

»Du kannst das Geld haben.«

»Das ist nicht das, worüber du nachdenken sollst.«

»Du kannst es haben, aber ich stelle dir ein paar Bedingungen. «

»Meinst du etwa, du stellst hier die Regeln auf?«, fragte Mitch.

»Schließlich sind es meine zwei Millionen.«

»Falsch. Die gehören jetzt mir. Ich habe sie mir verdient. «

»Nur mit der Ruhe, ja?«

»Wenn du an der Stelle der Entführer wärst, würdest du Holly erst mal vögeln.«

»He, das habe ich doch bloß so gesagt!«

»Du würdest sie umbringen, aber erst mal würdest du sie vögeln.«

»So was sagt man halt mal. Außerdem bin ich gar nicht an deren Stelle.«

»Nein, bist du nicht. Du bist nur dafür verantwortlich, dass sie auf die Idee gekommen sind, mich zu erpressen.«


»Falsch. So was geschieht einfach. Plötzlich sind solche Typen hinter einem her.«

»Ohne dich wären sie jetzt aber nicht ausgerechnet hinter mir her.«

»Wenn du das unbedingt so sehen willst, bitte sehr.«

»Schluss jetzt. Ich wollte dir ja was zu denken geben. Und zwar sollst du darüber nachdenken, wer ich jetzt bin.«

»Ich soll darüber nachdenken, wer du bist?«

»Das mit dem Fratello piccolo ist ein für alle Mal vorbei. Okay? Hast du das begriffen?«

»Aber du bist mein kleiner Bruder.«

»Wenn du weiter so über mich denkst, dann ziehst du irgendeine blöde Masche ab, auf die ich früher bestimmt hereingefallen wäre, aber das tue ich nun nicht mehr.«

»Wenn wir einen Deal machen, ziehe ich keine Masche mehr ab.«

»Der Deal steht bereits.«

»Du musst mir ein bisschen Spielraum lassen, Mann!«

»Damit du mich aufs Kreuz legst?«

»Wie kann ein Deal funktionieren, wenn man sich nicht wenigstens ein bisschen vertraut?«

»Du bleibst jetzt einfach mal hier sitzen und denkst darüber nach, wie schnell du tot sein könntest.«

Mitch schaltete das Licht aus und trat über die Schwelle.

»Was hast du vor?«, fragte Anson in der dunklen, fensterlosen Waschküche.

»Ich verschaffe dir eine ideale Lernumgebung«, sagte Mitch und zog die Tür zu.

»Mickey?«, rief Anson.

Mickey. Nach allem, was geschehen war: Mickey.

»Mickey, tu’s nicht!«

Am Spülbecken wusch Mitch sich mit einer Menge Seife und heißem Wasser gründlich die Hände. Dabei versuchte
er, die Erinnerung daran abzuspülen, wie er mit der Leiche von John Knox herumhantiert hatte. Die längst vergangene Berührung fühlte sich an, als hätte sie sich in seine Haut gebrannt.

Aus dem Kühlschrank holte er eine Packung Cheddarscheiben und eine Plastikflasche Senf. Nachdem er auch noch einen Laib Brot aufgetrieben hatte, machte er sich ein Käsesandwich.

»Ich höre dich da draußen«, rief Anson aus der Waschküche. »Was tust du da, Mickey?«

Mitch legte das Sandwich auf einen Teller. Er fügte eine Essiggurke hinzu. Dann trat er noch einmal zum Kühlschrank, um sich eine Flasche Bier zu besorgen.

»Was soll das eigentlich, Mickey? Wir haben doch schon einen Deal. Was da jetzt läuft, ist völlig sinnlos!«

Mitch klemmte die Lehne eines Küchenstuhls unter den Knauf der Waschküchentür, um sie zu verbarrikadieren.

»Was tust du da?«, fragte Anson. »Was soll das?«

Mitch knipste alle Lichter in der Küche aus. Dann ging er hinauf in Ansons Schlafzimmer.

Nachdem er die Pistole und den Taser auf den Nachttisch gelegt hatte, setzte er sich aufs Bett und lehnte sich mit dem Rücken an das gepolsterte Kopfbrett.

Die seidene Steppdecke, die auf dem Bett lag, ließ er einfach liegen. Die Schuhe zog er auch nicht aus.

Als er das Sandwich samt Essiggurke verzehrt und das Bier getrunken hatte, stellte er das Uhrenradio auf halb neun.

Er wollte Anson zwar tatsächlich Zeit zum Nachdenken lassen, aber in erster Linie gönnte er sich die vierstündige Pause, weil sich sein eigenes Denkvermögen durch die Erschöpfung erheblich verlangsamt hatte. Für das, was auf ihn zukam, brauchte er einen klaren Kopf.


Noch immer tobte der Wind übers Dach, schlug an die Fenster und röhrte mit der wilden Stimme einer Menschenmenge. Er schien Mitch zu verspotten und ihm zu verkünden, dass all seine Pläne im Chaos enden würden.

Diesen Wind nannte man Santa Ana. Staubtrocken, wie er war, trieb er der Vegetation in den Canyons, an deren Rand viele Orte Südkaliforniens erbaut waren, die Feuchtigkeit aus und verwandelte das dichte Gestrüpp in Zunder. Wenn ein Brandstifter einen brennenden Lumpen hineinwarf oder auch nur ein Streichholz anriss, hatten die Fernsehsender mehrere Tage lang kein Problem, in den Nachrichten dramatische Aufnahmen zu präsentieren.

Die Vorhänge waren zugezogen, und als Mitch die Lampe ausknipste, senkte sich die Dunkelheit über ihn wie eine Decke. Er verzichtete darauf, eines von Ansons kleinen Nachtlichtern zu verwenden.

Mit einem Mal stieg das liebe Gesicht von Holly in ihm auf, und er sagte laut: »Gott, bitte gib mir die Kraft und die Weisheit, ihr zu helfen.«

Das war das erste Mal in seinem Leben, dass er zu Gott gesprochen hatte.

Er legte kein Versprechen ab, in Zukunft fromm und mildtätig zu sein. So funktionierte es seiner Meinung nach nicht. Mit Gott konnte man keinen Deal machen.

Da bald der wichtigste Tag seines Lebens anbrach, glaubte er, nicht einschlafen zu können, aber es dauerte nicht lange, da schlief er dennoch tief und fest.
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Der Nagel wartet.

Holly sitzt im Dunkeln, lauscht dem Wind und betastet die Christophorusmedaille.

Die Dose Cola hat sie beiseitegestellt, ohne sie auszutrinken. Sie will vermeiden, noch einmal die Bettpfanne zu benutzen, zumindest so lange, wie der Bastard mit den weißen, haarlosen Händen Wache schiebt.

Bei der Vorstellung, wie er ihre Bettpfanne leert, läuft es ihr kalt den Rücken herunter. Schon ihn zu bitten, es zu tun, würde eine unerträgliche Nähe herstellen.

Während sie die Medaille in ihrer linken Hand betastet, legt sich die rechte unwillkürlich auf den Bauch. Ihre Taille ist sehr schmal, der Bauch flach. Das in ihr wachsende Kind ist ein Geheimnis, so persönlich wie ein Traum.

Wenn man während der Schwangerschaft regelmäßig klassische Musik hört, hat das Kind angeblich einen höheren IQ. Als Baby schreit es weniger und ist zufriedener.

Gut möglich, dass das stimmt, schließlich ist das Leben ebenso komplex wie mysteriös. Ursache und Wirkung sind nicht immer klar. Die Quantenphysik behauptet, manchmal käme die Wirkung vor der Ursache. Über dieses Thema hat Holly eine einstündige Fernsehsendung verfolgt. Viel verstanden hat sie dabei nicht. Selbst die Wissenschaftler, die in der Sendung verschiedene Phänomene beschrieben haben, mussten zugeben, diese nicht erklären, sondern nur beobachten zu können.


Während Holly die Hand langsam auf ihrem Bauch kreisen lässt, stellt sie sich vor, wie schön es wäre, wenn das Baby eine Bewegung machen würde, die sie spüren kann. Natürlich besteht es in diesem Stadium nur aus einer Ansammlung von Zellen und ist noch lange nicht in der Lage, seine Mutter mit einem Fußtritt zu begrüßen.

Schon jetzt ist allerdings sein ganzes Potenzial vorhanden. Es ist eine winzige Person in der schützenden Hülle ihres Körpers, wie eine Perle, die in einer Auster heranwächst, und alles, was Holly tut, wird sich auf ihren kleinen Passagier auswirken. Also kein Wein zum Abendessen mehr. Stark eingeschränkter Kaffeekonsum. Regelmäßiges, aber vernünftiges Körpertraining. Und vor allem keine weitere Entführung.

Der heilige Christophorus, dessen Bild sie gerade blind mit den Fingern betastet, ist der Beschützer der Kinder. Das hat Holly dazu gebracht, den Nagel in einem neuen Licht zu sehen.

Wahrscheinlich ist es irrational, die Tatsache, dass ein Kind schon im Mutterleib etwas lernt, so auf die Spitze zu treiben. Aber wenn sie während der Schwangerschaft irgendeinem Kerl einen Nagel in die Halsschlagader, ins Auge oder ins Gehirn rammt, muss das doch eine Wirkung auf das Baby haben. Jedenfalls kommt es ihr so vor.

Laut der Sendung, die sie gesehen hat, bringen extrem starke Emotionen das Gehirn dazu, eine gewaltige Menge von Hormonen und anderen chemischen Stoffen ins Blut auszuschütten. Mörderische Wut dürfte wohl zu diesen starken Emotionen zählen.

Wenn zu viel Koffein im Blut das ungeborene Kind gefährden kann, dann ist ein Schwall von Killerenzymen genauso wenig wünschenswert. Freilich hat Holly vor, den Nagel als Waffe gegen einen üblen Typen einzusetzen, einen
wirklich üblen Typen, aber das Baby kann ja nicht wissen, ob es sich bei dem Opfer nicht um einen guten Typen handelt.

Dass ein Baby nur deshalb mit mörderischen Neigungen geboren wird, weil seine Mutter sich ein einziges Mal gewaltsam verteidigt hat, ist blanker Unsinn. Dennoch brütet Holly über den Nagel nach.

Vielleicht sind diese irrationalen Sorgen ein Symptom der Schwangerschaft, so ähnlich wie die morgendliche Übelkeit, die sie noch nicht erlebt hat, und wie die Gier nach Schokoladeneis mit sauren Gurken.

Bei der Neubewertung des Nagel-Plans spielt auch Besonnenheit eine Rolle. Wenn man es mit Leuten wie denen zu tun hat, die Holly entführt haben, dann schlägt man besser nicht zu, solange man nicht sicher ist, den Angriff auch erfolgreich durchziehen zu können.

Versucht man zum Beispiel, jemandem einen Nagel ins Auge zu rammen, sticht ihm jedoch stattdessen in die Nase, so wird der verwundete Psychopath nur noch wütender werden. Das wäre gar nicht gut.

Holly betastet noch immer die Christophorusmedaille und denkt darüber nach, ob es sinnvoll ist, mit einem acht Zentimeter langen Nagel auf bewaffnete Schwerverbrecher loszugehen, als der Vertreter des Fremdenverkehrsamts von New Mexico zurückkehrt.

Wie vorher trägt er eine Taschenlampe mit halb abgeklebter Linse und hat die Hände eines Pianisten aus der Hölle. Er kniet vor ihr nieder und legt die Lampe auf den Boden.

»Du magst das Medaillon«, sagt er. Offenbar freut es ihn, dass sie sein Geschenk zwischen den Fingern dreht wie einen Rosenkranz.

Instinktiv weiß sie, wie sie auf sein seltsames Verhalten eingehen muss. »Es fühlt sich … interessant an.«


»Das Mädchen im Sarg trug ein einfaches weißes Kleid. An den Kragen und die Ärmel war billige Spitze geheftet. Ganz friedlich hat es ausgesehen.«

Inzwischen hat er alle losen Hautfetzen abgekaut. Seine aufgesprungenen Lippen sind rotfleckig und sehen wund und geschwollen aus.

»Im Haar trug es weiße Gardenien. Als wir den Sargdeckel geöffnet haben, war der aufgestaute Duft der Blüten ungeheuer intensiv.«

Holly schließt die Augen, um seinem Blick auszuweichen.

»Wir haben das Medaillon und das Figürchen an einen Ort in der Nähe von Angel Fire, New Mexico, gebracht. Dort ist ein Strudel.«

Offenbar denkt er, sie wisse genau, was er damit gemeint hat.

Seine sanfte Stimme wird noch sanfter und fast traurig, als er hinzufügt: »Ich habe beide im Schlaf getötet.«

Einen Moment lang denkt sie, dieser Satz würde sich auf den erwähnten Strudel in Angel Fire, New Mexico, beziehen, und versucht, ihm in diesem Zusammenhang einen Sinn abzugewinnen. Als sie erkennt, was er wirklich bedeutet, öffnet sie die Augen.

»Sie haben so getan, als wüssten sie nicht, was mit John Knox geschehen ist, aber zumindest einer von ihnen hat bestimmt Bescheid gewusst. Wahrscheinlich sogar beide.«

In einem Raum ganz in der Nähe liegen zwei Tote. Schüsse hat Holly nicht gehört. Vielleicht hat er ihnen die Kehle aufgeschlitzt.

Sie kann sich gut vorstellen, wie seine bleichen, haarlosen Hände so anmutig mit einem Rasiermesser hantieren wie ein Magier, der Münzen über seine Fingerknöchel rollen lässt.


Holly hat sich an die Schelle um ihren Knöchel und an die Kette gewöhnt, mit der sie an den Ringbolzen im Boden gefesselt ist. Plötzlich wird ihr wieder sehr bewusst, dass sie nicht nur in einem Raum ohne Fenster eingesperrt, sondern auch auf den Teil dieses Raumes beschränkt ist, den sie trotz der Kette erreichen kann.

»Ich wäre der Nächste gewesen«, sagt der Mann. »Dann hätten sie nämlich nur noch durch zwei teilen müssen.«

Fünf Männer haben ihre Entführung geplant. Nur einer ist noch übrig.

Wenn er sie anfasst, ist niemand mehr da, der auf ihre Schreie reagieren könnte. Sie sind zu zweit allein.

»Wie geht es jetzt weiter?«, fragt sie und wünscht sich sogleich, es nicht getan zu haben.

»Ich werde um zwölf Uhr mittags mit deinem Mann sprechen, ganz wie geplant. Bis dahin wird Anson ihm das Geld verschafft haben. Und dann liegt es an dir.«

Sie versucht, den letzten Satz zu deuten, doch der ist wie eine trockene Zitrone, aus der sie keinen Tropfen Saft pressen kann. »Was meinst du damit?«

Statt ihre Frage zu beantworten, sagt er: »Im August kommt zum Kirchweihfest in Penasco, New Mexico, auch ein kleiner Rummel.«

Eine völlig verrückte Vorstellung kommt ihr in den Sinn: Wenn sie ihm die gestrickte Skimaske vom Kopf reißen würde, dann wären dahinter keinerlei Gesichtszüge außer den beryllblauen Augen und dem Mund mit den gelben Zähnen und den wunden Lippen. Keine Augenbrauen, keine Nase, keine Ohren und die Haut so glatt und konturenlos wie eine weiße Kunststoffplane.

»Nur ein Riesenrad und einige andere Fahrgeschäfte, ein paar Spielbuden – und letztes Jahr eine Wahrsagerin.«

Seine Hände haben sich in die Luft erhoben, um die Form
des Riesenrads zu beschreiben, dann jedoch wieder auf die Oberschenkel gelegt.

»Die Wahrsagerin nennt sich Madame Tiresias, aber natürlich ist das nicht ihr richtiger Name.«

Holly hat die Hand so fest um das Medaillon geschlossen, dass ihre Fingerknöchel schmerzen. Das Bild des Heiligen drückt sich in ihre Haut.

»Madame Tiresias ist zwar eine Schwindlerin, aber komischerweise besitzt sie Kräfte, deren sie sich selbst nicht bewusst ist.«

Zwischen jedem seiner Sätze macht der Mann mit der Maske eine Pause, als wäre das, was er sagt, so tiefgründig, dass er Holly Zeit lassen will, es zu begreifen.

»Wenn sie erkennen würde, was sie wirklich ist, dann müsste sie ihr Geld gar nicht als Schwindlerin verdienen. Ich habe vor, es ihr in diesem Jahr zu zeigen.«

Ohne ein Zittern in der Stimme zu sprechen, erfordert viel Selbstbeherrschung, aber Holly besteht dennoch auf der Frage, die noch nicht beantwortet ist: »Was hast du damit gemeint, dass es dann an mir liegt?«

Als er lächelt, verschwindet ein Teil seines Munds aus dem horizontalen Schlitz in der Maske. Dadurch sieht sein Lächeln so verschlagen und wissend aus, als wären niemandes Geheimnisse vor ihm sicher.

»Du weißt schon, was ich meine«, sagt er. »Schließlich bist du nicht Madame Tiresias. Du kennst dich selbst in-und auswendig.«

Wenn sie diese Behauptung leugnet, stellt sie seine Geduld auf die Probe und macht ihn vielleicht wütend, das spürt sie.

Hinter seiner sanften Stimme und seiner freundlichen Art verbirgt sich ein Wolf im Schafspelz, den Holly nicht hervorlocken will.


»Du hast mir so viel erzählt, worüber ich nachdenken muss«, sagt sie.

»Das ist mir bewusst. Du hast hinter einem Vorhang gelebt, und nun weißt du, dass sich dahinter nicht nur ein Fenster befindet, sondern eine ganz neue Welt.«

Aus Angst, ein einziges falsches Wort könnte den Bann brechen, den der Mann sich auferlegt hat, sagt Holly nur: »Ja.«

Er steht auf. »Dir bleiben noch ein paar Stunden, um dich zu entscheiden. Brauchst du irgendetwas?«

Eine Schrotflinte, denkt sie, erwidert jedoch: »Nein.«

»Ich weiß, wie deine Entscheidung lauten wird, aber du musst sie selbst treffen. Warst du je in Guadalupita, New Mexico?«

»Nein.«

Hinter dem Schlitz in der schwarzen Maske biegen sich die Mundwinkel wieder lächelnd nach oben. »Du wirst dort hinkommen, und du wirst staunen!«

Er folgt seiner Taschenlampe und lässt sie im Dunkeln allein.

Nach einer Weile nimmt Holly wahr, dass draußen immer noch ein heftiger Wind weht. Seit dem Augenblick, in dem der Mann ihr gesagt hat, er habe seine Komplizen umgebracht, war der Wind aus ihrem Bewusstsein verschwunden.

Eine Zeit lang hat sie nur die Stimme dieses Mannes gehört. Seine geschmeidige, heimtückische Stimme.

Nicht einmal ihr Herz hat sie gehört, doch nun hört sie es und spürt, wie es gegen den Brustkorb hämmert.

Das Baby, diese kleine Kugel aus Zellen, ist nun in den chemischen Stoffen gebadet, die das Gehirn bei einer Stressreaktion ins Blut ausschütten. Vielleicht ist das gar nicht so schlecht. Es könnte sogar gut sein. Wenn Baby Rafferty in
so etwas gebadet wird, dann wird es vielleicht härter, als es sonst der Fall wäre.

Dies ist eine Welt, die von guten Menschen zunehmend mehr Härte erfordert.

Mit der Christophorusmedaille macht sich Holly eifrig daran, den störrischen Nagel zu lockern.
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Bis dass der Tod uns scheidet
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Als Mitch pünktlich um halb neun von dem Wecker aus dem Schlaf gerissen wurde, tobte der Wind, der ihn in seinen Träumen beunruhigt hatte, immer noch auch in der realen Welt.

Gähnend saß er eine Minute auf der Bettkante und betrachtete seine Hände, erst die Außen-, dann die Innenseite. Nach allem, was diese Hände in der vergangenen Nacht getan hatten, hätten sie eigentlich anders aussehen sollen als bisher, doch er konnte keine Veränderungen feststellen.

Er stand auf, und als er an den verspiegelten Schranktüren vorbeikam, sah er, dass seine Kleider nicht ungewöhnlich verknittert waren. Er war in derselben Körperhaltung aufgewacht, in der er eingeschlafen war; offenbar hatte er sich vier Stunden lang überhaupt nicht bewegt.

Im Badezimmer durchsuchte er sämtliche Schubladen und fand gleich mehrere noch in der Verpackung steckende Zahnbürsten. Er holte eine heraus, putzte sich die Zähne und rasierte sich dann mit Ansons elektrischem Rasierapparat.

Pistole und Taser in den Händen, ging er hinunter in die Küche.

Der Stuhl klemmte immer noch unter dem Knauf der Waschküchentür. Dahinter hörte man keinen Laut.

Mitch schlug drei Eier auf, würzte sie mit Tabasco, briet sie in der Pfanne, streute Parmesan darauf und verzehrte sie mit zwei Scheiben gebuttertem Toast und einem Glas Orangensaft.


Aus Gewohnheit räumte er das Geschirr zusammen, um es abzuspülen. Dann wurde ihm klar, dass es unter den gegebenen Umständen völlig absurd war, sich als rücksichtsvoller Gast zu gebärden, und er ließ alles einfach auf dem Tisch stehen.

Als er die Tür zur Waschküche öffnete und das Licht anknipste, sah er wie erwartet Anson gefesselt vor sich sitzen. Sein Bruder war in Schweiß gebadet; es war ungewöhnlich warm im Zimmer.

»Na, hast du darüber nachgedacht, wer ich bin?«, fragte Mitch.

Anson sah überhaupt nicht mehr zornig aus. Er kauerte zusammengesunken auf dem Stuhl und ließ den kantigen Kopf hängen. Rein körperlich sah er nicht kleiner aus als vorher, aber er hatte doch deutlich an Wirkung verloren.

Als er keine Antwort gab, wiederholte Mitch die Frage: »Hast du darüber nachgedacht, wer ich bin?«

Anson hob den Kopf. Seine Augen waren blutunterlaufen, die Lippen hingegen bleich. In seinen Bartstoppeln glitzerten Schweißperlen.

»Es geht mir gar nicht gut hier drin«, klagte er mit einer Stimme, die Mitch noch nie von ihm gehört hatte. Der weinerliche, beleidigt klingende Tonfall wies darauf hin, dass er sich als Opfer fühlte.

»Noch einmal: Hast du darüber nachgedacht, wer ich bin?«

»Du bist Mitch, aber du bist nicht der Mitch, den ich kenne.«

»Das ist schon mal ein Anfang.«

»Du hast jetzt etwas an dir … ach, ich weiß nicht, was du bist.«

»Ich bin ein Ehemann. Ich hege und pflege.«

»Was soll das denn heißen?«


»Dass du das kapierst, hätte ich auch nicht erwartet.«

»Ich muss aufs Klo.«

»Nur zu!«

»Ich platze. Ehrlich, ich muss dringend pinkeln!«

»Tu dir nur keinen Zwang an.«

»Meinst du etwa, ich soll es hier tun?«

»Das ist zwar unanständig, aber dafür praktisch.«

»Tu mir das doch nicht an, Bruder.«

»Nenn mich nicht so.«

»Du bist immer noch mein Bruder«, sagte Anson.

»Biologisch gesehen.«

»Mann, das ist einfach nicht richtig!«

»Nein, ist es nicht.«

Die Stuhlbeine hatten die Glasur der Bodenfliesen inzwischen noch wesentlich mehr in Mitleidenschaft gezogen. Zwei Fliesen waren gesprungen.

»Wo verwahrst du dein Bargeld?«, fragte Mitch.

»Wenn ich an deiner Stelle wäre, würde ich dir nicht so deine Würde nehmen, wie du es jetzt mir antust.«

»Du hast mich einer Mörderbande in die Hände gegeben. «

»Aber ich habe dich vorher nicht erniedrigt.«

»Du hast gesagt, du würdest meine Frau vergewaltigen und umbringen.«

»Kannst du damit nicht endlich aufhören? Das habe ich dir doch erklärt!«

Anson hatte offenbar so verzweifelt versucht, den Stuhl von der Waschmaschine zu befreien, dass das dicke, orangefarbene Stromkabel an einer Stelle das Blech der Maschine eingedellt hatte.

»Also, wo verwahrst du dein Bargeld, Anson?«

»Ich habe, weiß auch nicht genau, ein paar Hundert Dollar in meinem Portemonnaie.«


»Hältst du mich eigentlich für dämlich? Versuch bloß nicht, mir einen Bären aufzubinden!«

Ansons Stimme wurde brüchig. »Das tut verdammt weh.«

»Was tut weh?«

»Meine Arme. Meine Schultern brennen wie verrückt. Lass mich eine andere Haltung einnehmen. Du kannst mir die Hände ja vor dem Körper fesseln. So, wie es jetzt ist, ist es echte Folter.«

Mit seinem Schmollmund sah Anson aus wie ein großer, kleiner Junge. Ein Junge mit einem kühl kalkulierenden Reptiliengehirn.

»Sprechen wir erst mal über das Geld«, sagte Mitch.

»Du meinst wohl, hier liegt massenhaft Geld herum? Da irrst du dich.«

»Wenn ich das Geld überweise, dann sehe ich Holly nie wieder.«

»Vielleicht doch. Die wollen schließlich nicht, dass du sie bei den Cops verpfeifst.«

»Sie werden nicht riskieren, dass Holly sie vor Gericht identifiziert.«

»Campbell könnte sie dazu bringen, Holly freizulassen.«

»Indem er ihre Mütter verprügeln und ihre Schwestern vergewaltigen lässt?«

»Willst du Holly eigentlich wiederhaben oder nicht?«

»Ich habe zwei seiner Männer umgebracht. Meinst du, da wird er mir noch helfen?«

»Durchaus möglich. Jetzt hat er nämlich Respekt vor dir.«

»Das kann ich umgekehrt nicht behaupten.«

»Mann, was andere Leute angeht, muss man flexibel sein!«

»Ich werde den Entführern sagen, dass ich das Geld persönlich überbringen will. Im Austausch für Holly.«

»Dann klappt es gar nicht.«


»Du hast doch irgendwo Bargeld verstaut«, sagte Mitch hartnäckig.

»Geld bringt Zinsen oder Dividenden. Das stecke ich nicht in eine Matratze.«

»Aber du hast früher diese ganzen Seeräubergeschichten gelesen.«

»Na und?«

»Dabei hast du dich mit den Piraten identifiziert, weil du sie so cool fandest.«

Anson zog eine Grimasse, als würde er unter starken Schmerzen leiden. »Bitte, Mann, lass mich aufs Klo gehen. Es geht mir wirklich übel.«

»Jetzt bist du ein Pirat. Hast sogar dein eigenes Boot und willst deine Geschäfte in Zukunft vom Ozean aus führen. Piraten bringen ihr Geld nicht auf die Bank. Sie fassen es gerne an, wollen es vor sich sehen. Sie vergraben es an mehreren Orten, damit sie leicht daran kommen, wenn sich ihr Schicksal wendet.«

»Mitch, bitte! Ich habe schon Blasenkrämpfe!«

»Das Geld, das du als Berater einkassierst – ja, das kommt schon auf die Bank. Aber das Geld aus Jobs, die – wie hast du das so schön ausgedrückt – konkret krimineller Natur sind, zum Beispiel die Sache, bei der du Hollys Entführer beschissen hast, das kommt nicht auf die Bank. Sonst müsstest du ja Steuern dafür zahlen.«

Anson schwieg.

»Ich werde dich nicht in dein Büro rüberschleppen und zugucken, während du übers Internet irgendwelche Aktien verkaufst und angeblich eine Überweisung durchführst. Du bist größer als ich, und du bist verzweifelt. Ich werde dir keine Chance geben, den Spieß umzudrehen. Deshalb bleibst du da sitzen, bis die Sache erledigt ist.«

Anklagend sagte Anson: »Ich war immer für dich da.«


»Nicht immer.«

»Als wir Kinder waren, meine ich. Damals war ich immer für dich da.«

»Eigentlich«, widersprach Mitch, »waren wir füreinander da.«

»Genau, so war es. Echte Brüder. Das kann wieder so werden! «

»Ach ja? Wie sollen wir das denn anstellen?«

»Ich sage nicht, dass es einfach wird. Vielleicht fangen wir mal mit etwas Ehrlichkeit an. Ich habe Mist gebaut, Mitch. Was ich dir angetan habe, war schrecklich. Aber ich habe Drogen genommen, Mann, und die haben mich total durcheinandergebracht. «

»Du hast doch keine Drogen genommen! Erzähl keinen Stuss. Wo ist das Geld?«

»Bruder, ich schwöre dir, das schmutzige Geld wird einfach gewaschen. Anschließend landet es ebenfalls auf der Bank.«

»Das glaube ich dir nicht.«

»Selbst wenn du dich auf den Kopf stellst, ändert das nichts an den Tatsachen.«

»Wie wär’s, wenn du noch ein wenig darüber nachdenkst? «, fragte Mitch.

»Es gibt nichts, worüber ich nachdenken könnte. Es ist, wie es ist.«

Mitch knipste das Licht aus.

»He, nein!«, rief Anson kläglich.

Aber Mitch war schon über die Schwelle getreten und zog die Tür hinter sich zu. Sein Bruder saß nun wieder im Dunkeln.
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Mitch fing auf dem Dachboden an. Der Zugang befand sich in dem begehbaren Kleiderschrank neben dem Schlafzimmer. An der Decke war eine Falltür mit Klappleiter angebracht.

Zwei nackte Glühbirnen tauchten den Dachboden in schummeriges Licht. In den Winkeln der Balken waren Spinnweben erkennbar.

In allen Ecken erhoben sich ein gieriges Atmen, ein Zischen und ein hungriges Keuchen, als wäre der Dachboden ein Kanarienvogelkäfig und der Wind ein gefräßiger Kater.

So aufwühlend wirkte der Santa Ana, dass selbst die Spinnen davon beeinflusst wurden. Ruhelos kletterten sie an ihren Netzen auf und ab.

Aufbewahrt wurde hier nichts. Fast hätte Mitch sich schon zurückgezogen, als eine Ahnung, ein Verdacht, ihn aufhielt.

Der Boden des leeren Raumes war mit Sperrholz belegt. Es war nicht sehr wahrscheinlich, dass Anson sein Bargeld unter einer Holzplatte hortete, die mit sechzehn Nägeln befestigt war. Im Notfall wäre er sonst nämlich nicht schnell rangekommen.

Dennoch duckte Mitch sich unter den niedrigen Balken durch, während er hin und her ging und dabei seinen hohl klingenden Schritten lauschte. Eine merkwürdige Vorahnung hatte ihn ergriffen, ein Gefühl, dass er kurz vor einer Entdeckung stand.


Ein Nagel fiel ihm auf. Die anderen Nagelköpfe steckten flach im Boden, doch dieser ragte etwa einen halben Zentimeter heraus.

Mitch kniete sich vor den Nagel, um ihn zu untersuchen. Der Kopf war breit und flach. Dem Durchmesser des Stifts nach zu urteilen, war der Nagel mindestens acht Zentimeter lang.

Als Mitch den Nagel mit Daumen und Zeigefinger ergriff und daran rüttelte, stellte er fest, dass das Ding fest im Holz steckte.

Ein merkwürdiges Gefühl ergriff ihn. Es ähnelte der Erfahrung, die er beim Anblick des Gräsermeeres gemacht hatte, das von der trägen Brise und dem Mondlicht in einen silbernen Strudel verwandelt worden war.

Mit einem Mal fühlte er sich Holly so nahe, dass er über die Schulter blickte, als könnte sie da stehen. Statt nachzulassen, nahm das Gefühl noch zu, bis ihm ein Kribbeln über den Nacken lief.

Mitch kletterte die Treppe hinunter und ging in die Küche. In der Schublade, in der er die Autoschlüssel gefunden hatte, befand sich eine kleine Sammlung häufig verwendeter Werkzeuge. Er wählte einen Schraubenzieher und einen Klauenhammer aus.

Von der Waschküche her rief Anson: »Was geht da vor sich?«

Mitch gab keine Antwort.

Auf den Dachboden zurückgekehrt, setzte er den Hammer an und zog den Nagel heraus. Dann stemmte er mit dem Schraubenzieher den nächsten Nagel ein Stück weit heraus, um ihn ebenfalls ganz entfernen zu können.

Nervöse Spinnen zupften lautlose Arpeggios auf ihren Silberharfen, während der Wind brauste.

Das Kribbeln im Nacken wurde mit jedem Nagel stärker.
Als alle gezogen waren, klappte Mitch gespannt die Sperrholzplatte hoch.

Darunter fand er nur Trägerbalken. Die Zwischenräume waren mit Isoliermaterial aus Glasfasern gefüllt.

Er zog das knisternde Material heraus. Darunter verbargen sich weder eine Stahlkassette noch in Plastikfolie gewickelte Geldbündel.

Die Vorahnung war ebenso vergangen wie das Gefühl, dass er irgendwie ganz nah bei Holly gewesen war. Verwirrt hockte er da.

Was zum Teufel hatte das alles zu bedeuten?

Als er den Blick über den Dachboden schweifen ließ, verspürte er keinerlei Drang, irgendeine weitere Sperrholzplatte zu entfernen.

Seine ursprüngliche Einschätzung hatte sich als richtig erwiesen. Schon wegen der Gefahr eines Hausbrands würde Anson nirgendwo Geld verstecken, wo er nicht schnell darankam.

Mitch überließ die Spinnen der Dunkelheit und dem unablässig suchenden Wind.

Im Kleiderschrank schob er die Leiter zusammen, klappte die Falltür hoch und setzte seine Suche fort. Er spähte hinter die hängenden Kleidungsstücke, untersuchte die Schubladen auf doppelte Böden, betastete die Unterseite jedes Regalbretts und fuhr mit den Fingern an allen Leisten entlang, falls sich dort ein Hebel befand, mit dem man ein Geheimfach öffnete.

Im Schlafzimmer hob er jedes Gemälde an der Wand an, um nachzuschauen, ob sich dahinter ein Wandsafe verbarg, obwohl er daran zweifelte, dass Anson sich mit einem derart offensichtlichen Versteck zufriedengegeben hätte. Er schob sogar das Doppelbett beiseite, fand jedoch keine lose Teppichfliese, unter der sich ein Tresor befand.


Als Nächstes machte Mitch sich an die beiden Badezimmer, den Einbauschrank im Flur und zwei zusätzliche Schlafzimmer, die nicht einmal möbliert waren. Nichts.

Im Erdgeschoss begann er im Arbeitszimmer, dessen Wände Bücherregale aus Mahagoni zierten. Hier gab es so viele mögliche Verstecke, dass er erst zur Hälfte fertig war, als er einen Blick auf seine Armbanduhr warf: drei Minuten nach halb zwölf!

In siebenundzwanzig Minuten riefen die Entführer an.

Mitch ging in die Küche, griff nach der Pistole und ging zur Waschküche. Als er die Tür aufzog, stank es nach Urin.

Er knipste das Licht an und fand Anson in elendem Zustand vor.

Zum größten Teil war die Flut von der Hose, den Socken und den Schuhen aufgesogen worden, aber zusätzlich hatte sich auf den Fliesen vor den Stuhlbeinen noch eine kleine gelbe Pfütze gebildet.

Neben ihrem Zorn besaßen Psychopathen nur zwei weitere annähernd menschliche Emotionen – Eigenliebe und Selbstmitleid, die einzige Liebe und das einzige Mitleid, wozu sie fähig waren. Ihre extreme Eigenliebe ging weit über normale Egomanie hinaus.

Statt etwas so Wertvolles wie Selbstachtung auszudrücken, verkörperte dieses Gefühl eine Art maßlosen Stolz. Anson war zwar nicht in der Lage, Scham zu empfinden, aber dafür war sein Stolz von hoch oben in einen Sumpf aus Selbstmitleid gestürzt.

Die sportliche Bräune, die er zur Schau trug, hatte einen aschfahlen Unterton. Sein Gesicht sah schwammig aus. In den blutunterlaufenen Augen stand abgrundtiefe Qual.

»Sieh her, was du mir angetan hast«, sagte er.

»Das hast du dir selbst angetan.«


Falls sein Selbstmitleid in ihm noch Raum für Zorn ließ, dann verbarg er diesen gut.

»Das ist krank, Mann.«

»Keine Frage«, stimmte Mitch zu.

»Und du lachst dir ins Fäustchen.«

»Nein. Lustig ist hier überhaupt nichts.«

»Du lachst doch innerlich!«

»Die Sache ist mir zuwider.«

»Wenn sie dir zuwider ist, wo bleibt dann deine Scham?«

Mitch schwieg.

»Wo bleibt dein flammendes Gesicht? Wieso errötest du eigentlich nicht?«

»Die Zeit wird knapp, Anson. Bald rufen die Entführer an. Ich will das Geld.«

»Was bekomme ich dafür? Was habe ich davon? Wieso soll ich bloß immer geben und geben?«

Mitch richtete die Pistole auf das Gesicht seines Bruders. Dabei streckte er den Arm aus und nahm die Stellung ein, in der Campbell ihn bedroht hatte.

»Du gibst mir das Geld, und ich lasse dich am Leben.«

»Was für ein Leben hätte ich dann noch?«

»Du behältst ja alles, was du sonst noch hast. Ich zahle das Lösegeld und erledige die Angelegenheit so, dass die Polizei nie von der Entführung erfährt. Das heißt, niemand wird dich je verhören.«

Zweifellos dachte Anson an Daniel und Kathy.

»Du kannst einfach weitermachen«, behauptete Mitch wider besseres Wissen, »und das Leben führen, das du willst.«

Wäre Mitch tot gewesen und irgendwo in der Wüste verscharrt worden, wo man ihn nie entdeckt hätte, dann hätte Anson ihm problemlos den Mord an seinen Eltern in die Schuhe schieben können. Jetzt war das nicht mehr so einfach.


»Ich gebe dir das Geld«, sagte Anson, »und du lässt mich frei.«

»Genau.«

»Wie soll das genau laufen?«, fragte Anson argwöhnisch.

»Bevor ich wegfahre, um das Lösegeld zu übergeben, verpasse ich dir einen weiteren Elektroschock und nehme dir die Handschellen ab. Dann gehe ich, während du noch zuckend am Boden liegst.«

Anson dachte nach.

»Komm schon, du Möchtegernpirat, überlass mir deinen Schatz. Wenn du nicht Ja sagst, bevor das Telefon läutet, bist du mausetot.«

Anson sah ihm in die Augen.

Mitch hielt dem Blick stand. »Ich tue es.«

»Du bist genau wie ich«, sagte Anson.

»Wenn du meinst …«

Ansons Augen flackerten nicht. Sein Blick war direkt und forschend.

Er war an einen Stuhl gefesselt. Seine Schultern und Arme schmerzten. Er hatte sich in die Hose gemacht. Und er starrte in die Mündung einer Waffe.

Dennoch waren seine Augen ruhig und voller Berechnung. Mitch kam das absurde Bild einer Friedhofsratte in den Sinn, die schon in einer ganzen Reihe von Schädeln gehaust hatte und nun diesen lebenden Kopf bewohnte, aus dessen Augenhöhlen sie listig hervorlugte.

»In der Küche ist ein Tresor in den Boden eingelassen«, sagte Anson.
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Der Schrank links vom Spülbecken war mit zwei Schubladen auf Rollen ausgestattet. Sie enthielten Töpfe und Pfannen.

Mitch räumte die Schubladen aus und hob sie aus ihren Schienen. Es dauerte nur eine Minute, bis der Boden des Schranks frei war.

In den vier Ecken waren scheinbar kleine, hölzerne Winkelklammern angebracht. In Wirklichkeit handelte es sich um Stifte, mit denen das ansonsten lose Bodenbrett befestigt war.

Nachdem Mitch die Stifte entfernt hatte, hob er den Boden heraus. Zum Vorschein kamen die Betonplatte, auf der das Haus erbaut war, und der darin versenkte Tresor.

Die Kombination, die Anson genannt hatte, funktionierte beim ersten Versuch. Mitch klappte den schweren Deckel auf.

Der feuersichere Kasten war etwa sechzig Zentimeter lang und jeweils halb so breit und tief. Er enthielt dicke Bündel Hundertdollarscheine in Klarsichtfolie, die mit durchsichtigem Klebeband fixiert war.

Vorhanden war ferner ein großer, brauner Umschlag. Laut Anson befanden sich darin von einer Schweizer Bank ausgestellte Inhaberschuldverschreibungen. Die waren angeblich fast so flüssig wie die Hundertdollarscheine, aber kompakter und leichter über Landesgrenzen zu transportieren.

Mitch stapelte das Bargeld auf dem Küchentisch auf und untersuchte den Inhalt des Umschlags. Er zählte sechs in
US-Währung ausgestellte Papiere über jeweils einhunderttausend Dollar, zu zahlen an den Inhaber, egal, ob es sich um den Käufer handelte oder nicht.

Noch vor einem Tag hätte Mitch niemals erwartet, in den Besitz von so viel Geld zu kommen, und er bezweifelte, dass er im Leben je wieder so etwas in den Händen haben würde. Dennoch überkam ihn beim Anblick solchen Reichtums nicht einmal ein kurzes Glücksgefühl.

Dies war das Lösegeld für Holly, und er war dankbar, es in den Händen zu haben. Es war allerdings auch der Grund, weshalb sie entführt worden war, und deshalb betrachtete er es mit solchem Widerwillen, dass er es am liebsten nicht wieder angefasst hätte.

Die Küchenuhr zeigte auf elf Uhr vierundfünfzig.

Sechs Minuten bis zu dem Anruf.

Mitch ging in die Waschküche zurück, wo er die Tür offen und das Licht angelassen hatte.

Durchnässt saß Anson auf seinem Stuhl und war völlig in sich selbst versunken. Er nahm seine Umgebung erst wieder wahr, als Mitch ihn ansprach.

»Sechshunderttausend in Schuldverschreibungen. Wie viel in bar?«

»Der Rest«, sagte Anson.

»Der Rest der zwei Millionen? Das wäre also eine Million vierhunderttausend Dollar in bar?«

»Das hab ich doch gesagt! Oder etwa nicht?«

»Ich werde es zählen.«

»Nur zu.«

»Wenn irgendetwas fehlt, kannst du unseren Deal vergessen. Dann kette ich dich eben nicht los, wenn ich gehe.«

Frustriert rüttelte Anson an seinen Handschellen, die an den Stuhl klapperten. »Was hast du eigentlich mit mir vor?«


»Ich sage nur, wie es ist. Damit ich mich an den Deal halte, musst du das auch tun. Ich fange dann jetzt an zu zählen.«

Mitch drehte sich um, aber noch bevor er einen Schritt auf den Küchentisch zu getan hatte, sagte Anson: »Es sind achthunderttausend in bar.«

»Keine Million vierhunderttausend?«

»Der ganze Inhalt, das Bargeld und die Schuldverschreibungen, ergibt zusammen eins Komma vier Millionen. Ich bin durcheinandergekommen.«

»Aha. Du bist durcheinandergekommen. Okay, ich brauche weitere sechshunderttausend.«

»Das ist alles, was da ist. Mehr habe ich nicht.«

»Vorher hast du behauptet, du hättest nicht mal das.«

»Ich lüge nicht immer«, sagte Anson.

»Piraten vergraben auch nicht alles, was sie haben, an einem einzigen Ort.«

»Hörst du jetzt mal mit dieser Piratenscheiße auf?«

»Wieso? Weil du sonst das Gefühl hast, du bist nie erwachsen geworden?«

Die Uhr war auf fünf vor zwölf vorgerückt.

Mitch hatte eine Eingebung. »Vielleicht soll ja ich mit der Piratenscheiße aufhören, weil mir sonst die Jacht einfällt. Du hast dir, wie du sagst, ein neues Segelboot gekauft. Wie viel hast du an Bord gebunkert?«

»Nichts. Auf dem Boot habe ich überhaupt nichts. Es war noch keine Zeit, einen Tresor einbauen zu lassen.«

»Wenn sie Holly umbringen, schaue ich hier deine Papiere durch«, sagte Mitch. »Ich suche den Namen des Bootes und den Hafen, in dem es liegt. Dann nehme ich mir eine Axt und einen Akkuschrauber und fahre hin.«

»Tu, was du tun musst.«

»Ich zerlege die Kajüte vom Bug bis zum Heck, und wenn ich Geld finde und weiß, dass du mich angelogen hast, dann
komme ich wieder hierher und klebe dir den Mund zu, damit du mich nicht mehr anlügen kannst.«

»Ich sage dir die Wahrheit.«

»Ich schließe dich hier im Dunkeln ein, ohne Wasser und ohne etwas zu essen. Dann kannst du in deinem eigenen Dreck am Durst krepieren. Inzwischen sitze ich da drüben in der Küche an deinem Tisch, bediene mich von deinen Vorräten und höre zu, wie du im Dunkeln verreckst.«

Mitch glaubte nicht, dass er in der Lage war, jemanden auf eine derart grausame Art und Weise zu töten, aber er hatte dennoch den Eindruck, dass er hart, kalt und überzeugend klang.

Wenn er Holly verlor, war vielleicht alles möglich. Durch sie war er wirklich lebendig geworden. Ohne sie würde ein Teil von ihm sterben, und er würde weniger menschlich sein.

Offenbar hatte Anson dieselben Überlegungen angestellt, denn er sagte: »Na schön. Okay. Vierhunderttausend.«

»Wie bitte?«

»Im Boot. Ich sage dir, wo du sie findest.«

»Damit fehlen noch immer zweihunderttausend.«

»Mehr gibt es nicht. Jedenfalls nicht in bar. Ich müsste ein paar Aktien verkaufen.«

Mitch drehte sich zur Küchenuhr um. Vier Minuten vor zwölf.

»Noch vier Minuten. Keine Zeit mehr für Lügen, Anson.«

»Kannst du mir nicht einmal glauben? Nur ein einziges Mal? Mehr habe ich nicht flüssig!«

»Ich muss die Bedingungen, die man mir gestellt hat, ohnehin schon umstoßen«, sagte Mitch nachdenklich. »Eigentlich sollte das Geld ja überwiesen werden. Jetzt muss ich die Bande auch noch um zweihunderttausend herunterhandeln. «


»Das klappt schon«, versicherte ihm Anson. »Ich kenne diese Schweine. Meinst du, die werden eins Komma acht Millionen Dollar ablehnen? Nie im Leben. Diese Schweine nicht!«

»Hoffentlich hast du recht.«

»Hör mal, jetzt sind wir aber quitt, oder? Wir sind doch quitt? Lass mich also nicht mehr im Dunkeln sitzen!«

Mitch hatte sich bereits abgewandt. Er ließ das Licht in der Waschküche brennen, und die Tür zog er auch nicht zu.

Am Tisch stehend, starrte er auf die Schuldverschreibungen und die Geldbündel. Daneben lag ein Notizblock mit Kugelschreiber. Er griff danach und ging zum Telefon.

Der Anblick des Apparats war ihm unerträglich. In letzter Zeit hatten Telefone ihm keine guten Nachrichten geliefert.

Er schloss die Augen.

Vor drei Jahren hatten sie geheiratet, ohne dass irgendwelche Familienangehörigen dabei gewesen wären. Hollys Großmutter Dorothy, bei der sie aufgewachsen war, war fünf Monate zuvor unerwartet gestorben. Väterlicherseits gab es zwar eine Tante und deren zwei Kinder, die jedoch kein Interesse am Kontakt hatten.

Mitch konnte seinen Bruder und seine drei Schwestern nicht einladen, ohne auch seinen Eltern eine Einladung zu schicken. Die wollte er aber nicht dabeihaben.

Es war nicht Bitterkeit, was ihn dazu bewegte. Auch aus Zorn oder als Bestrafung schloss er sie nicht aus. Er hätte Angst gehabt, wenn sie dabei gewesen wären.

Die Heirat war seine zweite Chance, eine Familie zu haben, und wenn sie scheiterte, hätte er nicht den Nerv gehabt, es ein drittes Mal zu versuchen. Daniel und Kathy stellten eine systemische Familienkrankheit dar, und wenn man diese Krankheit an die Wurzeln gelassen hätte, dann
hätte sie die entstehende Pflanze mit Sicherheit verunstaltet und ihre Früchte verdorren lassen.

Anschließend hatten sie seiner Familie erzählt, sie hätten auswärts geheiratet, aber in Wirklichkeit hatten sie zu Hause eine kleine Zeremonie und eine Party für eine begrenzte Zahl von Freunden veranstaltet. Iggy hatte recht, die Band war mau gewesen. Zu viele Stücke mit Tamburinbegleitung. Und ein Sänger, der meinte, sein größter Knüller seien ausgedehnte Passagen im Falsett.

Nachdem alle gegangen waren und die Band nur noch eine komische Erinnerung war, hatten er und Holly alleine getanzt, zu Radiomusik, auf der transportablen Tanzfläche, die hinten im Garten aufgestellt war. So wunderschön, fast überirdisch hatte Holly im Mondlicht ausgesehen, dass er sie viel zu fest gehalten hatte, als könnte sie sich in Luft auflösen wie ein Phantom. Erst als sie gesagt hatte: »Ich bin zerbrechlich, weißt du«, hatte er sich entspannt, und sie hatte den Kopf an seine Schulter gelehnt. Obwohl er normalerweise gar kein guter Tänzer war, hatte er keinen einzigen falschen Schritt getan. Rund um sie herum drehte sich der üppige Pflanzenwuchs, den er durch geduldige Arbeit geschaffen hatte, und über ihnen leuchteten die Sterne. Die hatte er ihr nie versprochen, weil er kein Mensch war, der zu poetischen Ergüssen neigte, doch sie besaß die Sterne bereits, und auch der Mond verneigte sich vor ihr, der ganze Himmel und die Nacht.

Das Telefon läutete.
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Beim zweiten Läuten nahm er ab und sagte: »Hier spricht Mitch.«

»Hallo, Mitch. Bist du hoffnungsvoll?«

Die sanfte Stimme war nicht dieselbe wie bei den vorhergehenden Anrufen, und diese Veränderung machte Mitch nervös.

»Ja, ich bin hoffnungsvoll«, antwortete er.

»Gut. Ohne Hoffnung kann man nichts erreichen. Es war Hoffnung, die mich von Angel Fire hierhergeführt hat, und es ist Hoffnung, die mich wieder dorthin zurückbringen wird.«

Bei näherer Betrachtung war es weniger die Veränderung, die Mitch nervös machte, als die Art der Stimme. Der Mann sprach mit einer Sanftheit, die regelrecht gespenstisch klang.

»Ich will mit Holly sprechen.«

»Natürlich willst du das. Sie ist die Frau der Stunde … und sie hält sich sehr gut. Ein stabiles Gemüt hat sie, das muss man wirklich sagen.«

Mitch wusste nicht, was er damit anfangen sollte. Was der Kerl da über Holly gesagt hatte, stimmte zwar, doch aus seinem Mund klang es unheimlich.

Holly kam an den Apparat. »Alles in Ordnung, Mitch?«

»Klar. Ich schnappe zwar langsam über, aber sonst ist alles in Ordnung. Ich hab dich lieb.«

»Hier ist auch alles in Ordnung. Man hat mir nicht wehgetan. Nicht richtig jedenfalls.«


»Wir schaffen es«, sagte Mitch beruhigend. »Ich lasse dich nicht im Stich.«

»Das habe ich auch nie gedacht. Nie.«

»Ich hab dich lieb, Holly.«

»Er will das Telefon wiederhaben«, sagte sie. Mitch hörte ein Rascheln.

Sie hatte sich gehemmt angehört. Zweimal hatte er ihr gesagt, dass er sie lieb hatte, doch sie hatte nicht entsprechend reagiert. Da stimmte irgendetwas nicht.

Die sanfte Stimme ertönte wieder: »Es hat eine Änderung des Plans gegeben, Mitch, eine wichtige Änderung. Statt einer Überweisung ist jetzt Bargeld angesagt.«

Da Mitch sich Sorgen gemacht hatte, die Kidnapper nicht zu einer Bargeldübergabe überreden zu können, hätte er von dieser Entwicklung eigentlich erleichtert sein sollen. Stattdessen machte sie ihm Sorgen. Sie war ein weiterer Hinweis darauf, dass etwas geschehen war, was die Entführer aus dem Konzept gebracht hatte. Erst eine neue Stimme am Telefon, dann Hollys zurückhaltende Reaktion und nun plötzlich diese Vorliebe für Bargeld.

»Bist du noch dran, Mitch?«

»Ja. Es ist bloß so, dass mich das ziemlich kalt erwischt. Ihr müsst nämlich wissen … Ansons brüderliche Zuneigung ist nicht so stark entwickelt, wie ihr vielleicht gedacht habt.«

»Das haben nur die anderen gedacht«, sagte der Anrufer in amüsiertem Ton. »Ich war mir da nie so sicher. Von einem Krokodil erwarte ich keine echten Tränen.«

»Ich werde schon mit der Sache fertig«, sagte Mitch.

»Warst du von deinem Bruder etwa überrascht?«

»Mehrfach. Hör mal, momentan kann ich euch achthunderttausend in bar und sechshunderttausend in Inhaberschuldverschreibungen garantieren.«


Noch bevor Mitch die zusätzlichen vierhunderttausend erwähnen konnte, die sich angeblich an Bord von Ansons Boot befanden, sagte der Kidnapper: »Das ist natürlich eine Enttäuschung. Mit den restlichen sechshunderttausend würdest du dir eine Menge Zeit zu suchen sparen.«

Den letzten Teil des Satzes begriff Mitch nicht. »Was würde ich mir sparen?«

»Bist du ein Suchender, Mitch?«

»Wonach soll ich denn suchen?«

»Wenn wir die Antwort wüssten, bräuchten wir nicht suchen. Eine Million vierhunderttausend geht schon in Ordnung. Ich sehe das als Rabatt dafür, dass du in bar bezahlst. «

Überrascht davon, wie problemlos die geringere Summe akzeptiert worden war, fragte Mitch: »Kannst du für jeden sprechen, also auch für deine Partner?«

»Ja. Wenn ich nicht für sie spreche, wer sollte das sonst tun?«

»Ja, dann … was geschieht als Nächstes?«

»Du kommst allein.«

»In Ordnung.«

»Unbewaffnet.«

»In Ordnung.«

»Pack das Geld und die Schuldverschreibungen in einen Müllbeutel aus Plastik. Den bindest du allerdings nicht zu. Kennst du die Turnbridge-Villa?«

»Die kennt jeder hier in der Gegend.«

»Komm um drei Uhr dorthin. Werd nicht übermütig und komm auf die Idee, du könntest früher anrollen und dich auf die Lauer legen. Alles, was du dafür bekommen würdest, wäre eine tote Frau.«

»Ich werde um drei dort sein, keine Minute früher. Wie komme ich hinein?«


»Es wird so aussehen, als wäre das Tor mit einer Kette verschlossen, aber die wird lose sein. Nachdem du hindurchgefahren bist, bringst du die Kette wieder so an, wie du sie vorgefunden hast. Mit was für einem Wagen kommst du?«

»Mit meinem Honda.«

»Bleib direkt vor dem Haus stehen. Dort siehst du einen SUV. Von dem hältst du ein gutes Stück weit Abstand. Stell deinen Wagen so hin, dass das Heck zum Haus hin zeigt, und klapp den Kofferraum auf. Ich will sehen, dass da niemand drinsteckt.«

»In Ordnung.«

»Sobald du das getan hast, rufe ich dich auf deinem Handy an und gebe dir neue Anweisungen.«

»Moment mal. Mein Handy. Der Akku ist leer.« In Wirklichkeit befand das Gerät sich irgendwo in Rancho Santa Fé. »Kann ich das von Anson verwenden?«

»Was hat das für eine Nummer?«

Ansons Mobiltelefon lag auf dem Küchentisch neben dem Geld und den Wertpapieren. Mitch griff danach. »Die Nummer weiß ich nicht. Ich muss es anschalten und nachschauen. Lass mir einen Moment Zeit.«

Während Mitch darauf wartete, dass das Logo des Providers auf dem Display erschien, fragte der Mann mit der sanften Stimme: »Sag mal, ist Anson noch am Leben?«

Verblüfft von der Frage, erwiderte Mitch nur: »Ja.«

»Diese simple Antwort sagt mir eine ganze Menge«, sagte der Anrufer amüsiert.

»Was sagt sie dir denn?«

»Er hat dich unterschätzt.«

»Du liest zu viel in dieses eine Wort hinein. Hier kommt die Telefonnummer.«

Nachdem Mitch die Nummer vorgelesen und noch einmal wiederholt hatte, sagte der Mann am Telefon: »Wir wollen
doch sicherlich beide, dass alles glattgeht, Mitch. Das beste Geschäft ist immer noch eines, aus dem jedermann als Gewinner hervorgeht.«

Das war das erste Mal, dass der Mann mit der sanften Stimme wir statt ich gesagt hatte.

»Drei Uhr«, erinnerte ihn der Anrufer und legte auf.
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Alles in der Waschküche war weiß, alles außer dem rot gepolsterten Stuhl, Anson darauf und der kleinen gelben Pfütze davor.

Von seinem eigenen Gestank umgeben, pendelte Anson auf dem Stuhl ruhelos hin und her. Offenbar war er so resigniert, dass er sich anstandslos kooperativ zeigte. »Ja, genau so redet einer von ihnen. Jimmy Nall heißt der. Er ist ein Profi, aber nicht der Anführer. Wenn er mit dir telefoniert hat, sind die anderen tot!«

»Wieso?«

»Irgendwas muss schiefgelaufen sein. Vielleicht haben sie sich gestritten, und er hat beschlossen, das Lösegeld allein einzusacken.«

»Also meinst du, jetzt habe ich es nur noch mit einem zu tun?«

»Das macht es schwerer für dich, nicht leichter.«

»Weshalb schwerer?«

»Wenn er die anderen umgelegt hat, wird er dazu neigen, alle Zeugen zu beseitigen.«

»Also auch Holly und mich.«

»Natürlich erst, wenn er das Geld hat.« Trotz seines Elends verzog Anson das Gesicht zu einem Grinsen. »Willst du was über das Geld wissen, Bruder? Willst du wissen, womit ich meinen Lebensunterhalt verdiene?«

Mit dieser Information rückte Anson sicherlich nur heraus, wenn er glaubte, seinen Bruder damit verletzen zu können.


Mitch wusste, dass die in Ansons Augen glitzernde Schadenfreude dafür sprach, ihn auch weiterhin zu ignorieren, aber seine Neugierde überwog die bisherige Vorsicht.

Noch bevor einer der beiden etwas sagen konnte, läutete das Telefon.

Mitch ging in die Küche zurück, wo er kurz überlegte, nicht abzuheben. Er machte sich jedoch Sorgen, es könnte Jimmy Nall sein, der ihm weitere Anweisungen geben wollte.

»Hallo?«

»Anson?«

»Der ist nicht da.«

»Wer ist am Apparat?«

Die Stimme war nicht die von Jimmy Nall.

»Ich bin ein Freund von Anson«, sagte Mitch.

Da er den Anruf nun schon entgegengenommen hatte, war es das Beste, sich so zu verhalten, als wäre alles in schönster Ordnung.

»Wann kommt er zurück?«, fragte der Anrufer.

»Morgen.«

»Soll ich es auf seinem Handy versuchen?«

Die Stimme weckte eine unbestimmte Erinnerung.

Mitch nahm Ansons Mobiltelefon vom Tisch. »Das hat er leider hier vergessen«, sagte er.

»Können Sie ihm etwas ausrichten?«

»Klar. Nur zu.«

»Sagen Sie ihm, Julian Campbell hat angerufen.«

Das Schimmern der grauen Augen, das Glitzern der goldenen Rolex!

»Noch etwas?«, fragte Mitch.

»Das ist alles. Eine Sorge habe ich allerdings noch, Freund von Anson.«

Mitch schwieg.


»Freund von Anson, sind Sie noch da?«

»Ja.«

»Ich hoffe, Sie kümmern sich gut um meinen Chrysler Windsor. Der Wagen ist eines meiner Lieblingsstücke. Bis später dann.«
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Mitch machte die Küchenschublade ausfindig, in der Anson zwei Schachteln mit Müllbeuteln verwahrte. Er wählte die kleinere Größe, einen weißen Fünfzigliterbeutel.

Nachdem er die Geldbündel und den Umschlag mit den Wertpapieren in den Beutel gesteckt hatte, drehte er diesen oben zu. Wie gefordert, machte er keinen Knoten.

Angesichts des üblichen Verkehrs brauchte man zu dieser Tageszeit etwa zwei Stunden, um von Rancho Santa Fé nach Corona del Mar zu gelangen. Aber selbst wenn Campbell hier im Orange County irgendwelche Verbindungsleute hatte, würden die nicht sofort auftauchen.

Als Mitch wieder in die Waschküche kam, fragte Anson: »Wer hat angerufen?«

»Bloß jemand, der was verkaufen wollte.«

Im Hintergrund von Ansons meergrünen, blutunterlaufenen Augen zuckten Schatten. »Das hat sich aber anders angehört.«

»Du wolltest mir doch erzählen, womit du deinen Lebensunterhalt verdienst.«

In Ansons Blick trat wieder eine boshafte Schadenfreude. Klar, dass er sich nicht einfach nur mit seinem Erfolg brüsten, sondern Mitch damit irgendwie eins auswischen wollte.

»Stell dir vor, du sendest einem Kunden Daten übers Internet«, begann er. »Beim Empfang sehen sie völlig harmlos aus. Nehmen wir als Beispiel mal Fotos von Irland mit dem dazugehörigen Text.«


»Fotos von Irland.«

»Es handelt sich nicht um verschlüsselte Daten, die unverständlich sind, wenn man den Code nicht kennt. Allem Anschein nach sind sie absolut unauffällig. Wenn man sie aber mit einer speziellen Software bearbeitet, werden die Fotos und der Text kombiniert und bilden ein völlig anderes Material. Sie verwandeln sich in die verborgene Wahrheit .«

»Und worin besteht die?«

»Moment. Zuerst mal: Der Kunde lädt die Software nur herunter, er bekommt sie nie auf CD oder DVD. Wenn die Polizei seinen Computer beschlagnahmt und versucht, die aktive Software zu analysieren, zerstört das Programm sich selbst, ohne wiederhergestellt werden zu können. Dasselbe geschieht mit den in der ursprünglichen oder in konvertierter Form auf dem Computer gespeicherten Dateien.«

Da Mitch sich damit begnügt hatte, sein Computerwissen auf das Mindestmaß zu beschränken, das die moderne Welt erforderte, wusste er nicht recht, welche Anwendungsmöglichkeiten ein solches System hatte. Etwas fiel ihm aber doch ein.

»Also könnten Terroristen auf diese Weise via Internet kommunizieren, und wenn man den Datenverkehr überprüfen würde, könnte man lediglich feststellen, dass sie sich Informationen über Irland schicken.«

»Oder über Frankreich oder Tahiti, oder eine ausführliche Analyse aller John-Wayne-Filme. Keinerlei auffälliges Material, keine sichtbare Verschlüsselung, die Verdacht erregen würde. Aber Terroristen sind keine zuverlässigen, profitablen Kunden.«

»Wer ist das dann?«

»Ach, da gibt es viele. Mir geht es jedoch vor allem um das, was ich für Julian Campbell mache.«


»Der betätigt sich ja angeblich im Entertainment«, sagte Mitch.

»Nur insofern, als er in mehreren Ländern Spielkasinos besitzt. Teilweise verwendet er sie dazu, um aus anderen Aktivitäten stammende Gelder zu waschen.«

Mitch hatte gedacht, er würde nun den wahren Anson kennen, einen Menschen, der völlig anders war als der, mit dem er nach Rancho Santa Fé gefahren war. Keine Illusionen mehr. Keine selbstverschuldete Blindheit.

In diesem Augenblick zeigte sich dieser Mensch jedoch in einer dritten, ebenso erschreckenden Form, die Mitch fast ebenso fremd war wie der zweite Anson, der zum ersten Mal in Campbells Bibliothek zum Vorschein gekommen war.

Ansons Kopf schien einen neuen Bewohner bekommen zu haben, der durch die Kammern des Schädels schlich und den früher so vertrauten grünen Augen eine düstere Färbung verlieh.

Auch der Körper hatte sich irgendwie verändert. Auf dem Stuhl schien eine primitivere Gestalt zu hocken als jene, die noch vor einer Minute da gesessen hatte. Sie war noch menschlich, aber ein Mensch, in dem das Tier deutlicher sichtbar war.

Diese Veränderungen nahm Mitch wahr, noch bevor sein Bruder irgendwelche Einzelheiten über Campbells wahre Geschäfte verraten hatte. Wie sehr Anson durch die Beteiligung daran korrumpiert war, zeigte sich offenbar schon, wenn er daran dachte.

»Ein halbes Prozent aller Männer ist pädophil«, fuhr Anson fort. »In den USA macht das eineinhalb Millionen. Weltweit sind es viele Millionen mehr.«

Obwohl er sich mitten in einem hellen, weißen Raum befand, hatte Mitch das Gefühl, an der Schwelle zu einer abgrundtiefen
Finsternis zu stehen. Ein Tor dorthin tat sich auf, und es gab keinen Weg zurück.

»Pädophile konsumieren geradezu manisch Kinderpornografie«, fuhr Anson fort. »Obwohl sie wissen, dass sie auch beim Kauf übers Internet jederzeit von der Polizei geschnappt werden könnten, riskieren sie alles, um an das Zeug ranzukommen.«

Wer hatte das Werk von Hitler, Stalin, Mao Tse-tung getan? Nachbarn hatten es getan, Freunde, Mütter und Väter … und Brüder.

»Wenn das Zeug aber in Form eines langweiligen Berichts über Irland oder John Wayne kommt und sich erst durch die besagte Software in aufregende Bilder und Videos verwandelt, können sie ihre Bedürfnisse gefahrlos befriedigen, und dann wird ihr Appetit erst recht unersättlich. «

Mitch hatte die Pistole auf dem Küchentisch liegen lassen. Vielleicht hatte er geahnt, was auf ihn zukam, und sich nicht zugetraut, angesichts dessen keine Kurzschlusshandlung zu begehen.

»Campbell hat bereits zweihunderttausend Kunden. In den nächsten zwei Jahren rechnet er damit, die Zahl auf eine Million weltweit zu steigern. Das bedeutet Einkünfte von fünf Milliarden Dollar.«

Mitch erinnerte sich an das Frühstück, das er sich in der Küche dieses Ungeheuers zubereitet hatte. Sein Magen zog sich zusammen, als er daran dachte, dass das von ihm benutzte Geschirr und Besteck durch solche Hände gegangen waren.

»Der Profit vom Bruttoumsatz beträgt sechzig Prozent. Die erwachsenen Darsteller tun es zum Spaß. Die jungen Stars werden nicht bezahlt, schließlich brauchen sie in ihrem Alter noch kein Geld. Und ich bin ein kleiner Teilhaber
von Julians Geschäft. Ich habe dir gesagt, es seien acht Millionen, aber in Wirklichkeit ist es dreimal so viel.«

In der Waschküche war es unerträglich eng geworden. Eine unsichtbare Menschenmenge schien sich in den Raum zu drängen.

»Tja, Bruder, ich wollte dir nur klarmachen, wie dreckig das Geld ist, mit dem du Holly freikaufst. Wenn du sie von nun an küsst oder auch nur berührst, wirst du dein Leben lang daran denken, woher dieses ganze dreckige Geld gestammt hat.«

Hilflos an den Stuhl gekettet, mit Urin und mit dem Angstschweiß getränkt, den die Dunkelheit ihm aus den Poren getrieben hatte, hob Anson trotzig den Kopf und warf sich in die Brust. Seine Augen leuchteten triumphierend, als wäre es für ihn schon Lohn genug, an Campbells abscheulichen Geschäften beteiligt zu sein. Dass er dazu beigetragen hatte, auf Kosten unschuldiger Kinder perverse Bedürfnisse zu befriedigen, half ihm scheinbar darüber hinweg, jetzt so erniedrigt zu werden.

Manche hätten das als Wahnsinn bezeichnet, doch Mitch wusste, was es wirklich war.

»Ich gehe«, sagte er, denn sonst gab es nichts mehr zu sagen, was von Bedeutung gewesen wäre.

»Was ist mit dem Elektroschock?«, fragte Anson. Sein Tonfall drückte aus, dass Mitch es doch nicht wagen würde, ihm etwas Schlimmeres anzutun.

»Meinst du den Deal, den wir gemacht haben?«, sagte Mitch. »Den kannst du vergessen.«

Er schaltete das Licht aus und zog die Tür zu. Weil es Kräfte gab, gegen die man klugerweise zusätzliche – ja irrationale – Vorkehrungen traf, klemmte er wieder einen Stuhl unter den Knauf. Vielleicht hätte er die Tür zugenagelt, wenn Zeit dafür gewesen wäre.


Er fragte sich, ob er sich je wieder sauber fühlen würde.

Ein Zittern durchlief seinen ganzen Körper. Ihm war kotzübel.

Am Spülbecken hielt er das Gesicht unter das kalte Wasser.

Die Türglocke läutete.
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Die Glocke spielte die bekannten Takte aus der »Ode an die Freude«.

Seit Julian Campbell angerufen hatte, waren erst wenige Minuten vergangen. Fünf Milliarden Dollar pro Jahr stellten einen Schatz dar, für den Campbell alles tun würde, aber das änderte nichts daran, dass er nicht in der Lage gewesen wäre, so rasch ein neues Paar Killer zu Ansons Haus zu schicken.

Mitch drehte den Wasserhahn ab und versuchte mit tropfendem Gesicht zu überlegen, ob er aus irgendeinem Grund das Risiko eingehen sollte, aus einem der Wohnzimmerfenster zu spähen, um die Identität des Besuchers festzustellen. Ihm fiel kein Grund ein.

Zeit, sich davonzumachen.

Er griff nach dem Müllbeutel mit dem Lösegeld und nahm die Pistole vom Tisch. Dann ging er zur Hintertür.

Der Taser. Den hatte er neben dem Backofen liegen lassen. Er kehrte noch einmal um.

Wieder drückte der unbekannte Besucher auf die Klingel.

»Wer ist das?«, fragte Anson in der Waschküche.

»Der Postbote. Halt jetzt die Klappe.«

Als Mitch wieder auf die Hintertür zuging, fiel ihm das Handy seines Bruders ein. Es hatte auf dem Tisch neben dem Lösegeld gelegen, aber er hatte trotzdem nur nach dem Beutel gegriffen und das Telefon liegen lassen.

Offenbar hatte ihn die rasche Abfolge von Julian Campbells Anruf, Ansons grausigen Enthüllungen und dem Läuten der Türglocke ziemlich durcheinandergebracht.


Nachdem er das Handy an sich genommen hatte, drehte Mitch sich im Kreis, um noch einmal die ganze Küche im Blick zu haben. Soweit er es beurteilen konnte, hatte er nun wirklich nichts mehr vergessen.

Er schaltete das Licht aus, trat aus der Tür und schloss sie hinter sich ab.

Zwischen den Farnen und dem Bambus spielte der unermüdliche Wind Fangen mit sich selbst. Ledrige, zerfledderte Blätter eines Banyanbaums, die es aus einem Nachbargarten hergeweht hatte, sausten scharrend über das Ziegelpflaster im Hof.

Mitch ging zur ersten der beiden Doppelgaragen und betrat sie durch die Seitentür. Hier wartete sein Honda, während John Knox auf der Ladefläche des Oldtimers verweste.

Inzwischen hatte er einen vagen Plan entwickelt, wie er Anson den Tod von Knox anhängen und sich gleichzeitig von dem Verdacht befreien konnte, seine Eltern ermordet zu haben. Da nun jedoch Campbell wieder ins Spiel kam, fühlte er sich, als würde er mit Rollschuhen über blankes Eis schlittern, und der vage Plan war plötzlich gar kein Plan mehr.

Im Augenblick waren diese Probleme ohnehin nicht von Belang. Sobald Holly in Sicherheit war, würden John Knox, die Leichen im Lernzimmer und der an den Stuhl gekettete Anson wieder ins Zentrum rücken, aber vorläufig stellten sie nur eine Nebensache dar.

Es blieben noch mehr als zweieinhalb Stunden, bis er Holly gegen das Geld eintauschen konnte. Er klappte den Kofferraum des Hondas auf und versteckte den Müllbeutel in der Mulde mit dem Reserverad.

Auf dem Vordersitz des alten Buick fand er eine Fernbedienung für das Garagentor. Er nahm sie mit und setzte sich in den Honda.


Die Pistole und den Taser brachte er im Seitenfach der Fahrertür unter. Wenn er am Lenkrad saß, hatte er die beiden Waffen nun im Blick, und außerdem waren sie leichter erreichbar, als wenn er sie unter dem Sitz verstaut hätte.

Mitch drückte auf die Fernbedienung und beobachtete im Rückspiegel, wie das breite Tor hochrollte.

Während er rückwärts aus der Garage fuhr, blickte er nach rechts, sah, dass der Fahrweg hinter dem Grundstück frei war, lenkte den Wagen darauf – und trat verblüfft auf die Bremse, als jemand ans Fenster der Fahrertür klopfte. Sein Kopf zuckte nach links, und er starrte in das Gesicht von Lieutenant Taggart.
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Vom Glas gedämpft, tönte es: »Hallo, Mr. Rafferty! «

Mitch starrte den Lieutenant eindeutig zu lange an, bevor er das Fenster herunterließ. Dass er verblüfft war, lag nahe, aber stattdessen sah er bestimmt eher geschockt und verängstigt aus.

Der warme Wind rüttelte an Taggarts Sportsakko und ließ den Kragen seines gelb-braunen Hawaiihemds flattern. »Haben Sie Zeit für mich?«, fragte er, zum Fenster gebeugt.

»Eigentlich nicht«, sagte Mitch. »Ich habe einen Termin beim Arzt.«

»Macht nichts. Ich halte Sie nicht lange auf. Können wir uns in der Garage unterhalten, wo es nicht so zieht?«

Dort lag die Leiche von John Knox offen auf der Ladefläche des Buick. Es war nicht unwahrscheinlich, dass der Kriminalbeamte zu ihr hingezogen wurde, entweder weil er eine berufsbedingt feine Nase für Verwesungsgeruch hatte oder aus Bewunderung für den eleganten Oldtimer.

»Setzen Sie sich doch einfach neben mich«, sagte Mitch und ließ sein Fenster wieder zugehen, während er ganz aus der Garage fuhr.

Er betätigte die Fernbedienung. Während das Tor sich schloss, parkte er parallel dazu auf dem Fahrweg.

Taggart setzte sich auf den Beifahrersitz. »Na, haben Sie wegen der Termiten schon den Kammerjäger bestellt?«

»Noch nicht.«

»Schieben Sie’s nicht zu lange hinaus.«


»Tu ich schon nicht.«

Mitch starrte unverwandt nach vorne. Er war entschlossen, sich Taggart nur gelegentlich zuzuwenden, weil er sich nur zu gut daran erinnerte, welch durchdringende Kraft dessen Blick besaß.

»Falls Sie sich Sorgen wegen der Pestizide machen – das Zeug muss man heutzutage nicht mehr verwenden.«

»Ich weiß. Man kann die Viecher in den Wänden einfrieren. «

»Da gibt es sogar noch was Besseres: einen hochkonzentrierten Orangenextrakt, der die Tierchen beim Kontakt tötet. Das ist völlig natürlich, und das Haus riecht großartig. «

»Orangenextrakt. Darüber muss ich mich gleich informieren. «

»Wahrscheinlich waren Sie inzwischen zu beschäftigt, um über die Termiten nachzudenken.«

Ein Unschuldiger hätte sich wohl gefragt, was das Ganze eigentlich sollte, und mit Ungeduld reagiert. Deshalb riskierte Mitch die Frage: »Weshalb sind Sie hier, Lieutenant?«

»Ich wollte mit Ihrem Bruder sprechen, aber der hat nicht aufgemacht.«

»Er ist bis morgen weg.«

»Wo ist er denn hin?«

»Nach Vegas.«

»Wissen Sie, in welchem Hotel er übernachtet?«

»Das hat er mir nicht gesagt.«

»Haben Sie denn die Türglocke nicht gehört?«, fragte Taggart.

»Wahrscheinlich war ich schon aus dem Haus, als es geläutet hat. Ich hatte noch allerhand in der Garage zu tun.«

»Sie kümmern sich wohl um das Haus, während Ihr Bruder weg ist?«


»Genau. Weshalb wollen Sie mit ihm sprechen?«

Der Lieutenant zog ein Bein an und drehte sich zu Mitch hin, als wollte er diesen zwingen, ihm in die Augen zu blicken. »Im Adressbuch von Jason Osteen stehen die Telefonnummern Ihres Bruders.«

Froh, auch mal etwas Wahres sagen zu können, erklärte Mitch: »Die beiden haben sich kennengelernt, als ich mit Jason zusammenwohnte.«

»Und während Sie den aus den Augen verloren haben, hat Ihr Bruder Kontakt mit ihm gehalten?«

»Keine Ahnung. Ja, schon möglich. Jedenfalls haben die zwei sich damals gut verstanden.«

Im Lauf der Nacht und des Morgens waren alle losen Blätter, aller Abfall und Staub ins Meer geweht worden. Nun trug der Wind nichts mehr mit sich, was ihn deutlich erkennbar machte. So unsichtbar wie Druckwellen stürmten kristallklare Böen den Fahrweg entlang und brachten den Honda zum Schaukeln.

»Jason hatte eine Beziehung mit einer jungen Frau namens Leelee Morheim«, sagte Taggart. »Kennen Sie die vielleicht? «

»Nein.«

»Ms. Morheim sagt, Jason hätte Ihren Bruder gehasst, weil er ihn bei irgendeinem Deal aufs Kreuz gelegt hätte.«

»Bei was für einem Deal?«

»Das weiß Ms. Morheim nicht. Eines ist allerdings ziemlich klar – auf ehrliche Weise hat Jason sein Geld nicht verdient. «

Diese Aussage machte es erforderlich, dass Mitch dem Beamten in die Augen sah und mit überzeugender Verblüffung die Stirn runzelte. »Wollen Sie damit sagen, dass Anson an irgendwelchen krummen Dingern beteiligt war?«

»Halten Sie das denn für möglich?«


»Er hat einen Doktor in Linguistik, und außerdem ist er ein Computerfreak.«

»Ich bin schon auf einen Physikprofessor gestoßen, der seine Frau ermordet hat, und auf einen Pfarrer, der ein Kind auf dem Gewissen hatte.«

Angesichts der neuesten Ereignisse hatte Mitch endgültig nicht mehr den Eindruck, Taggart könnte mit den Entführern unter einer Decke stecken.

Wenn du dem was verraten hättest, Mitch, dann wäre deine Frau jetzt tot.

Er machte sich auch keine Sorgen mehr, dass ihn die Entführer permanent beobachteten oder seine Gespräche belauschten. Womöglich war der Honda mit einem Sender ausgestattet, mit dem man ihn leicht verfolgen konnte, aber selbst das war nicht mehr von Interesse.

Wenn Anson recht hatte, dann hatte Jimmy Nall – der Mann mit der sanften Stimme, der so rührend besorgt war, dass Mitch hoffnungsvoll blieb – seine Komplizen umgebracht. Er war nun der Einzige, auf den es ankam. In den letzten Stunden des Komplotts würde er sich nicht um Mitch kümmern, sondern Vorbereitungen dafür treffen, seine Geisel gegen das Lösegeld einzutauschen.

Leider hieß das noch lange nicht, dass Mitch den Lieutenant um Hilfe bitten konnte. Dass John Knox dreifach tot – mit gebrochenem Hals, zerquetschter Luftröhre und einer Schusswunde – in dem alten Buick lag wie in einem Leichenwagen, hätte allerhand Erklärungen erfordert. Kein bei der Mordkommission tätiger Beamter würde sich so leicht davon überzeugen lassen, dass Knox durch einen Unfall ums Leben gekommen war.

Was mit Daniel und Kathy geschehen war, würde auch nicht leichter zu erklären sein als das Schicksal von John Knox.


Und schließlich: Wenn man Anson in derart elendem Zustand in der Waschküche fand, dann würde er wie ein Opfer aussehen, nicht wie ein Täter. Angesichts seines Talents, seine Umgebung zu täuschen, spielte er den Unschuldigen sicherlich äußerst überzeugend und stiftete damit zumindest Verwirrung.

Bis zur Übergabe des Lösegelds blieben nur noch zweieinhalb Stunden.

Mitch hatte wenig Vertrauen, dass die Polizei, die von Natur aus ebenso bürokratisch vorging wie jede andere Behörde, es in dieser Zeit schaffte, das bisherige Geschehen angemessen zu beurteilen und das Richtige für Holly zu tun.

Abgesehen davon fiel der Tod von John Knox in den Zuständigkeitsbereich der einen örtlichen Polizeibehörde, der von Daniel und Kathy in den einer anderen, und Jason war wieder woanders erschossen worden. Das hieß, man hatte es mit gleich drei verschiedenen bürokratischen Strukturen zu tun.

Weil es sich um eine Entführung handelte, musste zu allem Überfluss wahrscheinlich auch das FBI hinzugezogen werden.

Sobald Mitch preisgab, was geschehen war, und um Hilfe bat, würde man seine Bewegungsfreiheit einschränken. Das bedeutete auch, dass die Verantwortung, ob Holly überlebte oder nicht, in fremde Hände überging.

Bei der Vorstellung, hilflos dazusitzen, während die Minuten vergingen und die Polizei, so wohlmeinend sie auch sein mochte, versuchte, die Lage und deren Entstehung zu analysieren, wurde ihm angst und bange.

»Wie geht es eigentlich Ihrer Frau?«, fragte Taggart unvermittelt.

Mitch fühlte sich bis ins Innerste durchschaut. Hatte der
Lieutenant bereits so viele Knoten dieses Falls gelöst, dass er ihn endgültig aufs Glatteis locken konnte?

Die verblüffte Miene, die Mitch offenbar zur Schau stellte, veranlasste Taggart dazu, seine Frage zu erläutern: »Hat sie sich von ihrer Migräne schon ein wenig erholt?«

»Ach so, ja.« Mitch schaffte es kaum, seine Erleichterung darüber zu verbergen, dass Taggarts Interesse an Holly sich um deren erfundene Kopfschmerzen drehte. »Sie fühlt sich schon besser.«

»Aber ganz vorbei ist die Sache wohl noch nicht? Eigentlich ist Aspirin ja auch nicht das ideale Mittel gegen Migräne.«

Mitch hatte den Eindruck, vor einer Falle zu stehen, aber da er nicht wusste, welcher Art diese Falle war, hatte er auch keine Ahnung, wie er ihr entgehen konnte. »Na ja, Aspirin verträgt sie eben gut«, sagte er.

»Trotzdem hat sie nun schon den zweiten Arbeitstag versäumt«, gab Taggart zu bedenken.

Wo Holly beschäftigt war, konnte der Lieutenant von Iggy Barnes erfahren haben. Das war nicht weiter überraschend. Beunruhigend war jedoch, dass er die Sache mit der Migräne offenbar weiterverfolgt hatte.

»Nancy Farasand sagt, es sei ungewöhnlich für Ihre Frau, sich krankzumelden.«

Nancy. Hollys Kollegin. Mitch fiel ein, wie er nach dem ersten Anruf der Entführer mit ihr gesprochen hatte.

»Kennen Sie Ms. Farasand, Mitch?«

»Ja, natürlich.«

»Ich habe den Eindruck, sie ist eine sehr tüchtige Person. Sie scheint Ihre Frau sehr zu schätzen.«

»Holly findet Nancy auch sympathisch.«

»Und Ms. Farasand sagt, es würde gar nicht zu Ihrer Frau passen, nicht anzurufen, wenn sie nicht zur Arbeit kommen kann.«


Am Morgen hätte Mitch Holly natürlich krankmelden müssen. Das hatte er vergessen.

Außerdem hatte er vergessen, Iggy anzurufen, um ihm mitzuteilen, dass er heute frei hatte.

Nachdem er über zwei professionelle Killer triumphiert hatte, war er über zwei ganz banale Dinge gestolpert.

»Gestern«, fuhr Lieutenant Taggart fort, »haben Sie mir gesagt, in dem Augenblick, in dem Jason Osteen erschossen wurde, hätten Sie mit Ihrer Frau telefoniert.«

Es war stickig im Wagen geworden. Am liebsten hätte Mitch das Fenster aufgemacht, um den Wind hereinzulassen.

Lieutenant Taggart war ungefähr so groß wie Mitch, aber jetzt kam er diesem massiger vor als Anson. Mitch fühlte sich in die Ecke gedrängt.

»Ist das immer noch das, woran Sie sich erinnern, Mitch – dass Sie mit Ihrer Frau telefoniert haben?«

In Wirklichkeit hatte Mitch mit einem der Entführer telefoniert. Was ihm anfangs als sichere, belanglose Lüge erschienen war, hatte sich jetzt vielleicht zu einer Schlinge entwickelt, die man ihm um den Hals legen konnte. Er sah jedoch keine Möglichkeit, diese Lüge zu korrigieren, solange er keine bessere zur Verfügung hatte.

»Ja, ich habe mit Holly gesprochen.«

»Sie haben gesagt, Ihre Frau hätte Sie angerufen, um Ihnen mitzuteilen, dass sie wegen ihrer Migräne früher nach Hause fährt.«

»Stimmt.«

»Und Sie haben tatsächlich gerade mit ihr gesprochen, als Osteen erschossen wurde?«

»Ja.«

»Das war um elf Uhr dreiundvierzig. Jedenfalls haben Sie das gesagt.«


»Gleich nach dem Schuss habe ich auf meine Uhr geschaut. «

»Aber Nancy Farasand hat mir gesagt, Ihre Frau hätte sich gestern schon früher krankgemeldet. Sie sei überhaupt nicht im Büro gewesen.«

Mitch schwieg. Er konnte geradezu sehen, wie sein Kartenhaus in sich zusammenstürzte.

»Außerdem behauptet Ms. Farasand, Sie hätten erst gestern Nachmittag zwischen Viertel nach zwölf und halb eins bei ihr angerufen.«

Das Innere des Hondas fühlte sich inzwischen noch enger an als der Kofferraum des Chrysler Windsor.

»Zu diesem Zeitpunkt befanden Sie sich noch am Tatort und haben darauf gewartet, dass ich Ihnen ein paar zusätzliche Fragen stelle. Ihr Mitarbeiter Mr. Barnes war damit beschäftigt, Blumen zu pflanzen. Erinnern Sie sich daran?«

Nach einer Pause fragte Mitch zurück: »Woran soll ich mich erinnern?«

»Daran, dass Sie am Tatort waren«, erwiderte Taggart trocken.

»Klar. Natürlich.«

»Ms. Farasand sagt, als Sie zwischen Viertel nach zwölf und halb eins bei ihr angerufen hätten, wollten Sie mit Ihrer Frau sprechen.«

»Nancy ist wirklich sehr tüchtig.«

»Was ich nicht verstehen kann«, sagte Taggart, »ist Folgendes: Da meldet sich Ihre Frau laut Ihrer eigenen Aussage bei Ihnen, um Ihnen mitzuteilen, dass sie mit einer schrecklichen Migräne nach Hause fährt, und eine Dreiviertelstunde später rufen Sie bei ihrer Arbeitsstelle an und wollen mit ihr sprechen.«

Eine scharfe, klare Windbö rauschte durch die Einfahrt.


Während Mitch den Blick zu der Uhr am Armaturenbrett senkte, überkam ihn Hilflosigkeit.

»Mitch?«

»Ja.«

»Sehen Sie mich an.«

Widerstrebend sah er dem Lieutenant ins Gesicht.

Die Habichtaugen bohrten sich jetzt nicht mehr in Mitch hinein wie bisher. Nun war es allerdings noch schlimmer, denn diese Augen drückten Mitgefühl aus und luden dazu ein, ihnen Vertrauen zu schenken.

Taggart sagte: »Mitch … wo ist Ihre Frau?«
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Mitch erinnerte sich daran, wie der Fahrweg am Abend vorher ausgesehen hatte. Im purpurnen Licht des Sonnenuntergangs war eine Katze mit rötlich gelbem Fell von Schatten zu Schatten geschritten. Ihre jadegrünen Augen hatten geleuchtet. Einen Moment später hatte es so ausgesehen, als hätte sie sich in einen Vogel verwandelt.

In dem Augenblick hatte Mitch sich erlaubt zu hoffen. Diese Hoffnung hatte sich scheinbar in Anson verkörpert, und sie war eine Lüge gewesen.

Nun war der Himmel hart, vom Wind geglättet und eisig blau, wie eine Eiskuppel, die ihre Farbe vom Widerschein des unweit im Westen liegenden Ozeans erhielt.

Die rötlich gelbe Katze war ebenso verschwunden wie der Vogel. Nichts Lebendiges bewegte sich. Das scharfe Licht verzehrte alle Schatten.

»Wo ist Ihre Frau?«, fragte Taggart noch einmal.

Das Lösegeld lag im Kofferraum. Zeit und Ort der Übergabe waren festgelegt. Die Zeit lief unerbittlich auf diesen Augenblick zu. Mitch hatte einen so weiten Weg zurückgelegt, so viel ertragen, war dem Ziel so nahe gekommen.

Er hatte das unverfälschte Böse entdeckt, aber auch gelernt, etwas Besseres in der Welt zu sehen als alles, was er bisher gesehen hatte, etwas Reines und Wahres. Wo er früher nur eine banale Maschinerie gesehen hatte, nahm er jetzt eine geheimnisvolle Bedeutung wahr.

Wenn die Dinge mit einem bestimmten Sinn geschahen,
dann lag vielleicht auch in dieser Begegnung mit dem hartnäckigen Kriminalbeamten ein solcher Sinn, den er nicht ignorieren durfte.

In Reichtum und Armut, in Gesundheit und Krankheit will ich dich lieben, achten und ehren, bis dass der Tod uns scheidet.

Das waren seine Gelübde. Er hatte sie abgelegt. Niemand sonst hatte das zu Holly gesagt, nur er. Er war ihr Mann.

Niemand sonst würde so rasch bereit sein, für sie zu töten und für sie zu sterben. Jemanden zu ehren bedeutete, ihn zu schätzen und auch so zu behandeln. Es bedeutete, alles für sein Wohlergehen und sein Glück zu tun, ihn zu unterstützen, zu trösten und zu schützen.

Vielleicht lag der Sinn dieses Zusammentreffens mit Taggart darin, Mitch darauf hinzuweisen, dass er die Grenzen seiner Fähigkeit erreicht hatte, Holly ohne fremde Unterstützung zu beschützen. Vielleicht sollte er dadurch erkennen, dass er nicht alleine weitermachen konnte.

»Mitch, wo ist Ihre Frau?«

»Was denken Sie über mich?«

»In welchem Sinne?«, fragte Taggart zurück.

»In jedem Sinne. Was halten Sie von mir?«

»Die Leute halten Sie offenbar für einen ehrlichen, verantwortungsbewussten Typ.«

»Ich habe Sie nach Ihrer Meinung gefragt.«

»Tja, ich habe Sie früher ja nicht gekannt. Momentan jedenfalls wirken Sie extrem angespannt, wie eine zu stark aufgezogene Uhr.«

»Das war nicht immer so.«

»Würde auch keiner aushalten. Wenn das noch eine Woche so weiterginge, würden Sie explodieren. Davon einmal abgesehen, haben Sie sich verändert.«

»Sie kennen mich erst einen Tag.«


»Und in dieser Zeit haben Sie sich verändert.«

»Ich bin kein schlechter Mensch. Okay, wahrscheinlich sagen das alle schlechten Menschen.«

»Nicht so direkt.«

Am Himmel, vielleicht hoch genug, um über dem Sturm zu sein, jedenfalls viel zu hoch, um einen Schatten auf die Einfahrt zu werfen, flog ein von der Sonne versilberter Jet nach Norden. Auch wenn die Welt nun auf den Innenraum des Wagens, auf diesen Augenblick der Gefahr zusammengeschrumpft zu sein schien, verhielt es sich in Wirklichkeit ganz anders, und die Zahl der möglichen Routen zwischen zwei Orten war fast grenzenlos.

»Bevor ich Ihnen sage, wo Holly ist, müssen Sie mir etwas versprechen.«

»Ich bin nur ein Polizist. Ich kann nichts mit Ihnen aushandeln wie ein Staatsanwalt.«

»Also meinen Sie, ich habe ihr etwas angetan.«

»Nein. Ich bin nur ehrlich.«

»Die Sache ist … wir haben nicht viel Zeit. Sie sollen mir versprechen, rasch zu handeln, sobald Sie das erfahren haben, was wichtig ist, und keine Zeit damit vergeuden, auf den Details herumzureiten.«

»Der Teufel steckt aber im Detail, Mitch.«

»Wenn Sie meine Geschichte gehört haben, werden Sie wissen, wo der Teufel steckt. Aber da so wenig Zeit ist, will ich mich nicht mit der Polizeibürokratie herumschlagen.«

»Zu der gehöre ich aber. Alles, was ich Ihnen versprechen kann, ist: Ich werde mein Bestes für Sie tun.«

Mitch holte tief Luft und stieß sie wieder aus. »Holly ist entführt worden«, sagte er. »Man fordert Lösegeld für sie.«

Taggart starrte ihn an. »Das kann doch nicht wahr sein!«

»Die Entführer wollen zwei Millionen Dollar, sonst wird sie umgebracht.«


»Aber Sie sind nur ein Gärtner.«

»Als ob ich das nicht selber wüsste!«

»Wie sollen Sie denn zwei Millionen Dollar auftreiben?«

»Die Kerle haben gesagt, ich würde schon einen Weg finden. Dann haben sie Jason Osteen erschossen, um mir klarzumachen, wie ernst sie es meinen. Ich dachte, der wäre nur jemand, der seinen Hund spazieren führt. Dachte, sie hätten einfach einen beliebigen Passanten umgelegt.«

Die Augen des Lieutenants waren zu scharf, um etwas an ihnen ablesen zu können. Sein Blick schlitzte Mitch geradezu auf.

»Jason wiederum dachte, sie würden nur den Hund erschießen. Mit seiner Ermordung haben sie also zwei Fliegen mit einer Klappe geschlagen. Sie haben mich eingeschüchtert und gleichzeitig einen Anteil eingespart.«

»Sprechen Sie weiter«, sagte Taggart.

»Als ich nach Hause kam und sah, was sie inszeniert hatten, um mich als Täter hinzustellen, hatten sie mich in der Hand. Anschließend haben sie mich zu meinem Bruder geschickt, um den um das Geld zu bitten.«

»Tatsächlich? Hat der denn so viel?«

»Anson hat mit Jason Osteen, zwei Männern namens John Knox und Jimmy Nall und zwei weiteren, deren Namen ich nie gehört habe, irgendein krummes Ding gedreht.«

»Was war das für eine Sache?«

»Keine Ahnung. Ich hatte nichts damit zu tun. Wusste nicht einmal, das Anson so einen Scheiß macht. Und selbst wenn ich wüsste, worum es sich gehandelt hat, wäre das eines der Details, die Sie momentan nicht erfahren müssen. «

»In Ordnung.«

»Wichtig ist nur Folgendes: Bei der Aufteilung der Beute hat Anson die anderen beschissen. Erst viel später haben
sie herausbekommen, wie hoch die Summe in Wirklichkeit war.«

»Wieso hat man dann Ihre Frau entführt?«, fragte Taggart. »Man hätte doch direkt Druck auf ihn ausüben können.«

»An ihn kommt man nicht ran. Er ist zu wertvoll für einige sehr wichtige und harte Burschen. Deshalb hat man sich auf dem Umweg über seinen kleinen Bruder an ihn herangemacht. Über mich. Man meinte, er würde nicht wollen, dass ich meine Frau verliere.«

Mitch dachte, er hätte sich zu verschlüsselt ausgedrückt, doch Taggart erkannte die verborgene Bedeutung hinter seinen Worten. »Aber der wollte Ihnen das Geld nicht geben.«

»Schlimmer. Er hat mich gewissen Leuten ausgeliefert.«

»Gewissen Leuten?«

»Die mich umbringen sollten.«

»Das hat Ihr Bruder getan?«

»Mein Bruder.«

»Und weshalb hat man Sie doch nicht umgebracht?«

Mitch blickte dem Lieutenant unverwandt ins Gesicht. Nun stand alles auf dem Spiel, und er konnte keine Hilfe erwarten, wenn er zu viel zurückhielt. »Die Killer haben Pech gehabt.«

»Du lieber Himmel, Mitch.«

»Also bin ich zurückgekommen, um mir meinen Bruder vorzuknöpfen.«

»Das war bestimmt ein äußerst interessantes Wiedersehen. «

»Champagner gab es keinen, aber er hat sich eines Besseren besonnen.«

»Das heißt, er hat Ihnen das Geld gegeben?«

»Hat er.«

»Wo ist Ihr Bruder jetzt?«


»Am Leben, aber gefesselt. Die Lösegeldübergabe ist um drei, und es sieht ganz so aus, als ob einer der Entführer die anderen umgelegt hat. Jimmy Nall. Jetzt ist er der Einzige, mit dem wir es zu tun haben.«

»Wie viel von der Geschichte haben Sie ausgelassen?«

»Das meiste«, erwiderte Mitch wahrheitsgemäß.

Der Lieutenant starrte durch die Windschutzscheibe auf den Fahrweg.

Aus der Jackentasche zog er eine Rolle Karamelldrops. Er schälte ein Ende des Papiers ab und nahm ein Bonbon heraus. Dann hielt er das runde Ding zwischen den Zähnen, während er die Rolle verschloss. Erst als er diese wieder in die Tasche gesteckt hatte, beförderte er den Drops mit der Zunge in den Mund. Die ganze Prozedur erinnerte an ein Ritual.

»Na?«, sagte Mitch. »Glauben Sie mir?«

»Mein virtueller Lügendetektor ist größer als meine Prostata«, sagte Taggart. »Und der gibt keinen Ton von sich.«

Mitch wusste nicht recht, ob er erleichtert sein sollte oder nicht.

Wenn er alleine versuchte, Holly gegen das Lösegeld freizubekommen, und wenn sie dabei beide ums Leben kamen, dann musste er wenigstens nicht mit dem Wissen weiterleben, dass er seine Frau im Stich gelassen hatte.

Nahm jedoch die Polizei die Sache in die Hand, und Holly wurde getötet, während er weiterlebte, dann würde er seine Verantwortung als unerträgliche Bürde empfinden.

Angesichts dessen musste er sich eingestehen, dass er die Situation in keinem Fall unter Kontrolle hatte. Unweigerlich hatte das Schicksal seine Hand im Spiel. Er musste tun, was ihm richtig erschien, und hoffen, dass es auch tatsächlich das Richtige war.

»Was nun?«, fragte er.


»Mitch, Entführungen fallen in die Zuständigkeit des FBI. Das müssen wir informieren.«

»Ich fürchte mich vor den Komplikationen.«

»Die Leute sind gut. Mit dieser Art Verbrechen hat niemand mehr Erfahrung als die. Aber davon einmal abgesehen, bleiben uns nur zwei Stunden, weshalb sie sowieso nicht in der Lage sein werden, eine Spezialeinheit zu schicken. Wahrscheinlich wollen sie, dass wir die Sache selbst durchziehen.«

»Und was soll ich davon halten?«

»Wir sind auch gut. Unser Einsatzkommando ist absolute Spitze. Für Geiselnahmen haben wir einen äußerst erfahrenen Unterhändler.«

»So viele Leute«, sagte Mitch sorgenvoll.

»Ich werde die Leitung übernehmen. Halten Sie mich für schießwütig?«

»Nein.«

»Oder für einen Prinzipienreiter, der sich zu sehr um die Details kümmert?«

»Ich glaube, Sie sind der Beste von der ganzen Truppe.«

Der Lieutenant grinste. »Okay. Dann werden wir Ihre Frau schon da raushauen.«

Dann streckte er den linken Arm aus und zog den Schlüssel aus der Zündung.

Mitch zuckte zusammen. »Warum tun Sie das?«

»Ich will nicht, dass Sie es sich anders überlegen und doch alleine losziehen. Das wäre nicht das Beste für Holly, Mitch.«

»Ich habe meine Entscheidung schon getroffen. Ich brauche Ihre Hilfe. Sie können mir den Schlüssel also ruhig überlassen.«

»In einer kleinen Weile. Ich passe nur ein wenig auf Sie auf, auf Sie und Holly. Auch ich habe eine Frau, die ich liebe,
und außerdem zwei Töchter. Von denen habe ich Ihnen ja schon erzählt. Deshalb weiß ich, wie Sie sich fühlen, das weiß ich ganz genau. Vertrauen Sie mir.«

Der Schlüssel verschwand in einer Jackentasche. Aus einer anderen Tasche zog der Lieutenant ein Mobiltelefon.

Während er das Gerät anschaltete, zerkaute er knirschend das, was von dem Drops noch übrig war. Karamellduft stieg in die Luft.

Als Mitch sah, wie der Lieutenant per Kurzwahl eine Nummer wählte, spürte er regelrecht, wie sich der Finger auf die Taste presste. Da wurde nicht einfach ein Anruf getätigt, denn mit diesem Anruf war Hollys Schicksal besiegelt, so oder so.

Während Taggart im Polizeijargon mit der Leitstelle sprach und Ansons Adresse nannte, hielt Mitch Ausschau nach einem weiteren Jet, der von der Sonne versilbert seine Bahn zog. Der Himmel war leer.

Taggart beendete den Anruf und steckte das Telefon wieder ein. »Also ist Ihr Bruder dort im Haus?«, fragte er.

Dass Anson sich in Las Vegas befand, konnte Mitch jetzt natürlich nicht mehr behaupten. »Ja«, sagte er.

»Wo?«

»In der Waschküche.«

»Sprechen wir mit ihm.«

»Wozu?«

»Er hat doch irgendein Ding mit diesem Jimmy Nall durchgezogen, oder?«

»Richtig.«

»Also muss er den ziemlich gut kennen. Wenn wir Holly problemlos, glatt und sicher aus den Händen dieses Mannes befreien wollen, müssen wir absolut alles über ihn wissen, was wir in Erfahrung bringen können.«

Als Taggart die Beifahrertür öffnete, um auszusteigen, fuhr ein klarer Windstoß in den Honda. Er brachte weder
Staub noch irgendwelchen Abfall mit, aber dafür die Aussicht auf ein Chaos.

Wohl oder übel glitt Mitch die ganze Sache aus den Händen. Wahrscheinlich war das eher übel.

Taggart schlug die Tür zu, doch Mitch blieb einen Augenblick am Lenkrad sitzen. Seine Gedanken drehten sich, sie wirbelten wild durcheinander. Doch bevor ihn dieser Wirbel ganz erfasste, trat er hinaus in den peitschenden Wind.
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Der blanke Himmel, das scharfe Licht und der tobende Wind – und von den Stromleitungen, die sich von Mast zu Mast spannten, ein Heulen wie das eines trauernden Tieres.

Mitch führte den Lieutenant durch das hölzerne Tor zum Hof. Als er den Riegel löste, riss eine Bö es ihm aus der Hand und ließ es an die Garagenwand krachen.

Zweifellos hatte Julian Campbell inzwischen seine Leute hergeschickt, aber die stellten jetzt keinerlei Bedrohung mehr dar, denn sie trafen bestimmt nicht vor der Polizei ein. Die wiederum war schon in wenigen Minuten zu erwarten.

Auf dem engen, mit Ziegeln gepflasterten Gang, der einigermaßen vor dem Sturm geschützt war, stieß Mitch auf eine Ansammlung toter Käfer. Zwei waren so groß wie Kronkorken, einer ein wenig kleiner. Aus der Unterseite ragten steife, schwarze Beinchen. Schaukelnd lagen sie auf ihrem gewölbten Rücken und wurden von einem sanften Luftwirbel langsam im Kreis gedreht.

An einen Stuhl gefesselt und im eigenen Urin sitzend, gab Anson bestimmt einen erbärmlichen Anblick ab. Das würde er ausnützen und überzeugend das Opfer spielen, mit dem ganzen Geschick eines gerissenen Psychopathen.

Auch wenn Taggart zum Ausdruck gebracht hatte, dass er Mitch Glauben schenkte, wunderte er sich vielleicht über die harte Behandlung, die Anson erhalten hatte. Da er diesen nicht kannte und alles nur in verkürzter Form gehört
hatte, meinte er womöglich, diese Behandlung sei nicht hart, sondern grausam gewesen.

Während Mitch den Hof überquerte, wo der Wind ihn wieder schüttelte, spürte er, wie der Lieutenant ihm dichtauf folgte. Obwohl er sich im Freien befand, fühlte er sich so bedrängt, dass er Platzangst bekam.

Er konnte schon Ansons Stimme hören: Mitch hat mir gesagt, dass er unsere Eltern umgebracht hat. Mit Gartenwerkzeugen hat er sie erstochen. Er hat mir gesagt, er ist zurückgekommen, um mich ebenfalls umzubringen.

An der Hintertür zitterten Mitchs Hände so stark, dass er Schwierigkeiten hatte, den Schlüssel ins Schloss zu stecken.

Holly hat er auch umgebracht, Lieutenant Taggart. Erst hat er mir erzählt, sie wäre entführt worden und er wäre gekommen, um mich um Geld zu bitten, aber dann hat er zugegeben, dass er sie ermordet hat.

Taggart wusste, dass Jason Osteen seinen Lebensunterhalt nicht auf ehrliche Weise verdient hatte. Von Jasons Freundin hatte er erfahren, dass die beiden an irgendeinem krummen Ding beteiligt gewesen waren, bei dem Anson seine Komplizen übers Ohr gehauen hatte. Eigentlich war also klar, mit wem man es zu tun hatte.

Wenn Anson nun jedoch eine Geschichte erzählte, die der von Mitch widersprach, dann würde Taggart zumindest darüber nachdenken. Schließlich bekam man als Polizist ständig sich widersprechende Geschichten zu hören, und meistens lag die Wahrheit irgendwo in der Mitte.

Diese Wahrheit zu finden, würde Zeit brauchen, und die Zeit nagte an Mitchs Nerven wie eine Ratte. Er spürte, wie sich die Schlinge um Hollys Hals mit jeder Minute enger zusammenzog.

Der Schlüssel fand die Öffnung. Mit einem Klicken schnappte der Riegel zurück.


Auf der Schwelle stehend, schaltete Mitch das Licht an. Eine lange, verschmierte Blutspur war auf dem Boden zu sehen, die ihn bislang aber nicht bekümmert hatte. Nun jedoch schrak er zusammen.

Als Anson die Pistole an den Schädel gekriegt hatte, war über seinem Ohr die Haut geplatzt. Die Blutspur war entstanden, als Mitch ihn in die Waschküche gezerrt hatte.

Die Wunde war harmlos gewesen. Leider änderte das nichts daran, dass das Blut auf dem Boden etwas Schlimmeres vermuten ließ als eine Platzwunde.

Durch solche irreführenden Spuren entstanden Zweifel und Argwohn.

Die dahinjagende Zeit löste die Feder, die sich in Mitch bis zum Anschlag gespannt hatte, und während er die Küche betrat, knöpfte er einen Knopf seines Hemds auf, griff hinein und zog unauffällig den Taser heraus, der unter dem Hosenbund steckte. Er hatte die Waffe aus dem Fach in der Fahrertür geholt, als er noch kurz im Wagen sitzen geblieben war.

»Zur Waschküche geht es da lang«, sagte Mitch und ging einige Schritte voraus, bevor er sich plötzlich umdrehte und den Elektroschocker hob.

Der Lieutenant folgte ihm nicht so unmittelbar, wie Mitch gedacht hatte. Er hielt sich klugerweise zwei Schritte zurück.

Manche Taser schossen zwei mit Drähten verbundene Pfeile ab, durch die man sein Opfer aus mittlerer Entfernung außer Gefecht setzen konnte. Bei anderen Typen musste das vordere Ende in direkten Kontakt mit dem Ziel gebracht werden, wodurch der Vorgang einem Messerangriff ähnelte.

Dies war das zweite Modell, weshalb Mitch rasch näher an den Lieutenant herankommen musste.

Während er einen Schritt vorwärts tat und den rechten Arm hob, blockte Taggart mit seinem linken Arm ab. Fast
wäre der Taser Mitch dadurch aus der Hand geschlagen worden.

Zurückweichend griff der Lieutenant mit der rechten Hand in sein Sportsakko. Bestimmt wollte er seine in einem Schulterholster steckende Waffe zücken.

Während Taggart weiter zurückwich, täuschte Mitch mit der Linken an, um rechts freie Bahn zu haben, aber da kam schon die Hand mit der Waffe unter der Jacke hervor. Mitch wollte an die bloße Haut, damit der Stoff der Kleidung den Elektroschock nicht milderte, und tatsächlich erwischte er den Lieutenant am Hals.

Taggart verdrehte die Augen, bis nur noch deren Weiß zu sehen war. Mit heruntergeklapptem Kiefer drückte er einmal ab, bevor seine Knie nachgaben und er zu Boden fiel.

Der Schuss kam Mitch ungewöhnlich laut vor. Er erschütterte den ganzen Raum.
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Mitch war nicht verwundet, aber er dachte an John Knox, der sich beim Sturz vom Dachboden der Garage selbst erschossen hatte. Besorgt kniete er sich neben den Lieutenant.

Auf dem Boden lag noch die Pistole. Mitch wischte sie beiseite, sodass sie außer Reichweite war.

Taggart zitterte, als wäre ihm eiskalt. Seine Hände krallten nach den Bodenfliesen, auf seinen Lippen hatten sich Speichelbläschen gebildet.

Schwach, dünn und beißend stieg ein Rauchfaden aus Taggarts Sakko auf. Die Kugel hatte ein Loch hineingebrannt.

Mitch öffnete den Sakko, um nach einer Wunde zu suchen. Er fand jedoch keine.

Die Erleichterung, die er verspürte, munterte ihn nicht besonders auf. Schließlich hatte er sich des tätlichen Angriffs auf einen Polizeibeamten schuldig gemacht.

Dies war das erste Mal, dass er einem unschuldigen Menschen wehgetan hatte. Reue hatte, wie er feststellte, tatsächlich einen Geschmack – eine Bitterkeit, die hinten in der Kehle nach oben kroch.

Taggart versuchte, sich an Mitchs Arm zu klammern, schaffte es jedoch nicht, die Finger zu biegen. Außerdem wollte er etwas sagen, aber dazu war seine Kehle offenbar zu verkrampft, die Zunge zu dick, die Lippen zu taub.

Mitch wollte darum herumkommen, ihm einen zweiten Elektroschock zu versetzen. »Es tut mir leid«, sagte er und machte sich dann ans Werk.


Der Autoschlüssel war in Taggarts Jackett verschwunden. Mitch fand ihn in der zweiten Tasche, die er durchsuchte.

In der Waschküche fing Anson an zu lärmen. Er hatte wohl über den Knall nachgedacht und war zu einem Schluss gekommen, was dieser zu bedeuten hatte.

Statt sich um seinen Bruder zu kümmern, packte Mitch Taggart an den Füßen und zerrte ihn aus dem Haus aufs Ziegelpflaster des Innenhofs. Die Pistole des Lieutenants ließ er in der Küche liegen.

Während er die Hintertür zuzog, hörte er im Haus die Türglocke läuten. Das musste die Polizei sein.

Mitch nahm sich Zeit, die Tür abzuschließen, damit die Beamten daran gehindert wurden, sich sofort mit Anson und seinen Lügen zu beschäftigen. »Ich liebe meine Frau zu sehr, um ihr Schicksal jemand anderem anzuvertrauen«, sagte er dabei zu Taggart. »Tut mir leid.«

Dann rannte er über den Hof, an der Garage entlang und durch das offene Tor auf den Fahrweg, durch den der Wind fegte.

Wenn niemand auf die Türglocke reagierte, marschierten die Cops sicher am Haus entlang zum Hinterhof, wo sie den auf dem Boden liegenden Taggart vorfinden würden. Dann dauerte es nur Sekunden, bis sie auf dem Fahrweg auftauchten.

Mitch warf den Taser auf den Beifahrersitz, während er sich hinters Lenkrad schwang. Zündschlüssel, Gaspedal, das Aufheulen des Motors.

Im Seitenfach der Tür steckte die Pistole, die einem von Campbells Vollstreckern gehört hatte. Im Magazin befanden sich noch sieben Patronen.

Auf Polizisten würde Mitch bestimmt nicht schießen. Ihm blieb nichts anderes übrig, als sich schleunigst aus dem Staub zu machen.


Während er den Fahrweg entlangraste, erwartete er jeden Moment, dass plötzlich am Ende ein Streifenwagen auftauchte, um ihm den Weg zu versperren.

Eigentlich war Panik eine Form von Angst, die von vielen Menschen gleichzeitig – von einem Publikum oder einer Menschenmasse auf der Straße – erlebt wurde. Da Mitchs Angst jedoch für eine ganze Menge Leute ausgereicht hätte, wurde er von Panik ergriffen.

Am Ende des Fahrwegs bog er nach rechts in die Straße ein. An der nächsten Kreuzung wandte er sich nach links, sodass er nach Osten fuhr.

Dieser Teil von Corona del Mar wurde als »Village« bezeichnet. Er hatte so wenige Zufahrten, dass man ihn wahrscheinlich schon mit drei Straßensperren hermetisch abriegeln konnte.

Diese Engpässe musste er überwinden. Rasch.

In Julian Campbells Bibliothek und während er zweimal im Kofferraum des Chrysler gelegen hatte, da hatte er auch Angst verspürt, aber nicht so heftig wie jetzt. Damals hatte er Angst um sich selbst gehabt, nun hatte er Angst um Holly.

Das Schlimmste, was ihm zustoßen konnte, war, von der Polizei gefasst oder erschossen zu werden. Er hatte die Folgen seiner Handlungsmöglichkeiten abgewogen und seine beste Chance gewählt. Was nun mit ihm geschah, kümmerte ihn nur insofern, als Holly auf sich allein gestellt war, wenn er außer Gefecht gesetzt wurde.

Hier im Village waren einige der Straßen ziemlich eng. Mitch befand sich auf einer von ihnen. Auf beiden Seiten parkten Autos. Fuhr er zu schnell, so lief er Gefahr, eine Tür zu rammen, falls jemand unbedacht aussteigen wollte.

Taggart konnte den Honda genau beschreiben. Anhand ihrer Datenbank würde die Zulassungsstelle innerhalb weniger Minuten das Kennzeichen identifizieren. Deshalb konnte
Mitch sich keinen Blechschaden leisten, der seinen Wagen noch leichter erkennbar machte.

Endlich erreichte er die Kreuzung mit dem Highway, der an der Küste entlangführte. Die Ampel zeigte Rot.

Auf der durch einen Mittelstreifen getrennten Straße vor ihm herrschte in beiden Richtungen starker Verkehr. Mitch konnte nicht einfach die Ampel überfahren und sich in den Strom einreihen, ohne eine Kettenreaktion von Auffahrunfällen auszulösen, in deren Mittelpunkt er selber stand.

Er warf einen Blick in den Rückspiegel. Eine Art bulliger Lieferwagen näherte sich, allerdings noch einen Häuserblock entfernt. Auf dem Dach waren scheinbar mehrere Blinklichter angebracht wie auf einem Polizeifahrzeug.

Links und rechts der Straße standen alte Bäume. Ein Flickenteppich aus Licht und Schatten wogte über das nahende Fahrzeug, das dadurch nur schwer zu identifizieren war.

Auf den nach Norden führenden Spuren der Küstenstraße pflügte ein Streifenwagen durch den Verkehr. Den Weg bahnte er sich nur mit dem Blinklicht, die Sirene war ausgeschaltet.

Inzwischen war das gefährlich aussehende Fahrzeug im Rückspiegel so nahe gekommen, dass Mitch die Aufschrift über der Windschutzscheibe lesen konnte. Es handelte sich um einen Krankenwagen, der offensichtlich nicht in Eile war. Entweder waren die Sanitäter außer Dienst, oder sie transportierten eine Leiche.

Mitch stieß den angehaltenen Atem aus. Als der Krankenwagen hinter ihm zum Stehen kam, war es mit der Erleichterung auch schon vorbei, denn er fragte sich sofort, ob die Sanitäter wohl den Polizeifunk abhörten.

Die Ampel schaltete auf Grün. Er überquerte die nach Süden führenden Spuren und bog linker Hand nach Norden ab.


Eine Schweißperle nach der anderen rann ihm am Nacken hinab unter den Kragen und weiter am Rückgrat entlang.

Auf der Küstenstraße hatte er erst eine Kreuzung überquert, als hinter ihm eine Sirene aufheulte. Diesmal tauchte im Rückspiegel ein Streifenwagen auf.

Nur Narren lieferten sich ein Wettrennen mit der Polizei. Die verfügte nicht nur über massenhaft Fahrzeuge am Boden, sondern auch über Unterstützung in der Luft.

Mitch gab sich geschlagen und lenkte den Wagen an den Straßenrand. Er hatte kaum den Weg freigemacht, als der Streifenwagen auch schon an ihm vorbei- und davonraste.

Vom Bordstein aus beobachtete Mitch, wie das rote Blinklicht an der übernächsten Kreuzung vom Highway verschwand. Der Streifenwagen bog nach links in den nördlichen Teil des Village ein.

Offenbar hatte Taggart sich noch nicht genügend von dem Elektroschock erholt, um seinen Kollegen eine Beschreibung des Hondas zu liefern.

Mitch holte ganz tief Luft, einmal und ein zweites Mal. Er wischte sich mit der Hand den Schweiß vom Nacken, dann trocknete er beide Hände an seinen Jeans ab.

Er hatte einen Polizeibeamten attackiert.

Während er sich wieder in den nach Norden fahrenden Verkehr einreihte, fragte er sich, ob er eigentlich den Verstand verloren hatte. Er kam zu dem Ergebnis, dass er entschlossen und eventuell auch tollkühn gehandelt hatte, aber nicht kurzsichtig. Freilich konnte jemand, der verrückt geworden war, so etwas gerade wegen seines Zustands nicht korrekt beurteilen.
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Nachdem Holly den Nagel aus der Bodendiele gezogen hat, dreht sie ihn in ihren steifen, wunden Fingern immer wieder hin und her. Dabei überlegt sie, ob das Ding wirklich so tödlich ist, wie sie gedacht hat, als es noch im Holz steckte.

Mit seinem mehr als acht, aber weniger als zehn Zentimetern langen, ziemlich dicken Schaft eignet sich das Ding durchaus als Waffe. Die Spitze ist zwar nicht so scharf wie die eines Schaschlikspießes, aber scharf genug.

Während der Wind von Gewalt singt, stellt Holly sich eine Weile vor, wie sie den Spieß gegen ihren Peiniger einsetzen könnte. Ihre Fantasie ist so lebhaft, dass sie ihr Sorgen macht.

Da ihr bald gruselt, wechselt sie das Thema. Statt sich die Verwendung des Nagels auszumalen, überlegt sie, wo man ihn verstecken könnte. Falls er überhaupt einen Wert hat, dann nur bei einem Überraschungsangriff.

Wenn sie den Nagel in eine Tasche ihrer Jeans steckt, ist er zwar wahrscheinlich nicht sichtbar, aber womöglich ist sie dann im Notfall nicht in der Lage, ihn rasch genug herauszuziehen. Als man sie hierhergeschafft hat, waren ihre Handgelenke mit einem Schal zusammengebunden. Tut der verbliebene Entführer das wieder, wenn er sie von hier wegbringt, so wird sie nicht in der Lage sein, ihre Hände auseinanderzubringen und die Finger in eine bestimmte Hosentasche zu schieben.

Ihr Gürtel bietet kein Versteck, deshalb betastet sie im
Dunkeln ihre Sneakers, um deren Eignung festzustellen. Im Innern eines Schuhs kann sie den Nagel nicht unterbringen, sonst reibt er sich am Fuß und verursacht Blasen oder Schlimmeres. Vielleicht findet sie jedoch an der Außenseite ein Versteck.

Sie bindet die Schnürsenkel des linken Schuhs auf und schiebt den Nagel vorsichtig zwischen die Mittellasche und ein Seitenteil. Dann schnürt sie den Schuh wieder zu.

Als sie aufsteht und im Kreis um den Ringbolzen geht, an den sie gefesselt ist, stellt sie rasch fest, dass der starre Nagel sie am Gehen hindert. Sie muss zwangsläufig hinken.

Am Ende zieht sie den Pullover hoch und verbirgt den Nagel in ihrem BH. Die Oberweite eines Kalendermodels hat sie zwar nicht vorzuweisen, doch die Natur hat sie recht gut ausgestattet. Um zu verhindern, dass der Nagel zwischen den beiden Schalen herausrutscht, drückt sie die Spitze durch den elastischen Stoff. Nun kann nichts mehr passieren.

Sie hat sich bewaffnet.

Da die Aufgabe erledigt ist, kommen ihre Vorbereitungen ihr ziemlich jämmerlich vor.

Ruhelos wendet sie sich dem Ringbolzen zu und überlegt, ob sie sich davon befreien oder zumindest ihr dürftiges Waffenarsenal aufstocken kann.

Durch ausgiebiges Herumtasten hat sie bereits herausgefunden, dass der Bolzen an eine gut einen Zentimeter dicke Stahlplatte geschweißt ist. Diese ist etwa zwanzig mal zwanzig Zentimeter groß und offenbar mit vier Schrauben im Boden verankert. Die Schraubenköpfe sind in der Platte versenkt.

Ganz sicher kann Holly nicht sagen, dass es sich um Schrauben handelt, denn alle vier Köpfe sind mit einer harten, geschmolzenen Masse bedeckt. Dadurch kommt man
nicht an den Schlitz der Schrauben heran, falls es sich tatsächlich um welche handeln sollte.

Entmutigt legt sie sich auf die Luftmatratze, deren Kopfteil leicht erhöht ist. Wie ein Kissen fühlt sich das an.

Es ist schon eine Weile her, da ist sie in einen unruhigen Schlaf gesunken. Ihre emotionale Erschöpfung ruft körperliche Müdigkeit hervor, und sie weiß, dass sie wieder einschlafen könnte. Das will sie aber um jeden Preis vermeiden.

Sie hat Angst, erst dann aufzuwachen, wenn er sich auf sie stürzt.

Deshalb liegt sie mit offenen Augen da, obgleich die Dunkelheit tiefer ist als jene hinter ihren Augenlidern, und sie lauscht dem Wind, obgleich der keinen Trost bringt.

Als sie nach unbestimmter Zeit aufwacht, liegt sie noch immer in völliger Dunkelheit da, weiß jedoch, dass sie nicht mehr allein ist. Das verrät ihr irgendein feiner Geruch oder vielleicht auch nur das intuitive Gefühl, unter Beobachtung zu stehen.

Erschrocken setzt sie sich auf. Die Luftmatratze unter ihrem Körper quietscht, die Kette zwischen Handschellen und Ringbolzen rasselt gegen den Boden.

»Das bin nur ich«, sagt er beruhigend.

Hollys Augen bohren sich in die Dunkelheit, weil es ihr vorkommt, als müsste die Schwerkraft des Wahnsinns, von dem dieser Mann erfasst ist, die Schwärze um ihn herum noch dunkler machen, doch er bleibt unsichtbar.

»Ich habe dich im Schlaf beobachtet«, sagt er. »Nach einer Weile hatte ich dann Sorge, dich mit meiner Taschenlampe aufzuwecken.«

Nur durch die Stimme den Standort des Mannes zu bestimmen, ist nicht so leicht, wie Holly gedacht hat.

»Es ist schön«, fährt er fort, »mit dir in diesem mystischen Dunkel zu sein.«


Rechts von ihr. Nicht mehr als einen Meter weit entfernt. Vielleicht hat er sich hingekniet, vielleicht steht er.

»Fürchtest du dich?«, fragt er.

»Nein«, lügt sie, ohne zu zögern.

»Wenn du dich fürchten würdest, wäre ich auch enttäuscht von dir. Ich glaube nämlich, dass dein Geist sich gerade zu seiner vollen Größe erhebt, und wer sich so entwickelt, muss ohne Furcht sein.«

Während er spricht, scheint er sich hinter ihrem Rücken zu bewegen. Aufmerksam lauschend, dreht sie den Kopf zur Seite.

»In El Valle, New Mexico, ist eines Nachts der Schnee so dicht gefallen wie sonst nur in viel kälteren Regionen.«

Wenn sie die Lage richtig deutet, steht er jetzt rechts neben ihr. Er hat keinerlei Geräusche gemacht, die der Wind nicht übertönt hätte.

»Innerhalb von vier Stunden war das Tal fünfzehn Zentimeter hoch mit Schnee bedeckt. Richtig gespenstisch hat das im fahlen Licht ausgesehen …«

An Hollys Nacken haben sich die Härchen aufgestellt, weil ihr bewusst wird, wie sicher dieser Mann sich in völliger Finsternis bewegt. Er verrät sich nicht einmal durch seine leuchtenden Augen, wie es eine Katze täte.

»… gespenstisch auf eine Art und Weise, wie man sie sonst nirgendwo auf der Welt beobachten kann. In solchen Nächten weicht die Ebene zurück, und die niedrigen Hügel steigen in die Höhe, als würde man nur Felder aus Dunst und Wände aus Nebel sehen, die Illusion von Formen und Dimensionen, ein Spiegelbild von Spiegelbildern, das wieder nur das Spiegelbild eines Traums ist.«

Die sanfte Stimme kommt jetzt von einem Ort direkt vor Holly. Offenbar hat der Mann sich doch nicht bewegt, sondern sich schon immer dort befunden.


Da sie aus dem Schlaf hochgeschreckt ist, liegt es nahe, dass ihre Sinne erst einmal unzuverlässig arbeiten.

Außerdem zerstreuen sich die Geräusche in einer derart vollkommenen Dunkelheit und wirken desorientierend.

»Am Boden war es völlig windstill«, fährt er fort, »aber hoch oben ging ein starker Sturm, denn als der Schneefall nachließ, wurden die meisten Wolken rasch in Fetzen gerissen und davongeweht. Zwischen den restlichen Wolken war der Himmel schwarz und mit herrlichen Girlanden aus Sternen geschmückt.«

Holly spürt den Nagel zwischen ihren Brüsten. Ihr Körper hat ihn angewärmt, und sie versucht, aus seinem Vorhandensein Trost zu ziehen.

»Der Glasmacher hatte vom ersten Juli her noch Feuerwerk übrig, und die Frau, die von toten Pferden träumte, bot an, ihm zu helfen, es aufzubauen und abzubrennen.«

Seine Geschichten führen immer irgendwohin. Allerdings hat Holly gelernt, ihr Ziel zu fürchten.

»Es gab Leuchtkugeln, Feuerräder, Heuler, Girandolen, zweimal die Farbe wechselnde Chrysanthemen und goldene Palmen …«

Die Stimme wird leiser. Er ist nun ganz nah. Vielleicht beugt er sich zu ihr, und sein Gesicht ist kaum mehr einen halben Meter von ihrem entfernt.

»Rote, grüne, saphirblaue und goldene Sterne haben den schwarzen Himmel erhellt, und zudem spiegelte sich alles matt im Schnee. Samtige Schwaden pulsierender Farben zogen über die weißen Felder.«

Während der Mann spricht, hat Holly das Gefühl, dass er sie hier in der Dunkelheit küssen wird. Wie wird er wohl reagieren, wenn sie unweigerlich vor Ekel zurückschaudert?


»Ein wenig Schnee fiel noch, ein paar späte Flocken, groß wie Silberdollars, die in weiten, trägen Spiralen herabsanken. Auch sie haben die Farben eingefangen.«

Holly lehnt sich zurück und wendet in angstvoller Erwartung des Kusses den Kopf ab. Womöglich nützt das jedoch nichts, denn dann trifft der Kuss nicht ihre Lippen, sondern ihren Nacken.

»Von rotem, blauem und goldenem Feuer schimmernd, sanken die Flocken glitzernd zu Boden, als würde etwas Magisches hoch oben in der Nacht in Flammen stehen, ein prächtiger Palast, der auf der anderen Seite des Himmels helle Funken sprühte.«

Er schweigt. Offenbar wartet er auf eine Reaktion.

Solange er weiterspricht, kann er sie nicht küssen.

»Das klingt so fabelhaft, so schön«, sagt Holly. »Wie gern wäre ich dabei gewesen!«

»Das wünsche ich mir auch«, sagt er.

Als sie daraufhin merkt, dass ihre Worte als Einladung verstanden werden könnten, versucht sie sofort, ihn zum Weitersprechen zu bewegen: »Das war doch bestimmt nicht alles. Was ist dort damals noch geschehen? Erzähl mir mehr!«

»Die Frau, die von toten Pferden träumte, hatte eine Freundin, und die hat behauptet, sie sei eine Gräfin aus irgendeinem Land in Osteuropa. Hast du schon mal eine Gräfin kennengelernt?«

»Nein.«

»Die Gräfin litt unter Depressionen, die sie mit Ecstasy bekämpft hat. In dieser Nacht hat sie zu viel davon geschluckt und ist in das verschneite Feld hinausgegangen, das in den Farben des Feuerwerks funkelte. Glücklicher, als sie es im Leben je gewesen war, hat sie sich umgebracht. «


Eine weitere Pause, die eine Reaktion erfordert, aber Holly fällt nichts ein, was sie auszusprechen wagen würde, außer: »Wie traurig.«

»Ich wusste, dass du das erkennen würdest. Ja, traurig. Traurig und dumm. El Valle ist ein Tor, das eine Reise hin zu einer großen Veränderung ermöglicht. In dieser Nacht und in jenem besonderen Augenblick hat sich die Transzendenz allen dargeboten, die dabei waren. Leider gibt es immer Menschen, die nicht sehen können.«

»Wie die Gräfin.«

»Ja, die Gräfin.«

Die drückende Dunkelheit scheint sich zu einer immer schwärzeren Enge zusammenzubrauen.

Holly spürt den warmen Atem des Mannes auf ihrer Stirn, ihren Augen. Dieser Atem hat keinerlei Geruch. Und dann ist er verschwunden.

Vielleicht hat sie doch keinen Atem gespürt, sondern nur einen Luftzug.

Das würde sie jedenfalls am liebsten glauben. Deshalb denkt sie an reine, saubere Dinge, an ihren Mann und an das Baby, an die helle Sonne.

»Glaubst du an Zeichen, Holly Rafferty?«

»Ja.«

»Omen. Vorboten. Menetekel, Orakeleulen, Elmsfeuer, schwarze Katzen und zerbrochene Spiegel, mysteriöse Lichter am Himmel. Hast du jemals ein Zeichen gesehen, Holly Rafferty?«

»Ich glaube nicht.«

»Hoffst du, einmal ein Zeichen zu sehen?«

Sie weiß, welche Antwort er erwartet, und die spricht sie auch rasch aus: »Ja, das hoffe ich.«

Auf der linken Wange spürt sie warmen Atem. Dann spürt sie diesen Atem auf den Lippen.


Wenn er das ist – und im Herzen weiß sie, dass dieses »wenn« reine Illusion ist –, dann lässt er sich nicht unterscheiden von der Finsternis, obwohl er nur wenige Zentimeter von ihr entfernt ist.

Die Dunkelheit des Raumes ruft in Holly ein düsteres Bild hervor. Sie stellt sich vor, dass der Mann nackt vor ihr kniet. Sein fahler Körper ist mit geheimnisvollen Symbolen geschmückt. Gemalt sind diese mit dem Blut der Menschen, die er getötet hat.

Nur mit Mühe gelingt es ihr, eine immer heftigere Furcht aus ihrer Stimme zu verbannen, als sie fragt: »Du hast schon viele Zeichen gesehen, nicht wahr?«

Der Atem, der Atem, der Atem auf ihren Lippen, aber doch kein Kuss, und dann auch kein Atem mehr, weil er sich zurückzieht. »Sehr viele«, sagt er. »Ich habe ein Auge dafür.«

»Erzähl mir doch bitte von einem.«

Er schweigt. Sein Schweigen ist ein scharfes, bedrohliches Gewicht, ein Schwert über ihrem Kopf.

Vielleicht fragt er sich allmählich, ob sie mit ihren Kommentaren wohl versucht, den Kuss zu verhindern.

Falls das überhaupt möglich ist, muss sie vermeiden, ihn zu beleidigen. So wichtig es ist, hier herauszukommen, ohne gegen ihren Willen berührt zu werden, es ist ebenso wichtig, diesen Mann dabei nicht von der ebenso merkwürdigen wie dunklen romantischen Fantasie abzubringen, die ihn ergriffen hat.

Offenbar hat er den Eindruck, sie werde sich am Ende entscheiden, mit ihm nach Guadalupita, New Mexico, zu gehen, um das Staunen zu lernen. Solange er an diesem Glauben festhält, in dem sie ihn behutsam bekräftigt hat, ohne Verdacht zu erwecken, ist sie vielleicht in der Lage, sich dann, wenn es wirklich darauf ankommt, einen entscheidenden Vorteil zu verschaffen.


Als sein Schweigen ihr schon bedenklich lange vorkommt, sagt er endlich: »Es war gerade, als der Sommer in jenem Jahr in den Herbst überging. Alle sagten, die Vögel seien früher als sonst nach Süden gezogen und man würde Wölfe sehen, wo sie schon ein Jahrzehnt nicht mehr aufgetaucht waren.«

Argwöhnisch sitzt Holly im Dunkeln, ganz aufrecht, die Arme vor der Brust verschränkt.

»Der Himmel sah ganz hohl aus. Man hatte das Gefühl, ihn mit einem Steinwurf zertrümmern zu können. Warst du schon einmal in Eagle Nest, New Mexico?«

»Nein.«

»Ich fuhr damals auf einer schmalen Landstraße von Eagle Nest nach Süden, mindestens zwanzig Meilen östlich von Taos. Am anderen Straßenrand kamen mir zwei Mädchen entgegen, die nach Norden trampen wollten.«

Am Dach hat der Wind eine neue Nische oder einen Vorsprung gefunden, wo er eine weitere Stimme erheben kann. Dort imitiert er nun den heulenden Schrei jagender Kojoten.

»Sie waren im Studentenalter, aber keine Collegegirls. Es waren ernsthaft Suchende, das sah man. Voll Zuversicht marschierten sie dahin mit ihren festen Stiefeln, ihren Rucksäcken und Wanderstöcken und mit ihrer ganzen Erfahrung. «

Er macht eine Pause, entweder der dramatischen Wirkung wegen, oder weil er die Erinnerung nachkostet.

»Ich sah das Zeichen und wusste sofort, dass es tatsächlich eines war. Über den Köpfen der beiden flog mit weit ausgebreiteten Flügeln ein schwarzer Vogel. Das tat er, ohne zu flattern; er schwebte so mühelos in der Thermik, dass er sich kein bisschen schneller oder langsamer bewegte, als die zwei Mädchen marschierten.«


Holly bereut es, ihm diese Geschichte entlockt zu haben. Aus Angst vor den Bildern, die er womöglich gleich schildert, schließt sie die Augen.

»Der Vogel schwebte kaum zwei Meter über ihren Köpfen und nur ganz knapp hinter ihnen, doch die Mädchen bemerkten ihn nicht. Sie nahmen ihn nicht wahr, und ich wusste, was das bedeutete.«

Holly fürchtet die Dunkelheit, die sie umgibt, zu sehr, um davor die Augen zu schließen. Deshalb öffnete sie wieder die Lider, obwohl sie nicht das Geringste sehen kann.

»Weißt du, was das Zeichen des Vogels bedeutete, Holly Rafferty?«

»Den Tod«, sagt sie.

»Ja, ganz genau. Du erhebst dich wirklich zu deiner vollen Größe. Ich sah den Vogel und erkannte, dass der Tod den beiden Mädchen auf den Fersen war. Sie hatten in dieser Welt nicht mehr viel Zeit.«

»Und … was ist mit ihnen geschehen?«

»Der Winter kam früh in jenem Jahr. Ein Schneefall folgte dem anderen, und es war grimmig kalt. Das Tauwetter dauerte bis in den späten Frühling hinein, und als der Schnee endlich geschmolzen war, wurden Ende Juni die Leichen entdeckt. Man hatte sie in der Nähe von Arroyo Hondo in ein Feld geworfen, auf der anderen Seite des Bergzugs, in dessen Osten ich sie auf der Straße gesehen hatte. Ich habe ihre Bilder in der Zeitung erkannt.«

Holly spricht ein stilles Gebet für die Angehörigen der unbekannten Mädchen.

»Wer weiß, was ihnen zugestoßen ist?«, fährt er fort. »Sie wurden nackt gefunden, also kann man sich vorstellen, was sie erleiden mussten. Aber obwohl uns so etwas als ein grässlicher Tod vorkommt, dazu noch tragisch wegen ihrer Jugend, besteht selbst in den schlimmsten Situationen
immer die Möglichkeit der Erleuchtung. Sind wir Suchende, so lernen wir aus allem und wachsen dabei. Vielleicht ist jeder Tod von Augenblicken begleitet, deren Schönheit erhellt und eine Chance zur Transzendenz bietet.«

Er schaltet seine Taschenlampe ein, und sie sieht, dass er direkt vor ihr mit gekreuzten Beinen auf dem Boden hockt.

Hätte das Licht sie in einer früheren Phase des Gesprächs überrascht, so wäre sie vielleicht zusammengezuckt. Inzwischen ist sie jedoch nicht mehr so leicht zu überraschen, und außerdem würde sie wohl vor keiner Helligkeit mehr zusammenzucken, so willkommen ist diese.

Der Mann trägt die Skimaske, in deren Ausschnitten nur seine wund gekauten Lippen und seine beryllblauen Augen sichtbar sind. Er ist weder nackt noch mit dem Blut der Menschen bemalt, die er getötet hat.

»Es ist Zeit zu gehen«, sagt er. »Für dich wird ein Lösegeld von einer Million vierhunderttausend Dollar gezahlt, und wenn ich es in den Händen habe, ist die Zeit für eine Entscheidung gekommen.«

Die Höhe des Betrags verblüfft sie. Womöglich ist es eine Lüge.

Obwohl Holly jedes Zeitgefühl verloren hat, ist sie verwirrt. »Ist es denn schon … Mittwoch Mitternacht?«

Hinter der Maske lächelt er. »Erst kurz vor eins am Dienstagnachmittag«, sagt er. »Dein Mann hat seinen Bruder dazu gebracht, das Geld schneller zu besorgen, als ich gedacht hätte. Die ganze Sache ist bisher so glatt gelaufen, dass uns das Schicksal offenbar äußerst gewogen ist.«

Während er aufsteht, weist er sie mit einer Geste an, dasselbe zu tun, und sie gehorcht.

Mit einem blauen Seidenschal bindet er ihr hinter dem Rücken die Hände zusammen. Das kennt sie bereits.


Dann tritt er wieder vor sie und streicht ihr zärtlich die Strähnen, die ihr in die Stirn gefallen sind, nach oben. Während er das mit Händen tut, die ebenso kalt wie bleich sind, blickt er ihr unentwegt in die Augen. Es ist eine erotische Herausforderung.

Holly wagt nicht, den Blick abzuwenden. Sie schließt die Augen erst, als er dicke Mullbäusche darauf presst, die er befeuchtet hat, damit sie haften bleiben. Die Bäusche befestigt er mit einem langen Seidenschal, den er ihr dreimal um den Schädel wickelt und schließlich fest am Hinterkopf verknotet.

Seine Hände streichen über ihren rechten Knöchel. Er schließt die Schelle auf, um sie von der Kette und dem Ringbolzen zu befreien.

Als sie sieht, wie mattes Licht durch den Schal und die Mullbäusche dringt, weiß sie, dass er die Taschenlampe auf ihre Augenbinde richtet. Offenbar ist er mit seinem Werk zufrieden, denn er lässt die Lampe wieder sinken.

»Wenn wir den Ort erreicht haben, wo das Lösegeld übergeben wird, nehme ich dir die Schals ab«, verspricht er. »Die sind nur da, damit du während der Fahrt nicht auf dumme Gedanken kommst.«

Weil er nicht derjenige ist, der sie geschlagen und an den Haaren gerissen hat, um sie zum Schreien zu bringen, kann sie glaubhaft klingen, als sie sagt: »Du bist nie grausam zu mir gewesen.«

Er betrachtet sie schweigend. Jedenfalls nimmt sie das an, denn sie fühlt sich nackt, entkleidet von seinem starren Blick.

Der Wind, die erneute Dunkelheit und die furchtbaren Aussichten lassen Hollys Herz hüpfen wie ein Kaninchen, das gegen das Drahtgitter einer Falle springt.

Sie spürt, wie der Atem des Mannes leicht über ihre Lippen streicht, und sie lässt es geschehen.


Nachdem er viermal ausgeatmet hat, flüstert er: »Bei Nacht ist der Himmel über Guadalupita so weit, dass der Mond zu schrumpfen scheint. Ganz klein sieht er aus, und die Sterne, die sich von Horizont zu Horizont ausbreiten, sind zahlreicher als alle Menschen, die im Lauf der Geschichte gestorben sind. Aber jetzt müssen wir gehen.«

Er nimmt Holly am Arm. Statt vor der widerwärtigen Berührung zurückzuweichen, geht sie mit ihm durchs Zimmer und durch eine offene Tür.

Da sind wieder die Stufen, über die man sie am Vortag hochgebracht hat. Geduldig führt der Kidnapper sie hinunter, aber da sie sich nicht am Geländer festhalten kann, macht sie ganz vorsichtige Schritte.

Sie war tatsächlich auf dem Dachboden eingesperrt, denn es geht erst hinab ins Obergeschoss, dann ins Erdgeschoss und dort weiter in eine Garage. »Jetzt kommt ein Absatz«, sagt der Mann. »Sehr gut. Zieh den Kopf ein! Und nun nach links. Pass hier auf. Achtung, eine Schwelle!«

In der Garage hört sie, wie er die Tür eines Fahrzeugs öffnet.

»Das ist der Lieferwagen, mit dem du hergekommen bist«, sagt er und hilft ihr durch die Hecktür in den Laderaum. Der Teppichboden riecht genauso übel, wie sie es in Erinnerung hatte. »Leg dich auf die Seite!«

Er klettert hinaus und schlägt die Tür zu. Das unverkennbare metallische Geräusch eines Schlüssels im Schloss macht jeder Hoffnung, sie könnte auf der Fahrt irgendwann flüchten, sofort ein Ende.

Die Fahrertür geht auf, und der Mann setzt sich ans Lenkrad. »Das Führerhaus hat zwei Sitze und ist zum Laderaum hin offen. Deshalb hörst du mich so deutlich. Das tust du doch, oder?«

»Ja.«


Er zieht die Tür zu. »Wenn ich mich auf meinem Sitz umdrehe, kann ich dich sehen. Auf der Fahrt hierher saßen zwei Männer bei dir, um dafür zu sorgen, dass du dich ruhig verhältst. Jetzt bin ich alleine. Deshalb … wenn wir irgendwo unterwegs an einer roten Ampel halten und du meinst, man könnte draußen dein Schreien hören, muss ich anders mit dir umspringen, als es mir lieb ist.«

»Ich werde nicht schreien.«

»Gut. Aber lass es mich bitte genauer erklären. Auf dem Beifahrersitz liegt neben mir eine Pistole mit Schalldämpfer. Sobald du zu schreien anfängst, greife ich danach, drehe mich um und erschieße dich. Das Lösegeld bekomme ich auf jeden Fall, egal, ob du tot oder am Leben bist. Hast du verstanden?«

»Ja.«

»Das hat kalt geklungen, nicht wahr?«, fragt er.

»Ich verstehe … deine Position.«

»Sei ehrlich. Es hat doch kalt geklungen.«

»Ja.«

»Überleg mal Folgendes: Ich hätte dich knebeln können, habe es jedoch nicht getan. Ich hätte dir einen Gummiball in den hübschen Mund schieben und dir anschließend die Lippen mit Isolierband zukleben können. Das wäre mir doch leichtgefallen, oder?«

»Ja.«

»Weshalb habe ich es dann nicht getan?«

»Weil du weißt, dass du mir vertrauen kannst«, sagt Holly.

»Ich hoffe, dass ich dir vertrauen kann. Und weil ich ein hoffnungsvoller Mensch bin, der jede Stunde seines Lebens voller Hoffnung lebt, habe ich dich nicht geknebelt, Holly. Eine Vorrichtung, wie ich sie gerade beschrieben habe, ist wirkungsvoll, aber äußerst unangenehm. Ich will nicht, dass
so etwas Unangenehmes zwischen uns steht … in der Hoffnung auf Guadalupita.«

Inzwischen hat Holly besser gelernt, sich zu verstellen, als sie es noch vor einem Tag für möglich gehalten hätte.

Mit einer Stimme, die überhaupt nicht verführerisch klingt, sondern feierlich und respektvoll, wiederholt sie die Namen der von ihm genannten Orte, um ihm vorzugaukeln, er habe sie tatsächlich in den Bann geschlagen: »Guadalupita, Rodarte, Rio Lucio, Penasco, wo sich dein Leben verändert hat, und Chamisal, wo es sich auch verändert hat, Vallecito, Las Trampas und Espanola, wo sich dein Leben wieder ändern wird.«

Er schweigt einen Augenblick. »Es tut mir leid, dass du jetzt so unbequem daliegen musst, Holly«, sagt er dann. »Bald ist es vorbei, und dann wartet auf dich die Transzendenz … wenn du sie willst.«
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Die Fassade des Waffengeschäfts war vom Baustil der Haushaltswarenläden in zahllosen Westernfilmen beeinflusst. Ein Flachdach, mit vertikalen Latten verschalte Wände, ein überdachter Gang entlang der ganzen Front und ein Pfosten zum Anbinden von Pferden erweckten den Eindruck, jeden Moment könnte John Wayne aus der Tür treten, gekleidet in eine Südstaatenuniform wie in dem John-Ford-Epos Der schwarze Falke.

Mitch fühlte sich allerdings weniger wie John Wayne als wie ein Nebendarsteller, der schon in der zweiten Szene erschossen wird, während er auf dem Parkplatz des Geschäfts in seinem Wagen saß und die Pistole untersuchte, mit der er Campbells Vollstrecker überwältigt hatte.

In den Stahl, falls es sich überhaupt um Stahl handelte, waren mehrere Informationen eingraviert. Teilweise waren es Zahlen und Buchstaben, mit denen er nichts anfangen konnte. Es gab aber auch nützliche Informationen für jemanden, der von Handfeuerwaffen nicht die leiseste Ahnung hat.

In der Nähe der Mündung war kursiv der Begriff Super Tuned eingraviert. Das in Blockbuchstaben geschriebene Wort CHAMPION, das sich weiter hinten auf dem Schlitten befand, sah aus, als wäre es später angebracht worden. Direkt darunter stand: CAL .45.

Mitch war es lieber, bei der Übergabe des Lösegelds nicht nur sieben Patronen im Magazin zu haben. Nun wusste er, dass er Munition des Kalibers .45 kaufen musste.


Wahrscheinlich reichten sieben Patronen völlig aus. Ausgedehnte Schusswechsel gab es nur in Kinofilmen. Im wahren Leben feuerte jemand den ersten Schuss ab, jemand anders erwiderte das Feuer, und nach höchstens vier Schüssen war einer der beiden kampfunfähig oder tot.

Mit dem Kauf zusätzlicher Munition befriedigte Mitch also kein rationales, sondern ein emotionales Bedürfnis. Das war ihm egal. Wenn er mehr Patronen in der Tasche hatte, fühlte er sich einfach besser vorbereitet.

Auf der anderen Seite des Schlittens entdeckte er das Wort SPRINGFIELD. Das war wohl der Hersteller.

Der Begriff CHAMPION bezog sich wahrscheinlich auf das Modell. Mitch hatte also eine Springfield Champion, Kaliber .45, in der Hand. Das hörte sich besser an als Champion Springfield, Kaliber .45.

Er wollte auf keinen Fall auffallen, wenn er in den Laden ging. Deshalb hoffte er, sich so zu präsentieren, als würde er sich auskennen.

Nachdem er das Magazin abgenommen hatte, holte er eine Patrone heraus. Auf der Hülse war die Signatur .45 ACP angebracht. Die Zahl war klar, aber was die Buchstaben bedeuteten, wusste Mitch nicht.

Er steckte die Patrone wieder ins Magazin und dieses in die Hosentasche. Dann schob er die Pistole unter den Fahrersitz.

Aus dem Handschuhfach holte er das Portemonnaie von John Knox. Das Geld des Toten zu verwenden verursachte ihm zwar Gewissensbisse, doch er hatte keine Wahl, da man ihm in Julian Campbells Bibliothek sein eigenes Portemonnaie abgenommen hatte. Er nahm die gesamten fünfhundertfünfundachtzig Dollar heraus und legte die Börse ins Handschuhfach zurück.

Dann stieg er hinaus in den Wind, schloss den Wagen ab und betrat den Waffenladen. Als Laden konnte man ein derart
großes Geschäft eigentlich gar nicht bezeichnen. Eine Regalreihe mit Waffenaccessoires folgte der anderen.

An der langen Theke wurde Mitch von einem massigen Mann mit Walrossschnauzbart bedient. Das Namensschild identifizierte ihn als ROLAND.

»Eine Springfield Champion«, sagte Roland. »Das ist die Edelstahlausführung der Colt Commander, nicht wahr?«

Mitch hatte keine Ahnung, ob das stimmte, nahm jedoch an, dass Roland sich auskannte. »Genau«, antwortete er.

»Ausgezeichnete Griffigkeit, Funktionssicherheit und Schussgenauigkeit. Aus hochwertigem Stahl gefertigt.«

»Es ist eine tolle Pistole«, sagte Mitch und hoffte, dass man sich unter Waffenbesitzern tatsächlich so ausdrückte. »Ich brauche drei zusätzliche Magazine. Zum Zielschießen. «

Die letzten zwei Worte fügte er hinzu, weil es ihm so vorkam, als bräuchten die meisten Leute keine Ersatzmagazine, wenn sie nicht gerade vorhatten, eine Bank zu überfallen oder von einem Kirchturm aus wahllos irgendwelche Passanten aufs Korn zu nehmen.

Roland schien überhaupt keinen Argwohn zu hegen. »Haben Sie sich für das ganze Super-Tuned-Paket von Springfield entschieden?«

Mitch erinnerte sich daran, dass dieser Ausdruck neben der Mündung eingraviert war. »Aber klar doch.«

»Irgendwelche weiteren Modifikationen?«

»Nein«, riet Mitch.

»Sie haben die Waffe nicht zufällig dabei? Es wäre mir lieber, wenn ich sie anschauen könnte.«

Fälschlicherweise hatte Mitch angenommen, man dürfte ein solches Geschäft nicht mit einer Pistole betreten, weil man sonst in Verdacht geriet, einen Raubüberfall im Sinn zu haben.


»Ich habe das da«, sagte er und legte das Magazin auf die Theke.

»Die Pistole wäre besser, aber schauen wir mal, ob wir damit auskommen.«

Fünf Minuten später hatte Mitch drei Magazine und eine Schachtel mit einhundert Patronen Kaliber .45 ACP erworben.

Während des gesamten Verkaufsvorgangs hatte er erwartet, dass jeden Moment Alarmglocken schrillten. Er fühlte sich suspekt, beobachtet und erkannt. Seine Nerven besaßen eindeutig nicht die Spannkraft, die jemand brauchte, der vor der Polizei floh.

Als er das Geschäft gerade verlassen wollte, blickte er durch die Glastür und sah auf dem Parkplatz einen Streifenwagen stehen, direkt vor seinem Honda. An dessen Fahrertür stand ein Polizist und spähte hinein.
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Beim zweiten Blick erkannte Mitch, dass die Fahrertür des Streifenwagens nicht mit dem Wappen einer Gemeinde verziert war, sondern mit dem protzigen Logo einer privaten Sicherheitsfirma. Bei dem neben dem Honda stehenden Uniformträger handelte es sich also nicht um einen Polizeibeamten, sondern um einen Wachmann.

Dieser fand den Honda jedoch sicher nur deshalb von Interesse, weil er wusste, dass so ein Fahrzeug gesucht wurde. Im Gegensatz zu der Besatzung des Krankenwagens, der früher hinter Mitch hergefahren war, hörte er offenbar tatsächlich den Polizeifunk mit.

Der Wachmann ließ seinen Wagen quer vor dem Honda stehen und kam auf das Waffengeschäft zu. Er sah entschlossen aus.

Wahrscheinlich war er hierhergekommen, um etwas zu kaufen, und dabei zufällig auf Mitchs Auto gestoßen. Nun brannte er darauf, den Flüchtigen eigenhändig dingfest zu machen und dadurch zumindest vorübergehend berühmt zu werden.

Ein echter Polizist hätte Verstärkung herbeigerufen, bevor er den Laden betreten hätte. Mitch musste wohl froh sein, dass ihm wenigstens das erspart blieb.

Der Parkplatz umschloss das frei stehende Gebäude von zwei Seiten, und es gab auch zwei Eingänge. Mitch wandte sich von der Tür, vor der er stand, ab und ging rasch auf die andere zu.


Sobald er aus dem Seiteneingang getreten war, eilte er zur Front des Ladens. Der Wachmann war gerade hineingegangen.

Mitch stand alleine im Wind. Lange würde das nicht so bleiben. Er rannte zu seinem Honda.

Der Wagen des Wachmanns blockierte den Weg nach vorne. Auf der anderen Seite war der Rand des Parkplatzes mit einer zwanzig Zentimeter hohen Betonschwelle samt Leitplanke gesichert, weil das Gelände von dort aus steil zum Gehsteig dahinter abfiel.

Hier gab es keinen Ausweg. Mitch musste den Honda stehen lassen.

Er schloss die Fahrertür auf und holte die Pistole unter dem Sitz hervor.

Als er die Tür gerade wieder zuwarf, fiel ihm auf, dass jemand aus dem Geschäft kam. Der Wachmann war es jedoch nicht.

Mitch öffnete den Kofferraum, hob die Abdeckung an und holte den weißen Müllbeutel mit dem Lösegeld aus der Reserveradmulde. Er steckte die Pistole und die gerade erworbenen Utensilien hinein, drehte den Beutel oben zu, schloss den Kofferraumdeckel und ging davon.

Nachdem er hinter fünf parkenden Autos vorbeigegangen war, trat er zwischen zwei höhere Fahrzeuge. In der Hoffnung, dass einer der Fahrer den Zündschlüssel im Schloss stecken gelassen hatte, spähte er hinein, hatte jedoch kein Glück.

Flott, aber ohne zu laufen, ging er schräg über den Parkplatz auf die Ecke des Gebäudes zu, das er gerade erst verlassen hatte.

Er hatte gerade die Ecke erreicht, als er aus dem Augenwinkel eine Bewegung am Haupteingang des Ladens wahrnahm. Als er den überdachten Gang entlangblickte, sah er den Wachmann aus der Tür kommen.


Dass der ihn ebenfalls gesehen hatte, war nicht anzunehmen. Außerdem war Mitch schon im nächsten Augenblick hinter der Ecke verschwunden und damit außer Sicht.

Der seitliche Teil des Parkplatzes endete an einer niedrigen Mauer aus Betonblöcken. Mit einem Satz sprang er darüber und landete auf dem Gelände eines Fastfoodrestaurants.

Ständig darauf bedacht, sich nicht zu bewegen wie jemand, der auf der Flucht war, überquerte er den Parkplatz und kam an einer Autoschlange vorbei, deren Insassen im Abgas- und Pommesdunst vor dem Drive-in-Schalter warteten. An der Rückseite des Gebäudes kam erneut eine niedrige Mauer, die er übersprang.

Vor ihm lag nun ein kleines, lang gestrecktes Einkaufszentrum mit sechs oder acht Geschäften. Er ging langsamer und warf beim Vorbeikommen einen Blick in die Schaufenster wie jemand, der einen Einkaufsbummel machte. Der Unterschied bestand darin, dass er 1,4 Millionen Dollar in der Tasche hatte.

Als er das Ende der Gebäudereihe erreicht hatte, raste auf der Hauptstraße ein Streifenwagen in Richtung des Waffenladens. Auf dem Dach blitzte blau-rot das Warnlicht. Direkt dahinter kam ein zweiter.

Mitch bog an der nächsten Querstraße nach links ab, um sich von der Hauptstraße zu entfernen. Nun ging er wieder schneller.

Das Gewerbegebiet, das er hinter sich gelassen hatte, war nur einen Häuserblock breit. Dahinter lag ein Wohnviertel.

Zuerst kamen Wohnblocks und Apartmenthäuser, dann nur noch Einfamilienhäuser. Die meisten waren zweistöckig, gelegentlich stand dazwischen auch ein Bungalow.

Am Straßenrand erhoben sich riesige, alte Steineiben, die viel Schatten warfen. Die meisten Rasenflächen waren grün
und frisch gemäht, die Sträucher säuberlich geschnitten. Wie in jedem Viertel gab es jedoch auch ein paar Faulpelze, die ihr Recht ausübten, schlechte Nachbarn zu sein.

Wenn die Polizei am Waffenladen keine Spur von Mitch fand, lag es nahe, die umgebenden Wohnviertel zu durchsuchen. Schon in wenigen Minuten patrouillierten womöglich ein halbes Dutzend oder mehr Streifenwagen durch die Gegend.

Mitch hatte einen Polizeibeamten angegriffen. So etwas setzten dessen Kollegen im Allgemeinen ganz oben auf ihre Prioritätenliste.

Bei den meisten Fahrzeugen, die am Straßenrand standen, handelte es sich um SUVs. Mitch ging wieder langsamer und spähte beiläufig durch die Fenster, um vielleicht doch noch einen stecken gelassenen Zündschlüssel zu entdecken.

Als er auf seine Uhr schaute, stellte er fest, dass es bereits Viertel nach eins war. Die Lösegeldübergabe sollte um drei stattfinden, und er hatte kein Fahrzeug mehr!
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Die Fahrt dauert etwa fünfzehn Minuten, und Holly, die gefesselt und mit verbundenen Augen auf der Ladefläche liegt, ist zu sehr damit beschäftigt, Pläne zu schmieden, um ans Schreien zu denken.

Als ihr wahnsinniger Chauffeur schließlich anhält, hört sie, wie er den Schalthebel auf Parken stellt und die Handbremse einlegt. Dann steigt er aus, ohne die Tür zu schließen.

In Rio Lucio, New Mexico, wohnt eine fromme Frau namens Ermina – den Nachnamen hat Holly vergessen – in einem blau-grünen, vielleicht auch blau-gelben Haus. Sie ist zweiundsiebzig Jahre alt.

Der Mann setzt sich wieder ans Lenkrad und fährt etwa sechs Meter weiter. Dann steigt er wieder aus.

Im Wohnzimmer besagter Ermina hängen zweiundvierzig Bilder des von Dornen durchbohrten Herzen Jesu, und im Schlafzimmer hängen neununddreißig Bilder der Muttergottes. Oder umgekehrt.

Dadurch ist Holly auf einen Einfall gekommen. Der Einfall ist waghalsig und macht ihr Angst, aber er kommt ihr sinnvoll vor.

Als der Mann sich erneut ans Steuer setzt, vermutet Holly, dass er vorher ein Tor zu einem Grundstück geöffnet und es gerade eben hinter dem Wagen wieder geschlossen hat.

In Erminas Garten hat der Mann mit den weißen Händen einen »Schatz« vergraben, den die alte Dame nicht gutheißen würde. Holly fragt sich, um was für einen Schatz es sich wohl handeln könnte, hofft jedoch, es nie zu erfahren.


Nun schaukelt der Wagen weitere zwanzig Meter auf ungepflastertem Untergrund weiter. Unter den Reifen knirschen und rasseln kleine Steinchen.

Der Entführer hält wieder an, und diesmal schaltet er den Motor aus. »Wir sind da.«

»Gut«, sagt sie, denn sie versucht, sich nicht als verängstigte Geisel zu präsentieren, sondern als Frau, deren Geist sich gerade zu seiner vollen Größe erhebt.

Er schließt die Hecktür auf und hilft Holly aus dem Wagen.

Der warme Wind riecht leicht nach Holzrauch. Vielleicht brennt es in irgendeinem der Canyons weit im Osten.

Zum ersten Mal in über vierundzwanzig Stunden spürt Holly die Sonne auf dem Gesicht. Das fühlt sich so gut an, dass sie weinen könnte.

Der Mann nimmt sie fast wie ein Kavalier am rechten Arm und führt sie erst über nackten Boden und dann durch Unkraut. Es folgt ein harter Untergrund mit einem leicht kalkigen Geruch.

Als sie stehen bleiben, wiederholt sich dreimal ein merkwürdiges, gedämpftes Geräusch – pflopp, pflopp, pflopp –, begleitet vom Geräusch splitternden Holzes und kreischenden Metalls.

»Was ist das?«, fragt sie.

»Ich habe die Tür aufgeschossen.«

Nun weiß sie, wie eine Pistole mit Schalldämpfer klingt. Pflopp, pflopp, pflopp. Drei Schüsse.

Er führt sie über die Schwelle des Gebäudes, zu dem er sich mit seiner Waffe Zugang verschafft hat. »Es ist nicht mehr weit«, sagt er dabei.

Das Echo der langsamen Schritte vermittelt Holly den Eindruck eines höhlenartigen Raums. »Das hört sich an, als wären wir in einer Kirche«, sagt sie.


»In gewisser Weise ist es eine. Wir sind in einer Kathedrale, die dem übermäßigen Reichtum huldigt.«

Holly riecht Gips und Sägemehl. Den Wind kann sie noch hören, doch die Wände müssen gut isoliert und die Fenster dreifach verglast sein, denn das böige Heulen ist sehr gedämpft.

Nach einer Weile kommen sie in einen Raum, der sich kleiner anhört als alle anderen. Auch die Decke scheint niedriger zu sein.

Nachdem er Holly zum Stehen gebracht hat, sagt der Mann: »Warte hier.« Dann lässt er ihren Arm los.

Sie hört ein vertrautes Geräusch, bei dem ihr bange ums Herz wird: das Rasseln einer Kette.

Hier ist der Geruch von Sägemehl nicht so stark wie vorher, aber als ihr die alte Drohung der Kidnapper einfällt, ihr die Finger abzuschneiden, überlegt sie, ob im Raum wohl eine Tischkreissäge steht.

»Eins Komma vier Millionen Dollar«, sagt sie berechnend. »Dafür kann man sich eine Menge Zeit kaufen, um auf die Suche zu gehen.«

»Man kann sich eine Menge von so ziemlich allem kaufen«, erwidert der Entführer.

Als er wieder ihren Arm berührt, schreckt sie nicht zurück. Er legt ihr eine Kette um das linke Handgelenk und verbindet sie mit irgendetwas.

»Wenn man Tag für Tag arbeiten muss«, sagt sie, »ist nie wirklich Zeit für die Suche übrig.« Ihr ist zwar klar, dass das ziemlich beschränkt klingt, aber sie hofft, dass es eine Art Beschränktheit ist, mit der er sich identifizieren kann.

»Arbeit ist eine Kröte, die auf unserem Leben hockt«, kommentiert er, und da weiß sie, dass sie etwas in ihm zum Klingen gebracht hat.


Er löst den Schal, mit dem ihre Hände gefesselt sind, und sie dankt ihm.

Als er ihr auch die Binde um den Kopf abnimmt, muss sie erst die Augen zusammenkneifen und blinzeln, um sich an das Licht zu gewöhnen. Dann sieht sie, dass sie sich in einem Haus befindet, das noch im Bau ist.

Inzwischen hat der Entführer seine Skimaske wieder angelegt. Zumindest tut er so, als könnte sie sich für ihren Mann entscheiden statt für ihn, ohne dass er sie und Mitch umbringt.

»Das hier sollte die Küche werden«, sagt er.

Für eine Küche ist der Raum gewaltig, denn er ist etwa fünfzehn mal zehn Meter groß. Auf jeden Fall hätte man hier das Büfett für eine riesige Party zubereiten können. Auf dem mit Kalksteinfliesen belegten Boden liegt dichter Staub. Die Wände sind mit Gipskarton verkleidet, aber man hat noch keinerlei Schränke oder Elektrogeräte angebracht.

Knapp über dem Boden ragt ein etwa fünf Zentimeter dickes Rohr, vielleicht eine Gasleitung, aus der Wand. An diesem Rohr ist mit einem Vorhängeschloss die Kette befestigt, deren anderes Ende sich um Hollys Handgelenk schlingt. Auch dort ist sie mit einem solchen Schloss fixiert. Da die Metallkappe am Ende des Rohrs wesentlich breiter ist als dieses, kann die Kette nicht herunterrutschen.

Der Entführer hat Holly etwa zweieinhalb Meter Kette zugestanden. Das heißt, sie kann sitzen, stehen und sich sogar ein wenig umherbewegen.

»Wo sind wir?«, fragt sie.

»In der Turnbridge-Villa.«

»Ach! Aber weshalb? Hast du irgendeine Beziehung dazu?«

»Ich war einige Male hier«, sagt er. »Dabei habe ich mir allerdings immer diskret Eingang verschafft, statt das
Schloss aufzuschießen. Er zieht mich an. Er ist noch immer hier.«

»Wer?«

»Turnbridge. Er ist nicht weitergezogen. Sein Geist ist noch hier. Er hat sich ganz eng zusammengerollt wie eine der zehntausend toten Kellerasseln, die hier auf dem Boden verstreut sind.«

»Ich habe an Ermina in Rio Lucio gedacht«, sagt Holly.

»Ermina Lavato.«

»Ja«, sagt sie, als hätte sie den Familiennamen nicht vergessen. »Ich kann die Zimmer ihres kleinen Hauses fast vor mir sehen. Jedes ist in einer anderen beruhigenden Farbe getüncht. Ich weiß gar nicht, wieso ich ständig an sie denken muss.«

Hinter der gestrickten Maske betrachten die blauen Augen sie mit fiebriger Intensität.

Sie schließt die Augen, lässt schlaff die Arme hängen und wendet das Gesicht zur Zimmerdecke. »Ich kann sehen, wie die Wände ihres Schlafzimmers mit Bildern der Muttergottes bedeckt sind«, sagt sie murmelnd.

»Zweiundvierzig.«

»Davor stehen Kerzen, nicht wahr?«, sagt sie.

»Ja. Votivkerzen.«

»Es ist ein wunderschönes Zimmer. Sie ist glücklich dort.«

»Sie ist sehr arm«, sagt er, »aber glücklicher als jeder reiche Mann.«

»Und die altmodische Küche, die eingerichtet ist wie vor achtzig Jahren. Der Duft von Fajitas mit Hühnerfleisch.« Genüsslich atmet sie tief ein und wieder aus.

Der Entführer schweigt.

Holly macht die Augen wieder auf. »Ich war nie dort, kenne Ermina nicht. Wieso gehen sie und ihr Haus mir dann nicht aus dem Kopf?«


Sein fortdauerndes Schweigen macht ihr allmählich Sorgen. Sie hat Angst, dass sie es übertrieben und einen falschen Ton angeschlagen hat.

Endlich macht er den Mund auf. »Manchmal besteht zwischen Menschen, die sich nie kennengelernt haben, eine gemeinsame Schwingung.«

»Eine Schwingung«, wiederholt Holly nachdenklich.

»In einer Hinsicht wohnst du weit von Ermina entfernt, aber in anderer Hinsicht könntet ihr Nachbarn sein.«

Wenn Holly seine Reaktion richtig interpretiert, dann hat sie mit ihren Worten in ihm mehr Interesse als Verdacht geweckt. Freilich könnte die Annahme, ihn überhaupt korrekt einschätzen zu können, ein tödlicher Fehler sein.

»Merkwürdig«, sagt sie und lässt das Thema fallen.

Er benetzt mit der Zunge seine wunden Lippen, was er zweimal wiederholt. »Ich muss noch einige Vorkehrungen treffen«, sagt er dann. »Das mit der Kette tut mir leid. Sie wird nicht mehr lange nötig sein.«

Nachdem er davongegangen ist, lauscht sie seinen Schritten, die durch riesige, leere Räume hallen, bis sie allmählich verklingen.

Am ganzen Körper erfasst sie ein Zittern, das sie nicht unter Kontrolle bringen kann …
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Im bebenden Schatten der vom Wind gezausten Steineiben spähte Mitch durch ein Seitenfenster nach dem anderen, bis er schließlich anfing, sich an den Türen der am Bordstein geparkten Fahrzeuge zu schaffen zu machen. War eine nicht verschlossen, dann zog er sie auf und beugte sich hinein.

Wenn der Schlüssel nicht in der Zündung steckte, dann konnte er trotzdem in einem Becherhalter liegen oder hinter einer Sonnenblende stecken. Sobald Mitch an diesen beiden Orten erfolglos nachgeschaut hatte, schlug er die Tür wieder zu und ging weiter.

Trotz seiner verzweifelten Lage war er überrascht, wie dreist er vorging. Da jedoch jeden Augenblick ein Streifenwagen um die eine oder andere Ecke biegen konnte, war Vorsicht ausnahmsweise gleichbedeutend mit Gefahr.

Mitch hoffte, dass die Bewohner dieses Viertels nicht mit genügend Gemeinsinn gesegnet waren, um am Nachbarschaftsschutzprogramm der Polizei teilzunehmen. Sonst hätte der zuständige Beamte ihnen eingeschärft, auf verdächtige Personen – wie Mitch – zu achten und sie umgehend zu melden.

Angesichts dessen, dass man sich in Südkalifornien eher locker gab und dass es sich bei Newport Beach nicht gerade um eine Hochburg des Verbrechens handelte, schloss ein deprimierender Prozentsatz der Leute hier das Auto ab. Angesichts solcher Paranoia wurde Mitch allmählich stinksauer.


Als er bereits zwei Häuserblocks hinter sich hatte, sah er in einer Einfahrt eine teure Limousine stehen, im Leerlauf und mit offener Fahrertür. Am Lenkrad saß niemand.

Auch die Garagentür stand offen. Vorsichtig näherte Mitch sich dem Wagen, doch in der Garage war ebenfalls niemand. Offenbar war der Fahrer ins Haus zurückgelaufen, weil er etwas vergessen hatte.

Natürlich würde der Wagen innerhalb weniger Minuten als gestohlen gemeldet werden, aber das hieß noch lange nicht, dass die Polizei sofort danach suchte. Logischerweise gab es bestimmte Vorschriften, wie ein Autodiebstahl gemeldet werden musste; dadurch entstand Bürokratie, und die führte bekanntlich zu Verzögerungen.

Womöglich blieben Mitch sogar mehrere Stunden, bis das Kennzeichen zur Fahndung ausgeschrieben wurde. Mehr als zwei Stunden brauchte er nicht.

Weil der Wagen zur Straße hin stand, musste Mitch sich nur hinters Lenkrad schwingen, den Müllbeutel auf den Beifahrersitz werfen und die Tür zuziehen, um geradewegs aus der Einfahrt zu rollen. Auf der Straße bog er nach rechts ab, in Gegenrichtung des Waffenladens.

Ohne sich um das Stoppschild an der nächsten Ecke zu kümmern, bog er gleich wieder rechts ab und hatte schon ein paar Häuser hinter sich gelassen, als er vom Rücksitz her eine dünne, zittrige Stimme hörte: »Wie heißen Sie, junge Frau?«

In der Ecke saß zusammengesunken ein alter Mann. Er trug eine Brille mit unglaublich dicken Gläsern und ein Hörgerät. Die Hose hatte er fast bis zu den Achseln hochgezogen. So, wie er aussah, konnte er gut hundert Jahre auf dem Buckel haben. Die Zeit hatte ihn schrumpfen lassen, allerdings nicht so, dass jeder Körperteil davon gleichmäßig betroffen war.


»Ach, das ist Debbie«, sagte der Greis. »Wo fahren wir hin, Debbie?«

Ein Verbrechen führte zum anderen, und das war nun der Lohn des Verbrechens: der sichere Untergang. Mitch war selbst zum Entführer geworden.

»Fahren wir zur Konditorei?«, fragte der alte Mann mit einem hoffnungsvollen Unterton in der zittrigen Stimme.

Vielleicht litt er an Alzheimer.

»Ja, wir fahren zur Konditorei«, sagte Mitch, während er an der nächsten Ecke wieder rechts abbog.

»Ich mag Torten.«

»Die mag jedermann«, stimmte Mitch bei.

Wenn Mitchs Herz nicht so heftig geschlagen hätte, dass es wehtat, wenn das Leben seiner Frau nicht davon abgehangen hätte, dass er in Freiheit blieb, wenn er nicht erwartet hätte, jederzeit auf einen ihn suchenden Streifenwagen zu stoßen, und wenn er nicht befürchtet hätte, dass dessen Insassen zuerst das Feuer eröffneten und erst danach auf die Feinheiten seiner bürgerlichen Rechte zu sprechen kamen – dann hätte er das Ganze vielleicht amüsant gefunden. Es war jedoch nicht amüsant, es war regelrecht surreal.

»Sie sind gar nicht Debbie«, sagte der alte Mann. »Ich bin Norman, aber Sie sind nicht Debbie.«

»Nein. Sie haben recht, die bin ich nicht.«

»Wer sind Sie?«

»Ich bin nur jemand, der einen Fehler gemacht hat.«

Darüber dachte Norman nach, bis Mitch auch an der dritten Ecke rechts abbog. »Sie werden mir wehtun«, sagte er dann. »Das weiß ich.«

Die Stimme des Alten klang so furchtsam, dass Mitch Mitleid bekam. »Nein, nein«, sagte er. »Ihnen wird niemand wehtun.«

»Sie werden mir wehtun, Sie sind ein schlechter Mensch!«


»Nein, ich habe bloß einen Fehler gemacht«, sagte Mitch beruhigend. »Ich bringe Sie gleich wieder nach Hause.«

»Wo sind wir? Hier ist nicht zu Hause. Wir sind ganz woanders! « Unvermittelt wurde die bisher zarte Stimme laut und schrill: »Sie sind ein mieser Strolch!«

»Jetzt regen Sie sich mal nicht auf. Bitte!« Mitch tat der alte Mann nicht nur leid, er fühlte sich auch verantwortlich für ihn. »Wir sind gleich da. In einer Minute sind Sie wieder daheim.«

»Ein mieser Strolch sind Sie! Ein mieser Strolch!«

Nachdem sie auch an der vierten Ecke rechts abgebogen waren, befanden sie sich wieder in der Straße, in der Mitch den Wagen gestohlen hatte.

»EIN MIESER STROLCH SIND SIE!«

In der ausgetrockneten Tiefe seines von der Zeit gezeichneten Körpers fand Norman genügend Kraft für ein jugendlich klingendes Gebrüll.

»EIN MIESER STROLCH SIND SIE!«

»Bitte, Norman! Sie werden noch einen Herzinfarkt bekommen. «

Mitch hatte gehofft, den Wagen einfach in der Einfahrt abstellen zu können, in der er ihn vorgefunden hatte, ohne dass jemand etwas merkte. Leider war eine Frau vor dem Haus auf die Straße getreten. Sobald er um die Ecke gebogen war, hatte sie ihn erblickt.

Sie sah zu Tode erschrocken aus. Wahrscheinlich dachte sie, Norman habe sich selbst ans Lenkrad gesetzt.

»EIN MIESER STROLCH SIND SIE, EIN MIESER, MIESER STROLCH!«

Mitch trat direkt neben der Frau auf die Bremse, stellte den Schalthebel auf Parken, legte die Handbremse ein und griff nach dem Müllbeutel. Dann sprang er hinaus, ohne hinter sich die Tür zu schließen.


Die Frau war in den Vierzigern und recht stämmig, aber durchaus attraktiv. Ihr im Stil von Rod Stewart getrimmtes Haar hatte der Friseur sorgfältig mit blonden Strähnchen versehen. Sie trug ein dunkles Kostüm und hochhackige Pumps, die eindeutig zu schick für eine Fahrt zur Konditorei waren.

»Sind Sie Debbie?«, fragte Mitch.

»Ob ich Debbie bin?«, fragte die Frau perplex zurück.

Vielleicht gab es gar keine Debbie.

Während Norman im Wagen weiterbrüllte, sagte Mitch: »Meine Schuld. Es tut mir wirklich sehr leid.«

Auf dem Weg zu der ersten der vier Ecken, um die er Norman chauffiert hatte, hörte Mitch die Frau fragen: »Opa? Alles in Ordnung, Opa?«

Als Mitch das Stoppschild erreicht hatte, drehte er sich um. Die Frau hatte sich in den Wagen gebeugt, um den alten Mann zu trösten.

Mitch ging eilig um die Ecke und verschwand damit endlich aus dem Blickfeld. Er lief nicht los, schlug jedoch einen flotten Schritt an.

An der nächsten Ecke hörte er es hinter sich hupen. Die Frau verfolgte ihn mit ihrer Limousine.

Durch die Windschutzscheibe sah er, dass sie nur eine Hand am Lenkrad hatte. In der anderen hielt sie ein Mobiltelefon. Ihre Schwester in Omaha rief sie bestimmt nicht an und die Zeitansage auch nicht. Sie telefonierte mit der Polizei.
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Mitch stemmte sich in den Gegenwind, während er den Gehsteig entlangeilte. Wie durch ein Wunder wurde er nicht gestochen, als eine heftige Bö einen wilden Bienenschwarm aus dessen Nest in einem Baum schüttelte.

Seine hartnäckige Verfolgerin blieb weit genug zurück, um wenden und flüchten zu können, falls er sich umdrehte und auf sie zu rannte, doch sie behielt ihn immer im Blick. Als er zu laufen begann, beschleunigte sie, um mit ihm Schritt zu halten.

Offenbar hatte sie vor, ihm hinterherzufahren, bis die Polizei eintraf. Mitch bewunderte ihren Mumm, obwohl er ihr am liebsten die Reifen platt geschossen hätte.

Die Cops ließen bestimmt nicht lange auf sich warten. Nachdem sie seinen Honda gefunden hatten, wussten sie, dass er sich in der Gegend befand. Ein versuchter Autodiebstahl wenige Straßen vom Waffengeschäft entfernt würde alle Alarmglocken schrillen lassen.

Wieder hupte es, einmal, noch einmal und dann unablässig. Damit wollte die Frau wohl ihre Nachbarn vor dem üblen Schurken warnen, der in ihr geruhsames Viertel eingedrungen war. Das Hupen klang so wild, als wäre Osama bin Laden persönlich durch die Straßen marschiert.

Mitch sprang vom Gehsteig in einen Vorgarten, ging über den Rasen, öffnete ein Tor und eilte an der Seite des Hauses entlang. Hoffentlich erwartete ihn dahinter kein Pitbull. Zweifellos waren die meisten Pitbulls brav wie Lämmer, aber
angesichts der Pechsträhne, die er gerade hatte, würde er stattdessen bestimmt auf ein besonders teuflisches Exemplar treffen.

Der hintere Teil des Gartens war schmal und von einem gut zwei Meter hohen Zaun aus spitzen Zedernlatten umschlossen. Ein Tor war nirgendwo zu sehen. Nachdem Mitch sich das zusammengedrehte obere Ende des Müllbeutels um den Gürtel geschlungen hatte, kletterte er auf einen Korallenbaum, der über den Zaun ragte, balancierte über einen geeigneten Ast und ließ sich auf den Fahrweg darunter fallen.

Natürlich erwartete die Polizei, dass er eher solche versteckten Wege als die Straßen benutzte. Genau deshalb musste er diese Wege meiden.

Er durchquerte ein unbebautes Grundstück, vor Blicken geschützt von den im Wind schwingenden Zweigen lange nicht mehr gestutzter Pfefferbäume.

Als er etwa in der Mitte des Häuserblocks die nächste Straße überquerte, raste ein Polizeiwagen über die Kreuzung im Osten. Am Kreischen von Bremsen war zu erkennen, dass man ihn gesehen hatte.

Durch einen Garten, über einen Zaun und die Straße dahinter, durch ein Tor, wieder einen Garten und über die nächste Straße hastete er nun, so schnell es ging. Dabei schlug ihm ständig der Müllbeutel ans Bein. Wenn das Ding bloß nicht platzte und sich die Geldbündel auf dem Boden verstreuten!

Die letzte Häuserreihe grenzte an einen kleinen Canyon, der etwa sechzig Meter tief und hundert Meter breit war. Mitch kletterte über einen schmiedeeisernen Zaun und stand sofort auf einem steilen Abhang aus loser, erodierter Erde. Die Schwerkraft und der abrutschende Untergrund zogen ihn nach unten.


Wie ein Surfer, der am trügerischen Rand einer sich brechenden Monsterwelle entlangglitt, versuchte Mitch, aufrecht zu bleiben, doch die sandige Erde war nicht so leicht zu navigieren wie das Meer. Die Füße rutschten ihm weg, sodass er die letzten zehn Meter in einer weißen Staubwolke hinabsauste und unsanft durch ein plötzlich auftauchendes Dickicht aus hohem Gras und Unkraut brach.

Unter einem Blätterdach kam er zum Stillstand. Von hoch oben war zwar erkennbar gewesen, dass die Sohle des Canyons dicht bewachsen war, aber große Bäume hatte Mitch nicht erwartet. Nun fand er zusätzlich zu dem Gesträuch, das er sich vorgestellt hatte, einen artenreichen Wald vor.

Gleich in der Nähe erhoben sich mehrere Rosskastanien mit duftenden, weißen Blüten. Struppige Hanfpalmen standen neben Kalifornischem Lorbeer und Kirschpflaumen mit schwarzroten Blättern. Viele der Bäume waren knorrig und merkwürdig verwachsen, als hätten ihre Wurzeln ungesunde Substanzen aus dem Boden des städtischen Canyons gesogen, aber Mitch sah auch einen Fächerahorn und einen Schnee-Eukalyptus, die er in jedem noblen Garten hätte einpflanzen können.

Bei seiner Ankunft huschten mehrere Ratten davon, und eine Schlange glitt in den Schatten. Vielleicht war es eine Klapperschlange, aber das wollte er gar nicht so genau wissen.

Solange er im Schutz der Bäume blieb, konnte ihn vom Rand des Canyons aus niemand sehen. Er war also nicht mehr in unmittelbarer Gefahr, geschnappt zu werden.

So viele Zweige verschiedener Bäume waren miteinander verflochten, dass selbst der tobende Wind sie nicht auseinanderreißen konnte. Deshalb schien die Sonne nicht direkt herein, und das Licht war grün und wässrig. Schatten bebten und schwankten wie Seeanemonen.


Ein seichter Bach plätscherte durch den Canyon, kein Wunder, da die Regenzeit noch nicht lange vorüber war. Womöglich lag der Grundwasserspiegel hier sogar so nahe an der Oberfläche, dass eine artesische Quelle den Wasserlauf das ganze Jahr über versorgte.

Mitch löste den Müllbeutel von seinem Gürtel und untersuchte ihn. An drei Stellen hatte der Kunststoff Löcher, und außerdem war ein kleiner Riss entstanden, aber herausgefallen war offenbar noch nichts.

Nachdem er einen losen Knoten in den Beutel geschlungen hatte, trug er diesen nun eng am Körper in der linken Armbeuge.

Soweit er sich an die Topografie der Gegend erinnerte, wurde der Canyon nach Westen hin enger, während die Talsohle stark anstieg. Aus dieser Richtung kam gemächlich der Bach geflossen, dem Mitch nun in schnellerem Tempo abwärts folgte.

Ein feuchter Teppich aus toten Blättern dämpfte seinen Schritt. In der Luft hing der schwere Duft von feuchter Erde, üppiger Vegetation und Pilzsporen.

Obgleich in Orange County über drei Millionen Menschen lebten, fühlte Mitch sich auf dem Grund der Schlucht so einsam, als wäre er meilenweit von der Zivilisation entfernt. Bis er den Hubschrauber hörte.

Er war überrascht, dass der bei diesem Sturm gestartet war.

Dem Rotorengeräusch nach zu urteilen, überquerte der Hubschrauber den Canyon direkt über Mitchs Kopf. Anschließend wandte er sich nach Norden, um über dem Viertel zu kreisen, durch das Mitch geflohen war. Das Geräusch wurde abwechselnd lauter und leiser.

Man suchte also aus der Luft nach ihm, aber am falschen Ort. Folglich wusste man nicht, dass er in dem Canyon verschwunden war.


Mitch ging weiter, bis er verblüfft stehen blieb und einen leisen Schrei ausstieß. Das Handy in seiner Tasche läutete. Erleichtert, dass er es weder verloren noch beschädigt hatte, zog er es hervor.

»Hier spricht Mitch.«

»Na, bist du hoffnungsvoll?«, fragte Jimmy Nall.

»Ja. Lass mich mit Holly sprechen.«

»Diesmal nicht. Du siehst sie nämlich bald. Ich verlege unser Treffen von drei auf zwei Uhr vor.«

»Das kannst du doch nicht machen!«

»Ich habe es gerade gemacht.«

»Wie spät ist es jetzt?«

»Halb zwei«, sagte Jimmy Nall.

»He, nein, bis zwei schaffe ich es nicht!«

»Wieso nicht? Ansons Haus ist nur ein paar Minuten von unserem Treffpunkt entfernt.«

»Ich bin nicht in Ansons Haus.«

»Wo bist du, und was tust du?«, fragte Jimmy Nall.

Breitbeinig in den feuchten Blättern stehend, sagte Mitch: »Ich fahre durch die Gegend, um mir die Zeit zu vertreiben.«

»Das ist äußerst dämlich. Du hättest in seinem Haus bleiben und dich bereithalten sollen.«

»Können wir uns nicht um halb drei treffen? Ich habe das Geld dabei. Eine Million vierhunderttausend. Hier, direkt neben mir.«

»Ich möchte dir etwas sagen.«

Mitch wartete, und als nichts folgte, fragte er: »Was? Was willst du mir sagen?«

»Es geht um das Geld. Ich will dir etwas darüber sagen.«

»Okay.«

»Ich lebe nicht für Geld. Es ist nicht so, dass ich nicht schon welches hätte. Es gibt Dinge, die mir mehr bedeuten als Geld.«


Irgendetwas stimmte nicht. Das hatte Mitch schon früher gespürt, als er mit Holly gesprochen hatte. Da hatte sie sich so gezwungen angehört und ihm nicht gesagt, dass sie ihn lieb hatte.

»Hör mal, jetzt bin ich so weit gekommen, wir alle sind so weit gekommen, dass es nur recht und billig ist, wenn wir die Sache jetzt zu Ende bringen.«

»Zwei Uhr«, sagte Jimmy Nall. »Das ist der neue Termin. Wenn du nicht Punkt zwei da bist, wo du sein sollst, ist es vorbei. Keine zweite Chance.«

»Okay.«

»Zwei Uhr.«

»Okay.«

Jimmy Nall legte auf.

Mitch rannte los.
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An das Gasrohr gekettet, weiß Holly bereits, was sie tun muss, was sie tun wird, und deshalb kann sie die Zeit nur damit verbringen, sich Sorgen darüber zu machen, auf welche Weise alles schieflaufen könnte, oder das zu bewundern, was sie von der unfertigen Villa sehen kann.

Wäre Thomas Turnbridge noch am Leben, so hätte er eine fantastische Küche gehabt. Nach der Installation aller Geräte hätte eine exklusive Cateringfirma hier mit Scharen von Personal werkeln können, um jede erdenkliche Einladung zum kulinarischen Genuss werden zu lassen, von einem feinen, mehrgängigen Dinner bis zu einem Büfett für Hunderte von Gästen, das auf den Terrassen serviert wurde.

Auf dem Höhepunkt der Dotcom-Blase hatte Turnbridge Milliarden verdient. Die Firma, die er gegründet und die ihn reich gemacht hatte, stellte kein einziges Produkt her, war jedoch führend im Bereich von Werbeanwendungen für das Internet gewesen.

Zu einer Zeit, als das Vermögen von Turnbridge laut Forbes drei Milliarden erreichte, machte er sich daran, in einem wohlhabenden Wohnviertel neun benachbarte Villen zu erwerben, die direkt oberhalb der Steilküste standen und einen dramatischen Blick auf den Pazifik boten. Das gelang ihm, indem er den doppelten Marktwert bot. Nachdem er über sechzig Millionen Dollar für die Häuser ausgegeben hatte, ließ er sie abreißen, um ein zusammenhängendes
Anwesen zu schaffen. Mit zwölftausend Quadratmetern war es eines der exklusivsten Grundstücke an der südkalifornischen Küste, wenn nicht gar das exklusivste.

Ein bekanntes Architekturbüro stellte ein dreißigköpfiges Team zusammen, um eine dreistöckige Villa mit achttausend Quadratmetern Wohnfläche zu entwerfen. Die riesige Tiefgarage und die unterirdischen Räume für die Haustechnik waren da noch nicht eingeschlossen. Die Innenausstattung sollte sich an einer von Alberto Pinto gestalteten Villa in Brasilien orientieren.

Elemente wie von innen nach außen rauschende Wasserfälle, ein unterirdischer Schießstand und eine Eislaufhalle verlangten den Architekten, Statikern und Haustechnikplanern einen heroischen Einsatz ab. In den ersten zwei Jahren der Bauphase wurde lediglich am Fundament und den Untergeschossen gearbeitet.

Ein Budget gab es nicht. Turnbridge bezahlte, was notwendig war.

Erlesener Marmor und Granit wurden erworben. Die Fassade sollte mit französischem Kalkstein verkleidet werden; dafür wurden schon einmal sechzig makellose Säulen samt Sockel und Kapitell hergestellt, zum Preis von jeweils siebzigtausend Dollar.

Für die Firma, die er gegründet hatte, engagierte Turnbridge sich ebenso leidenschaftlich wie für das im Bau befindliche Haus. Er glaubte, sie werde sich zu einem der zehn größten Konzerne der Welt entwickeln.

Dieser Ansicht war er selbst dann noch, als sich durch die rapide Entwicklung des Internets Mängel an seinem Geschäftsmodell offenbarten. Von Anfang an hatte er seine Aktien nur verkauft, um seinen Lebensstil zu finanzieren, nicht um die Investitionsbasis zu verbreitern. Als der Börsenkurs
seiner Firma sank, nahm er Kredite auf, um Aktien am Markt zurückzukaufen. Der Kurs sank weiter, woraufhin er weitere Käufe tätigte.

Als sich der Kurs der Aktie nie erholte und die Firma zusammenbrach, war Turnbridge ruiniert. Der Bau der Villa kam zum Stillstand.

Von Gläubigern, Investoren und seiner zornigen Exfrau bedrängt, kehrte Thomas Turnbridge heim in sein unvollendetes Haus und setzte sich auf dem Balkon seines Schlafzimmers auf einen Faltsessel. Ein fantastisches Panorama mit dem Ozean und den Lichtern der Stadt im Blick, spülte er eine Überdosis Schlafmittel mit einer gekühlten Flasche Dom Perignon hinunter.

Als seine Exfrau ihn fand, waren ihr Aasvögel um einen Tag zuvorgekommen.

Obwohl das riesige Grundstück an der Küste ein wahres Kleinod ist, konnte es seit dem Tod von Turnbridge nicht verkauft werden. Ein unübersichtliches Gemenge von Gerichtsverfahren steht dem entgegen. Außerdem wird sein Wert inzwischen auf die sechzig Millionen Dollar geschätzt, die Turnbridge damals dafür aus dem Fenster geworfen hat, was die Zahl der möglichen Käufer erheblich einschränkt.

Um die Villa so fertigzustellen wie geplant, hätte der Käufer weitere fünfzig Millionen ausgeben müssen, was natürlich nur sinnvoll gewesen wäre, wenn ihm der Baustil gefallen hätte. Ließ er die vorhandene Ruine beseitigen, um etwas anderes hochzuziehen, musste er schon für den Abriss fünf Millionen lockermachen. Was da stand, war schließlich eine Konstruktion aus Stahlbeton, dazu gedacht, unbeschadet ein Erdbeben der Stärke 8,2 auf der Richterskala zu überstehen.

Als zukünftige Immobilienmaklerin träumt Holly freilich
nicht davon, den Auftrag zur Vermittlung dieses gewaltigen Anwesens zu erhalten. Sie wird sich damit zufrieden geben, Objekte in gutbürgerlichen Wohnvierteln an Leute zu verkaufen, die schon begeistert sind, überhaupt ein Eigenheim zu besitzen.

Wenn sie diesen bescheidenen Traum gegen die Garantie eintauschen könnte, dass sie und Mitch die Lösegeldübergabe überleben, dann wäre sie sogar damit zufrieden, Sekretärin zu bleiben. Sie ist eine gute Sekretärin und eine gute Ehefrau; sie wird versuchen, auch eine gute Mutter zu werden. Damit – und mit dem Leben, der Liebe – wäre sie glücklich und zufrieden.

Ein solcher Handel ist jedoch nicht möglich; ihr Schicksal liegt in ihren eigenen Händen, und zwar ganz konkret. Sie wird handeln müssen, wenn die Zeit dafür gekommen ist. Sie hat einen Plan. Sie ist bereit für dessen Risiken, für die Schmerzen und das Blut.

Der Entführer kehrt zurück. Er hat eine graue Windjacke angezogen und sich dünne, geschmeidige Handschuhe übergestreift.

Als er hereinkommt, hockt Holly auf dem Boden, steht jedoch auf, sobald er auf sie zutritt.

Ohne sich um Hollys Distanzbedürfnis zu kümmern, stellt er sich so nah vor sie wie jemand, der eine Frau zum Tanz aufgefordert hat und sie nun in die Arme nehmen will.

»In Rio Lucio leben Duvijio und Eloisa Pacheco in ihrem kleinen Haus. Dort stehen im Wohnzimmer zwei rote Holzstühle mit geschnitzter Lehne.«

Er legt die rechte Hand auf ihre linke Schulter. Holly ist froh, dass diese Hand in einem Handschuh steckt.

»Auf einem dieser roten Stühle steht eine billige Keramikfigur des heiligen Antonius. Auf dem anderen Stuhl
steht die Figur eines Jungen, der für den Kirchgang gekleidet ist.«

»Wer ist dieser Junge?«

»Die Figur stellt den Sohn der beiden dar, der nach dem heiligen Antonius benannt war. Als er sechs Jahre alt war, wurde er von einem betrunkenen Autofahrer überfahren. Das war vor fünfzig Jahren, als Duvijio und Eloisa in den Zwanzigern waren.«

Da Holly zwar noch keine Mutter ist, aber bald eine werden wird, kommt ihr der Schmerz, den ein so plötzlicher Verlust verursacht, unvorstellbar vor. »Ein Schrein«, sagt sie.

»Ja, ein Schrein aus roten Stühlen. Auf diesen Stühlen hat seit fünfzig Jahren niemand gesessen. Sie sind nur für die beiden Figuren da.«

»Oder für das, was sie darstellen«, korrigiert sie.

Vielleicht erkennt er das nicht als Korrektur.

»Stell dir den Gram, die Hoffnung, die Liebe und die Verzweiflung vor, die sich auf diese Figuren gerichtet haben«, sagt er. »Ein halbes Jahrhundert inniger Sehnsucht hat ihnen eine gewaltige Kraft verliehen.«

Holly erinnert sich an das Mädchen, das mit der Christophorusmedaille und der Cinderellafigur begraben worden ist.

»Eines Tages, wenn Duvijio und Eloisa nicht zu Hause sind, werde ich sie besuchen, um die Figur des Jungen mitzunehmen. «

Dieser Mann ist so vieles, darunter ein grausamer Räuber, der den Glauben, die Hoffnung und die liebsten Erinnerungen anderer Menschen plündert.

»An der Figur des Heiligen habe ich kein Interesse, aber der Junge ist ein Totem mit magischem Potenzial. Ich werde ihn nach Espanola bringen …«


»… wo sich dein Leben erneut ändern wird.«

»Und zwar entscheidend«, sagte er. »Aber vielleicht nicht nur mein Leben.«

Sie schließt die Augen. »Rote Stühle«, flüstert sie, als würde sie sich die Szene vorstellen.

Das scheint ihm vorläufig zu genügen, denn nach kurzem Schweigen sagt er: »In gut zwanzig Minuten wird dein Mann hier sein.«

Als sie das hört, schlägt ihr das Herz bis zum Hals, aber in ihre Hoffnung mischt sich Furcht. Sie lässt die Augen geschlossen.

»Ich werde jetzt gehen und nach ihm Ausschau halten. Er wird das Geld in diesen Raum bringen – und dann ist es Zeit, sich zu entscheiden.«

»Lebt in Espanola eine Frau mit zwei weißen Hunden?«

»Siehst du sie vor dir?«

»Die Hunde verschwinden fast im Schnee.«

»Von dieser Frau weiß ich nichts, aber wenn du sie siehst, dann muss es sie in Espanola geben.«

»Ich sehe, wie ich gemeinsam mit ihr lache. Die Hunde sind ganz weiß.« Holly öffnet die Augen und sieht ihm ins Gesicht. »Aber du solltest jetzt wirklich Ausschau nach ihm halten.«

»Nur noch zwanzig Minuten«, verspricht er und verlässt die Küche.

Holly bleibt einen Augenblick ganz still stehen und staunt über sich selbst.

Weiße Hunde, kaum zu glauben. Wo ist das bloß hergekommen? Weiße Hunde und eine lachende Frau.

Fast muss sie selbst darüber lachen, wie leichtgläubig dieser Mann ist, aber eigentlich ist es gar nicht lustig, dass sie tief genug in sein Denken eingedrungen ist, um zu wissen, welche Bilder bei ihm wirken. Sich in seiner wirren
Welt bewegen zu können, kommt Holly eher beängstigend vor.

Wieder beginnt sie am ganzen Körper so zu zittern, dass sie sich setzen muss. Ihre Hände sind eisig, und die Kälte kriecht ihr bis ins Mark.

Sie greift mit der Hand unter den Pullover zwischen ihre Brüste und zieht den Nagel aus dem Stoff des BHs.

So scharf der Nagel ist, es wäre ihr lieber, wenn er schärfer wäre. Leider hat sie kein Werkzeug, um ihn stärker anzuspitzen.

Mit dem Nagelkopf kratzt sie eifrig an einer der Gipskartonplatten, mit denen die Wände verschalt sind, bis ein Häufchen pulverisierter Gips entstanden ist.

Es ist so weit.

Als Holly ein kleines Mädchen war, hat sie sich eine Weile vor einer ganzen Reihe nächtlicher Monster gefürchtet, die ihrer lebhaften Fantasie entsprungen waren. Sie spukten im Kleiderschrank, unter dem Bett, an den Fenstern.

Ihre Großmutter, die gute Dorothy, brachte ihr daraufhin ein Gedicht bei, mit dem man angeblich jedes Monster vertreiben konnte. Die im Kleiderschrank wurden verdampft, die unter dem Bett zu Staub verwandelt, und die an den Fenstern wurden in die Sümpfe und Höhlen verscheucht, wo sie hingehörten.

Jahre später hat Holly erfahren, dass dieses Gedicht, das ihre Furcht vor Monstern geheilt hat, den Titel »Gebet eines Soldaten« trägt. Es wurde von einem unbekannten britischen Soldaten verfasst. Gefunden hat man es in einem Schützengraben während der Schlacht von El Agheila, im heutigen Tunesien.

Leise, aber nicht lautlos, rezitiert sie es nun:



»Bleib bei mir, Gott. Die Nacht ist dunkel,
 die Nacht ist kalt. Mein kleines Funkeln
 von Mut erlischt. Die Nacht ist lang;
 bleib bei mir, Gott, und gib mir Kraft.«


Dann zögert sie, aber nur einen Augenblick.

Es ist so weit.
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Mitchs Schuhe waren mit Lehm und feuchten Blättern verkrustet, seine Kleider zerknittert und schmutzig. In den Armen trug er einen weißen Müllbeutel, den er so fest an die Brust drückte, als handelte es sich um ein krankes Baby, und in seinen Augen loderte Verzweiflung. So hastete er am Rand der Hauptstraße entlang.

Kein zufällig an ihm vorbeifahrender Polizeibeamter hätte ihn übersehen. Er sah aus wie jemand, der auf der Flucht vor der Justiz war, wie ein Irrer, oder wie beides zusammen.

Fünfzig Meter vor ihm war eine Tankstelle mit einem kleinen Supermarkt. Bunte Fähnchen flatterten im Wind und warben für einen saisonalen Reifenverkauf.

Er überlegte, ob er wohl jemanden dazu bringen konnte, ihn für zehntausend Dollar Cash zur Turnbridge-Villa zu fahren. Wahrscheinlich nicht. Angesichts des Eindrucks, den er machte, würden die meisten Leute erwarten, dass er sie unterwegs umbrachte.

Wenn ein Kerl, der wie ein Landstreicher aussah, mit einem Bündel Dollarscheine herumwedelte, wurde wahrscheinlich auch der Kassierer nervös. Vielleicht rief er die Polizei.

Dennoch war der Versuch, auf diese Weise einen Chauffeur zu finden, wohl die einzige Möglichkeit, wenn Mitch nicht mit vorgehaltener Waffe ein Auto klauen wollte, und das wollte er nicht tun. Sonst grabschte der Besitzer des Wagens womöglich törichterweise nach der Waffe und wurde versehentlich erschossen.


Als Mitch die Tankstelle fast erreicht hatte, bog ein schicker SUV von der Hauptstraße ab und hielt an der äußersten Zapfsäulenreihe. Eine groß gewachsene Blondine stieg aus, griff nach ihrer Handtasche und stolzierte in den Supermarkt. Die Fahrertür ließ sie offen stehen.

Die Zapfsäulen waren samt und sonders zur Selbstbedienung gedacht. Kein Tankwart war in Sicht.

Ein einziges Fahrzeug wurde gerade betankt. Der Fahrer war jedoch damit beschäftigt, die Windschutzscheibe zu reinigen.

Mitch schlenderte auf den SUV zu und spähte durch die offene Tür. Der Schlüssel steckte in der Zündung.

Um sicherzugehen, beugte Mitch sich hinein und warf einen Blick auf den Rücksitz. Kein Opa, kein Kind im Kindersitz, kein Pitbull.

Er setzte sich ans Lenkrad, zog die Tür zu, ließ den Motor an und lenkte den Wagen auf die Straße.

Obwohl er eigentlich erwartet hatte, dass mehrere Leute hinter ihm herrennen, die Arme schwenken und brüllen würden, sah er im Rückspiegel keine Menschenseele.

Die Straße hatte einen begrünten Mittelstreifen. Er überlegte, ob er ihn überqueren sollte. Der SUV wäre leicht damit fertig geworden, aber wie das Schicksal so spielte, fuhr bestimmt gerade in diesem Moment ein Streifenwagen vorbei.

Glücklicherweise kam bereits nach wenigen Hundert Metern eine Wendespur, über die er gefahrlos die Gegenfahrbahn erreichen konnte.

Als er an der Tankstelle vorbeifuhr, war draußen immer noch keine wütende Blondine erschienen. Mitch drückte aufs Gas, allerdings mit dem gebührenden Respekt vor der angezeigten Geschwindigkeitsbeschränkung.

Normalerweise war er kein ungeduldiger Fahrer, der über langsame oder ortsunkundige Zeitgenossen schimpfte. Nun
jedoch wünschte er diesen alle möglichen Seuchen und grässlichen Missgeschicke auf den Hals.

Um vier Minuten vor zwei hatte er endlich das Viertel erreicht, in der Turnbridges unvollendeter Protzbau stand. Noch bevor die Villa in Sicht kam, lenkte er den Wagen an den Bordstein.

Auf die widerspenstigen Knöpfe fluchend, zog er sich das Hemd aus, unter dem er ein T-Shirt trug. Wahrscheinlich hätte ihn Jimmy Nall ohnehin gezwungen, das Ding auszuziehen, um sich zu vergewissern, dass darunter keine Waffe verborgen war.

Mitch hatte die Anweisung erhalten, unbewaffnet zu kommen, und er wollte sich den Anschein geben, dass er gehorchte.

Aus dem Müllbeutel holte er die Schachtel mit der Munition, aus der Hosentasche das Originalmagazin der Springfield Champion. Zu den sieben Patronen, die schon darin steckten, fügte er noch drei hinzu.

Als er damit fertig war, fiel ihm eine Szene aus irgendeinem Gangsterfilm ein. Geradezu fachmännisch zog er den Schlitten zurück und legte eine elfte Patrone direkt in die Kammer ein.

Da die Patronen ihm ständig aus den schwitzenden, zittrigen Fingern rutschten, reichte die Zeit nur aus, um zwei der drei Ersatzmagazine zu bestücken. Anschließend verstaute er die Munitionsschachtel und das letzte Magazin unter dem Fahrersitz.

Eine Minute vor zwei Uhr.

Er steckte sich die beiden geladenen Magazine in die Hosentaschen. Die geladene Pistole tat er zu dem Geld in den Müllbeutel, drehte diesen oben zu, ohne ihn zu verknoten, und fuhr die restlichen Meter bis zu seinem Ziel.

Ein langer, zum Sichtschutz mit grünen Plastikplanen
versehener Maschendrahtzaun schirmte das riesige Anwesen von der Straße ab. Die Anwohner, die seit Jahren mit dieser Scheußlichkeit leben mussten, wünschten sich wahrscheinlich, der gescheiterte Unternehmer hätte sich nicht umgebracht, wenn auch nur, damit sie ihn mit Gerichtsverfahren und nachbarschaftlichen Schmähungen überziehen konnten.

Um das geschlossene Tor war eine Kette geschlungen. Wie Jimmy Nall angekündigt hatte, war sie nicht mit einem Vorhängeschloss gesichert.

Mitch fuhr die Einfahrt hinauf und stellte den Wagen so ab, dass das Heck dem Haus zugewandt war. Er stieg aus und öffnete alle fünf Türen, um damit seine Bereitschaft auszudrücken, sich nach bestem Wissen und Gewissen an die Abmachung zu halten.

Anschließend ging er zum Tor zurück und schlang die Kette wieder darum.

Den Müllbeutel in der Hand, ging er ein Stück weit auf das Haus zu, blieb stehen und wartete.

Der Tag war warm, nicht heiß, doch die Sonne brannte erbarmungslos vom Himmel. Das Licht und der Wind stachen ihm in die Augen.

Ansons Handy läutete.

Mitch nahm ab. »Ich bin’s.«

»Es ist eine Minute nach zwei«, sagte Jimmy Nall. »Genauer gesagt, sind es jetzt schon zwei Minuten. Du kommst zu spät.«
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Das unvollendete Haus war so groß wie ein Hotel. Jimmy Nall konnte hinter jedem der vielen Fenster stehen, um Mitch zu beobachten.

»Du solltest doch in deinem Honda kommen«, sagte die Stimme im Telefon.

»Der hatte eine Panne.«

»Wo hast du denn den schicken Schlitten her?«

»Den habe ich gestohlen.«

»Ehrlich?«

»Ehrlich.«

»Stell ihn parallel zum Haus hin, damit ich alle Sitze im Blick habe.«

Mitch tat, was von ihm verlangt wurde. Nachdem er das Fahrzeug umrangiert hatte, öffnete er wieder alle Türen. Dann trat er ein Stück weit vom Wagen weg und wartete, den Müllbeutel in der einen Hand, das Telefon mit der anderen ans Ohr gedrückt.

Er überlegte, ob sein Gegner wohl vorhatte, ihn aus der Entfernung zu erschießen und ihm dann das Geld abzunehmen. Eigentlich wunderte er sich sogar, wieso er nicht erschossen wurde.

»Dass du nicht mit dem Honda gekommen bist, passt mir gar nicht«, sagte Jimmy Nall.

»Der hatte eine Panne, das habe ich dir doch schon gesagt.«

»Was ist passiert?«

»Ein Platten. Weil du den Termin um eine ganze Stunde vorverlegt hast, hatte ich keine Zeit, den Reifen zu wechseln.«


»Ein gestohlener Wagen … da hätten die Cops dich bis hierher verfolgen können.«

»Es hat niemand gesehen, wie ich ihn mir geschnappt habe.«

»Wo hast du überhaupt gelernt, die Zündung kurzzuschließen? «

»Der Schlüssel steckte.«

Der Mann am anderen Ende schwieg. Offenbar dachte er nach. »Betritt das Haus durch die Vordertür«, sagte er dann. »Und bleib am Telefon.«

Mitch sah, dass das Türschloss aufgeschossen worden war. Er ging hinein.

Die Eingangshalle war gewaltig. Obwohl sie noch weitgehend unvollendet war, wäre selbst Julian Campbell beeindruckt gewesen.

Nachdem er Mitch eine Minute schmoren gelassen hatte, sagte Jimmy Nall: »Geh durch den Säulengang in das Wohnzimmer, das direkt vor dir liegt.«

Mitch ging in den genannten Raum, wo die Westfenster vom Boden bis zur Decke reichten. Selbst durch die verstaubten Scheiben hindurch war der Blick so überwältigend, dass Mitch begriff, weshalb Turnbridge im Angesicht dieses Panoramas hatte sterben wollen.

»In Ordnung. Ich bin da.«

»Wende dich nach links und durchquere den Raum«, sagte der Entführer. »Dort geht es weiter in einen kleineren Salon.«

Türen waren noch nirgendwo eingehängt worden. Die Türflügel, die diese beiden Räume trennten, hätten fast drei Meter hoch sein müssen, um die Öffnung auszufüllen.

Als Mitch den Salon erreicht hatte, von dem sich ein gleichermaßen spektakulärer Blick bot, sagte die Stimme im Telefon: »Direkt gegenüber der Tür, durch die du gerade gekommen
bist, siehst du eine weitere breite Türöffnung, und links von dir ist ein schmalerer Durchgang.«

»Stimmt.«

»Dieser Durchgang führt zu einem Flur, auf dem du an mehreren Räumen vorbeikommst, bis er in der Küche endet. Dort ist Holly. Geh aber nicht in ihre Nähe.«

Mitch hielt bereits durch den Raum auf die genannte Tür zu. »Wieso nicht?«, fragte er.

»Weil ich die Regeln aufstelle. Sie ist an ein Rohr gekettet, und ich habe den Schlüssel. Gleich hinter der Tür bleibst du stehen.«

Je länger Mitch dem Flur folgte, desto weiter schien dessen Ende sich zu entfernen, doch er wusste, dass dieser Teleskopeffekt psychologischer Natur sein musste. Er konnte es keine Sekunde mehr erwarten, Holly zu sehen.

Um die Räume, an denen er vorbeikam, kümmerte er sich nicht, obwohl sich dort vielleicht irgendwo sein Gegner verbarg. Das war ihm egal.

Als er die Küche betrat, fiel sein Blick sofort auf Holly. Sein Herz machte einen Sprung, sein Mund wurde trocken. Alles, was er durchgemacht hatte, jeder Schmerz, den er ertragen hatte, alles Schreckliche, das er getan hatte, in diesem Augenblick hatte es sich gelohnt.
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Weil der Mann mit den weißen Händen gegen Ende des Telefongesprächs in die Küche gekommen ist und sich neben Holly gestellt hat, hört sie, wie er die letzten Anweisungen gibt.

Sie hält den Atem an und lauscht auf nahende Schritte. Als sie Mitch kommen hört, schießen ihr fast Tränen in die Augen, doch sie blinzelt sie weg.

Einen Moment später betritt Mitch den Raum. Unendlich zärtlich sagt er ihren Namen. Ihr Mann.

Bisher hat sie mit vor der Brust verschränkten Armen dagestanden, die Fäuste in den Achselhöhlen.

Nun lässt sie die Arme sinken und die Fäuste an ihrer Seite hängen.

Der Entführer, der eine gefährlich aussehende Pistole gezogen hat, konzentriert sich nur auf Mitch. »Die Arme gerade ausstrecken wie Vogelflügel!«, befiehlt er.

Mitch gehorcht. In seiner rechten Hand baumelt ein weißer Müllbeutel.

Seine Kleider sind schmutzig, das Haar ist vom Wind zerzaust, und sein Gesicht hat alle Farbe verloren. Er ist wunderschön.

»Komm langsam näher«, sagt der Entführer.

Wie befohlen, nähert sich Mitch, bis er in fünf Metern Entfernung gesagt bekommt, er solle stehen bleiben.

Als er das getan hat, sagt der Entführer: »Leg den Beutel auf den Boden.«

Mitch setzt den Beutel langsam auf dem staubigen Steinfußboden
ab. Der Beutel sinkt etwas in sich zusammen, ohne sich zu öffnen.

Die Pistole auf Mitch gerichtet, sagt der Entführer: »Ich will das Geld sehen. Knie dich vor den Beutel.«

Holly schaudert es davor, Mitch knien zu sehen. Das ist die Körperhaltung, die der Henker sein Opfer einnehmen lässt, bevor er ihm den Gnadenstoß versetzt.

Sie muss handeln, spürt jedoch, dass die Zeit dafür noch nicht ganz reif ist. Wenn sie ihren Plan zu früh ausführt, scheitert er womöglich. Der Instinkt sagt ihr, dass sie warten muss, obwohl ihr das unheimlich schwerfällt, wenn Mitch auf den Knien liegt.

»Zeig mir das Geld«, sagt der Entführer. Nun hat er die Pistole mit beiden Händen ergriffen. Ein Finger liegt am Abzug.

Mitch öffnet den Beutel und holt ein in Plastikfolie gewickeltes Geldbündel hervor. Er reißt ein Ende der Folie ab und blättert mit dem Daumen die Scheine durch.

»Die Schuldverschreibungen?«, fragt der Entführer.

Mitch lässt das Geld in den Beutel fallen.

Der Entführer spannt alle Muskeln an und schiebt die Pistole ein Stück weiter vorwärts, während Mitch wieder in den Beutel greift. Selbst als nur ein großer Umschlag zum Vorschein kommt, entspannt er sich nicht.

Aus dem Umschlag zieht Mitch ein halbes Dutzend offiziell aussehende Zertifikate. Er streckt dem Entführer eines zum Lesen hin.

»In Ordnung. Steck das Zeug in den Umschlag zurück.«

Immer noch auf den Knien hockend, gehorcht Mitch.

»Mitch«, sagt der Entführer, »wenn deine Frau die Chance auf eine persönliche Erfüllung hätte, von der sie bisher nichts geahnt hat, wenn sich ihr die Gelegenheit zur Erleuchtung, zur Transzendenz bieten würde, dann würdest
du doch sicher wollen, dass sie sich für dieses bessere Schicksal entscheidet.«

Mitch ist offenbar so verwirrt von dieser Entwicklung, dass er nicht weiß, was er sagen soll, aber Holly weiß es. Es ist so weit.

»Man hat mir ein Zeichen gesendet«, sagt sie. »Meine Zukunft liegt in New Mexico.«

Sie hebt die Arme, öffnet die Fäuste und enthüllt ihre blutigen Wunden.

Mitch entfährt ungewollt ein Schrei, der Entführer starrt auf Holly und sieht erstaunt, wie Blut aus ihren Stigmata tropft.

Die Wunden sind nicht nur oberflächlich, wenngleich sie den Nagel nicht ganz durch die Hände gebohrt hat. Sie hat ihn in die Haut gestochen und die Löcher dann mit brutaler Entschlossenheit vergrößert.

Am schlimmsten war es, selbst den leisesten Schmerzensschrei unterdrücken zu müssen. Hätte der Entführer sie auch nur aufstöhnen gehört, dann wäre er zurückgekommen, um nachzuschauen, was sie tat.

Am Anfang haben die Wunden zu stark geblutet. Dafür hatte sie das Gipspulver vorbereitet, das sie darauf gepresst hat. Bevor es wirkte, ist auf den Boden Blut getropft, das sie jedoch rasch mit dem dichten Staub verwischt hat.

Als Mitch hereinkam, hat sie die Hände in die Achselhöhlen gesteckt, um mit den Fingernägeln die Gipsschicht auf den Wunden wegzukratzen und diese wieder zu öffnen. Nun fließt zur Faszination des Entführers Blut.

»In Espanola«, fährt Holly fort, »wo sich dein Leben ändern wird, wohnt eine Frau namens Rosa Gonzales, die zwei weiße Hunde hat.«

Mit der linken Hand greift sie in den Ausschnitt ihres Pullovers. Ihr Brustansatz wird sichtbar.


Der Blick des Entführers hebt sich von den Brüsten zu ihren Augen.

Sie schiebt die rechte Hand zwischen die Brüste. Als sie den Nagel betastet, hat sie Angst, ihn nicht in den schweißfeuchten Fingern halten zu können.

Der Entführer wirft einen raschen Blick auf Mitch.

Sie ergreift den Nagel, zieht ihn hervor und rammt in dem Entführer ins Gesicht. Eigentlich hat sie nach dem rechten Auge gezielt, aber stattdessen spürt sie durch die Maske hindurch, dass sie die Wange durchbohrt hat. Sie reißt den Nagel nach unten.

Ihr Gegner öffnet den Mund. Sie sieht seine Zunge zucken, während er schreiend vor ihr zurückweicht. Seine Pistole spuckt blindlings Feuer, Kugeln bohren sich in die Wände.

Holly sieht, wie Mitch rasch auf die Beine kommt. Er hält ebenfalls eine Waffe in der Hand.
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»Holly, weg da!«, brüllte Mitch, und sie bewegte sich schon bei der ersten Silbe ihres Namens. Mit einem Sprung zur Seite versuchte sie, so weit von dem Entführer wegzukommen, wie es die Kette zuließ.

Aus kürzester Entfernung zielte Mitch auf den Unterleib seines Gegners, traf die Brust, bewegte die Pistole nach unten, um den Rückstoß auszugleichen, drückte ein zweites Mal ab, glich den Rückstoß aus, feuerte weiter. Einige der Schüsse gingen wohl daneben, doch er sah, wie drei oder vier Kugeln die Windjacke des Mannes vor ihm zerfetzten, während die Schüsse so laut krachten, dass es durch das große Haus hallte.

Aus dem Gleichgewicht geraten, taumelte Jimmy Nall rückwärts. Seine Pistole hatte ein verlängertes Magazin und war offenbar vollautomatisch, denn sie spie eine Kugel nach der anderen aus, die ein Lochmuster in die Wand und einen Teil der Decke bohrten.

Nun umklammerte der Entführer seine Waffe nur noch einhändig. Vielleicht lag es am Rückstoß, vielleicht hatte er auch alle Kraft verloren, jedenfalls flog ihm die Pistole aus der Hand. Sie prallte gegen die Wand und fiel klappernd auf den Steinboden.

Immer noch rückwärts taumelnd, verlor der Entführer endgültig den Halt. Er stürzte auf eine Seite und drehte sich auf den Bauch.

Als das letzte Echo der Schüsse verhallt war, hörte Mitch,
dass Jimmy Nall unregelmäßig keuchte. Vielleicht atmete man so, wenn man eine tödliche Brustwunde hatte.

Auf das, was Mitch als Nächstes tat, war er nicht stolz; er empfand dabei nicht einmal eine grimmige Freude. Fast hätte er es gar nicht getan, doch er wusste, dass dieses fast ihn nicht entlasten würde, wenn für ihn die Zeit kam, sich dafür, wie er sein Leben gelebt hatte, zu rechtfertigen.

Er stellte sich über den keuchend daliegenden Mann und schoss ihm zweimal in den Rücken. Sogar ein drittes Mal hätte er noch abgedrückt, aber er hatte alle elf Kugeln, die in der Pistole gewesen waren, verbraucht.

Holly, die sich während der Schüsse zusammengekauert hatte, stand sofort auf, als Mitch auf sie zutrat.

»Noch einer?«, fragte er.

»Bloß der, bloß der.«

Sie stürzte auf ihn zu und schlang die Arme um ihn. Noch nie war er so fest, mit einer derart liebevollen Wildheit, umarmt worden.

»Deine Hände«, sagte er.

»Das ist nicht schlimm.«

»Deine Hände«, wiederholte Mitch beharrlich.

»Das ist nicht schlimm, wichtig ist nur, dass du am Leben bist!«

Er küsste jeden Teil ihres Gesichts. Ihren Mund, ihre Augen, ihre Stirn, noch einmal ihre Augen, die nun salzig von Tränen waren, ihren Mund.

Die Luft stank nach Schießpulver, ein Toter lag auf dem Boden, Holly blutete, und Mitch fühlte sich wacklig auf den Beinen.

Er wollte in der frischen Luft, im scharfen Wind, im Sonnenschein sein, wenn er Holly küsste.

»Verschwinden wir von hier«, sagte er.

»Die Kette …«


Ein kleines Vorhängeschloss hielt die um ihr Handgelenk geschlungenen Kettenglieder zusammen.

»Er hat den Schlüssel«, sagte sie.

Auf den am Boden liegenden Körper starrend, zog Mitch ein Ersatzmagazin aus der Hosentasche, um das leere damit zu ersetzen. Dann kniete er sich hin und presste dem Entführer die Pistolenmündung an den Hinterkopf. »Eine Bewegung, und ich blase dir das Hirn aus dem Schädel«, sagte er, erhielt aber selbstverständlich keine Antwort.

Dennoch ließ er die Pistole, wo sie war, während er mit der freien Hand die Außentaschen der Windjacke durchsuchte. Er fand den Schlüssel in der zweiten.

Sekunden später fiel das Vorhängeschloss zu Boden, und die Kettenglieder lösten sich von Hollys Handgelenk.

»Deine Hände«, sagte Mitch, »deine schönen Hände!«

Der Anblick ihres Bluts erschütterte ihn. Er dachte an die Szenerie in der Küche, mit der man ihn hatte ans Messer liefern wollen, an die blutigen Handabdrücke, aber das hier war schlimmer; es war so viel schlimmer, zu sehen, wie Holly blutete.

»Was ist mit deinen Händen passiert?«, fragte er.

»New Mexico. Es ist nicht so schlimm, wie es aussieht. Ich erkläre es dir später. Gehen wir. Ich will hier raus.«

Mitch nahm den Beutel mit dem Lösegeld vom Boden. Holly wollte auf eine andere Tür zugehen, doch er führte sie zum Flur, weil das der einzige Weg war, den er kannte.

Ihr rechter Arm lag um seine Schultern, sein linker Arm schlang sich um ihre Taille. So gingen sie an leeren Zimmern vorbei, in denen es spukte oder nicht, und sein Herz schlug weder weniger heftig noch langsamer als während der Schießerei gerade eben. Vielleicht galoppierte es den Rest seines Lebens so dahin.

Der Flur war lang, und als sie im Salon angelangt waren,
wandten sich ihre Blicke automatisch dem weiten, staubigen Panorama zu.

Als sie gerade in das riesige Wohnzimmer traten, heulte irgendwo anders im Haus ein Motor auf. Der Lärm hallte durch sämtliche Räume und brach sich an den hohen Decken, sodass man unmöglich sagen konnte, woher er kam.

»Ein Motorrad«, sagte Holly.

»Das hätte ich mir denken können«, sagte Mitch. »Eine kugelsichere Weste unter der Windjacke.«

Offenbar hatte die Wucht der Geschosse, besonders der beiden Kugeln in den Rücken, Jimmy Nall kurzfristig bewusstlos werden lassen.

Er hatte wohl gar nicht vorgehabt, für seine Flucht den Wagen zu verwenden, mit dem er hergekommen war. Stattdessen hatte er in der Nähe der Küche, vielleicht in einem der Esszimmer, ein Motorrad deponiert, um durch jede beliebige Tür des Hauses verschwinden zu können, falls etwas schiefging. Sobald er draußen war, konnte er nicht nur das Tor nehmen, das auf die Straße führte, sondern auch im Zickzack durch das abschüssige Gelände auf der anderen Seite fahren. Vielleicht gab es auch noch einen anderen Weg hinaus.

Während das Dröhnen des Motors anschwoll, wurde Mitch plötzlich klar, dass sein Gegner gar nicht vorhatte zu fliehen. Auch um das Lösegeld ging es ihm nicht.

Was immer zwischen ihm und Holly vorgefallen war – New Mexico, Rosa Gonzales, zwei weiße Hunde, blutende Stigmata –, all das zog ihn unaufhaltsam an, ganz zu schweigen von der Demütigung, die ihm der Nagel im Gesicht zugefügt hatte. Schon wegen des Nagels ging es ihm weniger um das Geld als um Holly. Er wollte sie töten.

Die Logik legte nahe, dass er sich hinter den beiden befand und gleich aus dem Salon kommen würde.


Mitch und Holly hasteten durch das riesige Wohnzimmer auf den Säulengang zu, durch den man in die ebenso gewaltige Eingangshalle mit der ins Freie führenden Tür gelangte.

Diesmal versagte die Logik. Sie hatten kaum die Mitte des Raumes erreicht, als von irgendwoher Jimmy Nall auf einer Kawasaki hereinschoss und den vor ihnen liegenden Säulengang entlangdonnerte.

Die beiden erstarrten, während das Motorrad zwischen zwei Säulen hindurch in die Halle gegenüber schlitterte. Dort schlug Jimmy Nall einen weiten Bogen, um dann direkt auf sie zuzufahren. Dabei beschleunigte er rücksichtslos.

Seine Pistole hatte er offensichtlich nicht dabei. Entweder war ihm die Munition ausgegangen, oder er tobte so vor Zorn, dass er die Waffe ganz vergessen hatte.

Mitch schob Holly hinter sich und brachte beidhändig die Pistole in Anschlag. Er erinnerte sich daran, dass er über Kimme und Korn, einen hellen Punkt, zielen musste, und eröffnete das Feuer, während das Motorrad zwischen den Säulen hindurchdonnerte.

Diesmal zielte Mitch auf die Brust, hoffte jedoch, den Kopf zu treffen. Nur noch fünfzehn Meter war die heranrasende Maschine entfernt, ihr Dröhnen hallte von den Wänden wider. Erster Schuss: zu hoch, runter mit dem Lauf, zweiter Schuss, runter damit, nur noch zehn Meter, dritter Schuss. RUNTER MIT DEM LAUF! Der vierte Schuss schaltete Jimmy Nalls Gehirn so plötzlich ab, dass seine Hände von den Griffen wegsprangen.

Während der Tote zu Boden stürzte, bäumte die schwere Maschine sich auf dem Hinterrad auf. Rauch stob in die Luft, als sie mit quietschendem Reifen noch ein Stück vorwärtsschoss, bis sie umstürzte. Mit ohrenbetäubendem Getöse
polterte sie an Mitch und Holly vorbei, brach durch eines der hohen Fenster und war verschwunden.

Du musst dich vergewissern, das Böse ist zäh wie eine Kakerlake. Sei vorsichtig. Halt die Pistole weiter mit beiden Händen und geh ruhig auf ihn zu, es ist jetzt keine Eile mehr. Geh um ihn herum, aber tritt nicht in die Spritzer auf dem Boden. Grau-rosa Spritzer, Knochenstückchen und kleine Haarbüschel. Eigentlich kann er nicht mehr am Leben sein, aber sei dir nicht zu sicher.

Mitch zog die Maske hoch, um das Gesicht zu sehen, aber das war kein Gesicht mehr, und nun war es vorbei. Es war vorbei.
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In dem Sommer, in dem Anthony drei Jahre alt ist, feiern sie Mitchs zweiunddreißigsten Geburtstag mit einer Gartenparty.

Big Green besitzt nun drei Pick-ups und hat neben Iggy Barnes fünf weitere Angestellte. Die kommen alle mit ihren Frauen und Kindern, während Iggy eine heiße Braut namens Madeleine mitbringt.

In der neuen Immobilienfirma, in der Holly als Maklerin arbeitet, hat sie nicht nur geschäftlich Erfolg, sondern auch allerhand Freundschaften geschlossen. Das tut sie immer.

Obwohl Dorothy schon zwölf Monate nach Anthony geboren wurde, sind sie nicht in ein größeres Haus umgezogen. Holly ist hier aufgewachsen; dieses Haus ist ihre Geschichte. Außerdem haben sie und Mitch hier bereits eine gemeinsame Geschichte geschrieben, die alles andere als alltäglich ist.

Bevor sie ein drittes Kind bekommen, werden sie das Haus aufstocken lassen. Beides ist bereits beschlossen.

Das Böse ist über diese Schwelle getreten, aber die Erinnerung daran wird sie gewiss nicht von hier vertreiben. Die Liebe schrubbt selbst die schlimmsten Flecken weg. Außerdem darf es im Angesicht des Bösen keinen Rückzug geben, nur Widerstand. Und den entsprechenden Einsatz.

Auch Sandy Taggart kommt mit seiner Frau Jennifer und den beiden Töchtern. Er bringt die Tageszeitung mit, weil er nicht weiß, ob Mitch schon den Bericht gesehen hat, was nicht der Fall ist. Man hat Julian Campbell, der zwischen
Verurteilung und Berufung im Gefängnis saß, die Kehle aufgeschlitzt. Vermutet wird ein Auftragsmord, aber vorläufig hat man unter den Häftlingen noch niemanden als Killer identifiziert.

Anson sitzt zwar nicht im selben Gefängnis, in das man Campbell gesteckt hat, aber über kurz oder lang wird er von dem Mord hören. Dann wird er etwas zum Nachdenken haben, während seine Anwälte sich bemühen, ihm die Todesspritze zu ersparen.

Mitchs jüngste Schwester Portia hat die weite Anreise aus Birmingham, Alabama, auf sich genommen, um bei der Party dabei zu sein. Begleitet wird sie von ihrem Mann Frank, dem Gastronomen, und ihren fünf Kindern. Megan und Connie halten sich in mehr als einer Weise fern, aber Mitch und Portia haben zueinandergefunden, und Mitch hofft, mit der Zeit auch mit seinen beiden anderen Schwestern eine gute Beziehung aufzubauen.

Seine Eltern haben fünf Kinder bekommen, weil sein Vater meinte, man dürfe den Fortbestand der Menschheit nicht den Irrationalisten überlassen. Deshalb müssten sich die Materialisten genauso fleißig fortpflanzen wie die Gläubigen, sonst würde die Welt durch Gott zur Hölle fahren.

Portia hat die fünf Kinder ihres Vaters mit fünf eigenen aufgewogen und erzieht sie nach traditionellen Prinzipien, die kein Lernzimmer erfordern.

An diesem Geburtstagsabend genießen sie an Tischen, die auf der Veranda und dem Rasen aufgestellt sind, ein Festmahl. Anthony sitzt stolz auf seinem ganz speziellen Stuhl. Den hat Mitch nach einem von Holly stammenden Entwurf selbst gezimmert, und sie hat ihn in einem fröhlichen Rot angestrichen.

»Dieser Stuhl«, hat sie Anthony erzählt, »dient zur Erinnerung an einen Jungen, der fünfzig Jahre lang sechs Jahre
alt war und den man sechsundfünfzig Jahre lang sehr lieb gehabt hat. Wenn du je meinst, dass man dich nicht lieb hat, dann brauchst du dich nur auf diesen Stuhl zu setzen, um zu wissen, dass man dich genauso lieb hat wie diesen Jungen, der deinen Namen hatte, und wie alle anderen Jungen auf der Welt.«

Da Anthony erst drei Jahre alt ist, hat er erwidert: »Kann ich ein Eis haben?«

Für die Zeit nach dem Essen ist auf dem Rasen wieder eine transportable Tanzfläche aufgebaut, und die Band ist nicht so mau wie bei der Hochzeitsfeier. Kein Tamburin und erst recht kein Akkordeon.

Später, viel später, als die Band und alle Gäste fort sind und als Anthony und Dorothy auf der vom Dach der Veranda hängenden Hollywoodschaukel schlafen, fordert Mitch Holly zum Tanz auf. Die Musik kommt aus dem Radio, und nun haben sie die ganze Tanzfläche für sich. Er hält sie fest, aber nicht zu fest, denn sie ist zerbrechlich. Während sie tanzen, Mann und Frau, berührt sie mit der Hand sein Gesicht, als würde sie nach all der Zeit immer noch staunen, dass er sie wieder nach Hause gebracht hat. Er küsst die Narbe in ihrer Handfläche und dann die Narbe an der anderen Hand. Unter dem Sternenhimmel und im Mondlicht sieht sie so schön aus, dass es ihm die Sprache verschlägt, wie es schon so oft geschehen ist. Obwohl er sie so gut kennt wie sich selbst, ist sie ebenso geheimnisvoll wie schön mit ihren tiefen Augen, aber sie ist nicht geheimnisvoller als die Sterne und der Mond und alles, was es auf der Erde gibt.
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Nach dem Tod seiner Lebensgefährtin und der blutigen Entführung seines besten Freundes fühlt sich Odd Thomas tödlich erschöpft. Er kann nicht mehr zu seinem einfachen Job als Schnellimbisskoch zurückkehren. Um endlich zur Ruhe zu finden, schließt er sich den Brüdern von St. Bartholomew an, einem einsamen Kloster hoch in den Bergen der Sierra Nevada. Doch schon bald holen ihn seine übersinnlichen Fähigkeiten wieder ein: Er sieht Bodachs auf dem Gelände, unheimliche Schattenwesen, die nur Odd wahrnehmen kann. Sie sammeln sich überall dort, wo menschliche Tragödien bevorstehen, denn sie nähren sich von Todesangst und Verzweiflung. Panisch sucht Odd nach Anzeichen der drohenden Gefahr. Besonders bang ist es ihm um die behinderten Kinder, die im Kloster gepflegt werden: Gerade sie werden von den Bodachs gierig umschwärmt. Da verschwindet einer der Brüder spurlos – und wird später bestialisch ermordet aufgefunden. Odd sammelt seine Freunde um sich und tritt dem Bösen entgegen. Der Kampf scheint aussichtslos.


1

Umgeben von Gemäuer und in Schweigen gehüllt, saß ich an meinem hohen Fenster, während der dritte Tag der Woche in den vierten überging. Der Fluss der Nacht strömte weiter, ohne sich um den Kalender zu kümmern.

Ich hoffte, jenen magischen Augenblick zu erleben, in dem richtig Schnee zu fallen beginnt. Vor einer Weile hatte der Himmel schon einige Flocken verloren, dann war jedoch nichts mehr gekommen. Der nahende Sturm ließ sich nicht hetzen.

Das Zimmer war nur von einer dicken Kerze erleuchtet, die in einem bernsteinfarbenen Glas auf dem Ecktisch stand. Jedes Mal, wenn ein Luftzug die Flamme fand, übergoss das schmelzende Licht die Kalksteinwände mit einem buttergelben Schein, während Wellen aus flüssigen Schatten in die Ecken strömten.

In den meisten Nächten ist Lampenlicht mir zu hell. Wenn ich schreibe, leuchtet nur der Bildschirm, den ich so schwach eingestellt habe, dass graue Buchstaben auf einem marineblauen Untergrund erscheinen.

Da das Fenster nicht von Licht versilbert wurde, sah ich kein Spiegelbild meines Gesichts. Ich hatte einen klaren Blick auf die Nacht jenseits der Scheiben.

Lebt man in einem Kloster, so hat man mehr Möglichkeiten als anderswo, die Welt so zu sehen, wie sie ist, statt durch den Schatten hindurch, den man auf sie wirft. Das gilt selbst, wenn man Gast ist und kein Mönch.


Die Abtei St. Bartholomew lag mitten in der weiten Berglandschaft der Sierra Nevada, auf der kalifornischen Seite der Grenze. Der Wald, der die Hänge bedeckte, war in Dunkelheit gehüllt.

Von meinem Fenster im zweiten Stock aus konnte ich nur einen Teil des breiten Vorhofs und die Asphaltstraße erkennen, die ihn durchschnitt. Vier glockenförmige Lampen auf niedrigen Pfosten warfen einen bleichen, kreisförmigen Schein.

Das Gästehaus ist im nordwestlichen Flügel des Klosters untergebracht. Im Erdgeschoss befinden sich Gemeinschaftsräume, in den beiden oberen Stockwerken die Gästezimmer.

Während ich auf das Unwetter wartete, glitt etwas Weißes, das kein Schnee war, über den Hof aus der Dunkelheit ins Lampenlicht.

Die Abtei besitzt einen Hund, einen etwa fünfzig Kilo schweren Schäferhundmischling, zu dessen Vorfahren möglicherweise ein Labrador gehört. Er ist vollständig weiß und bewegt sich mit der Anmut eines Nebelstreifs. Sein Name ist Boo.

Mein Name ist Odd Thomas. Meine geschiedenen Eltern behaupten, bei der Ausstellung der Geburtsurkunde sei ein Fehler unterlaufen, denn ich hätte eigentlich Todd heißen sollen. Dennoch haben sie mich kein einziges Mal so gerufen.

In meinen einundzwanzig Lebensjahren habe ich nie in Betracht gezogen, meinen Namen in Todd umzuändern. Der bizarre Lauf meines Lebens deutet darauf hin, dass ein entschieden merkwürdiger Name wie Odd besser zu mir passt, egal, ob meine Eltern ihn mir absichtlich gegeben haben oder ob das Schicksal daran schuld ist.

Unter mir blieb Boo mitten auf dem Asphalt stehen und
blickte den abschüssigen Fahrweg entlang, der schmaler werdend in der Dunkelheit verschwand.

Berge bestehen nicht vollständig aus Abhängen; gelegentlich macht die ansteigende Landschaft eine Pause. So steht auch die Abtei auf einer hoch gelegenen Wiese. Sie ist nach Norden ausgerichtet.

Da Boo die Ohren aufgestellt und den Kopf gehoben hatte, witterte er offenbar einen nahenden Besucher. Den Schwanz hatte er gesenkt.

Den Zustand seines Nackenfells konnte ich nicht beurteilen, doch seine angespannte Haltung wies darauf hin, dass es sich sträubte.

Die Lampen entlang des Fahrwegs brennen von der Dämmerung bis zum Morgengrauen. Die Mönche von St. Bart sind nämlich der Ansicht, man müsse nächtliche Besucher mit Licht willkommen heißen, auch wenn nur selten welche kommen.

Eine Weile stand der Hund reglos da, dann richtete er seine Aufmerksamkeit auf den Rasen rechts vom Fahrweg. Sein Kopf war nun gesenkt, die Ohren lagen eng an.

Zuerst sah ich nicht, was Boo derart beunruhigte. Dann kam eine Gestalt in den Blick, die so flüchtig war wie ein über schwarzes Wasser schwebender Schatten. Sie strich nahe genug an einem der Laternenpfähle vorbei, um kurz erkennbar zu sein.

Selbst bei Tageslicht wäre dies ein Besucher gewesen, den nur der Hund und ich wahrgenommen hätten.

Ich sehe tote Menschen. Es sind die Geister der Verstorbenen, die aus ihrem jeweils ureigenen Grund nicht bereit sind, diese Welt zu verlassen. Manche zieht es zu mir hin, weil sie Gerechtigkeit suchen, zum Beispiel, weil sie ermordet wurden, manche suchen Trost oder einfach nur Gesellschaft.


Andere wenden sich aus Motiven an mich, die ich nicht immer begreifen kann.

Das macht mein Leben ganz schön kompliziert.

Ich bitte nicht um Ihr Mitgefühl. Wir haben alle unsere Probleme, und Ihre kommen Ihnen genauso wichtig vor wie meine mir.

Vielleicht müssen Sie jeden Morgen eineinhalb Stunden lang zur Arbeit fahren, auf verstopften Autobahnen, auf denen Sie von ungeduldigen und unfähigen Leidensgenossen behindert werden, von denen manche so wütend sind, dass ihr Mittelfinger von der häufigen Verwendung äußerst muskulös geworden ist. Stellen Sie sich jedoch einmal vor, wie viel stressiger Ihr Morgen wäre, wenn auf dem Beifahrersitz ein junger Mann mit einer grausigen Axtwunde im Kopf säße und auf dem Rücksitz eine alte Frau, deren hervorquellende Augen und dunkelrotes Gesicht darauf hinweisen, dass ihr Mann sie erwürgt hat.

Die Toten sprechen nicht. Ich weiß auch nicht, warum. Außerdem blutet ein von einer Axt getroffener Geist nicht aufs Polster.

Nichtsdestoweniger ist ein Gefolge aus kürzlich Verstorbenen nicht nur beunruhigend, es hebt auch nicht gerade die Stimmung.

Der Besucher auf dem Rasen war kein gewöhnlicher Geist, ja vielleicht gar kein Geist. Zusätzlich zu den auf der Erde verweilenden Geistern der Toten sehe ich noch eine andere Sorte übernatürlicher Wesen. Ich nenne sie Bodachs.

Sie sind pechschwarz, von fließender Gestalt und besitzen nicht mehr Substanz als Schatten. Obwohl sie so groß sind wie ein durchschnittlicher Mensch, schleichen sie häufig nah am Boden dahin wie Katzen. Dabei verhalten sie sich völlig geräuschlos.


Der auf dem Rasen der Abtei bewegte sich aufgerichtet fort. Er war schwarz und hatte keine erkennbaren Merkmale, und doch sah er aus wie etwas, das halb Mensch und halb Wolf war. Geschmeidig war er, glatt und finster.

Das Gras, über das er kam, regte sich nicht. Hätte er eine Wasserfläche überquert, so wäre nicht die kleinste Welle entstanden.

In der Sagenwelt der Britischen Inseln ist der Bodach ein abscheuliches Ungeheuer, das nachts durch den Schornstein ins Haus gleitet, um unartige Kinder mit sich fortzuschleifen. Man könnte fast meinen, er würde fürs Finanzamt arbeiten.

Was ich sehe, sind weder Bodachs noch Steuereintreiber. Diese Wesen schleppen auch weder unartige Kinder noch säumige Erwachsene mit sich fort. Aber ich habe gesehen, wie sie durch den Schornstein – oder auch durch Schlüssellöcher und den Spalt von Fensterrahmen – in Häuser eingedrungen sind, so anpassungsfähig wie Rauch, und ich weiß keinen besseren Namen für sie.

Ihr seltenes Erscheinen ist immer ein Grund zur Sorge. Sie scheinen eine Art übersinnliche Vampire zu sein, die sich von menschlichem Leiden nähren und in die Zukunft blicken können. Deshalb werden sie von Orten angezogen, an denen bald Gewalttaten oder schlimme Katastrophen geschehen werden.

Obwohl Boo ein tapferer Hund war, wofür er gute Gründe hatte, schreckte er vor der an ihm vorüberstreichenden Erscheinung zurück. Seine schwarzen Lippen öffneten sich und entblößten spitze weiße Zähne.

Das Phantom hielt inne, als wollte es den Hund verhöhnen. Offenbar wissen die Bodachs, dass manche Tiere sie sehen können.

Ich weiß nicht, ob sie wissen, dass auch ich sie sehen
kann. Wenn sie es wüssten, würden sie wohl weniger Erbarmen mit mir haben als gewisse religiöse Fanatiker, wenn sie gerade in übler Laune sind.

Beim Anblick der Erscheinung war mein erster Impuls, vom Fenster zurückzutreten und mich zu den Staubflocken unter meinem Bett zu gesellen. Mein zweiter Impuls bestand darin, pinkeln zu gehen.

Statt der Feigheit oder dem Ruf meiner Blase nachzugeben, rannte ich aus meinem Zimmer auf den Flur. Hier, im zweiten Stock des Gästehauses, befanden sich zwei kleine Zimmerfluchten. Die andere war momentan unbewohnt.

Der Russe im ersten Stock, der immer finster blickte, tat das zweifellos gerade auch im Schlaf. Da das Kloster äußerst solide gebaut war, drangen meine Schritte sicherlich nicht in seine Träume ein.

Das Gästehaus besitzt eine Wendeltreppe aus Granitstufen, die von Steinwänden umschlossen sind. Da die Stufen abwechselnd schwarz und weiß sind, muss ich dort immer an Harlekine, Klaviertasten und einen kitschigen alten Song von Paul McCartney und Stevie Wonder denken.

Obwohl Steinstufen ziemlich hart sind und das schwarzweiße Muster desorientierend wirken kann, rannte ich blindlings ins Erdgeschoss und nahm dabei in Kauf, den Granit zu beschädigen, falls ich stürzte und mit dem Schädel darauf aufschlug.

Vor sechzehn Monaten habe ich das verloren, was mir am meisten wert war. Seither liegt meine Welt in Trümmern, aber rücksichtslos verhalte ich mich sonst trotzdem nicht. Ich habe zwar weniger, wofür ich leben kann, als früher, doch mein Leben hat noch immer einen Zweck, und ich bemühe mich, in jedem einzelnen Tag Sinn zu finden.

Ich hinterließ die Treppenstufen in dem Zustand, in dem ich sie vorgefunden hatte, und eilte durch den großen Aufenthaltsraum,
wo nur eine Nachtlampe mit perlenverziertem Schirm das Dunkel milderte. Dann stieß ich eine schwere Eichentür mit einem bunten Glasfenster auf und sah, wie mein Atem in der Winternacht eine Wolke bildete.

Der Kreuzgang des Gästehauses umgibt einen Hof mit einem spiegelnden Wasserbecken und einer weißen Marmorstatue des heiligen Bartholomäus. Der ist wahrscheinlich der am wenigsten bekannte unter den zwölf Aposteln.

Ernst steht der Heilige hier auf seinem Sockel, die rechte Hand auf dem Herzen, den linken Arm ausgestreckt. In der nach oben gewandten Handfläche dieses Arms liegt etwas, das aussieht wie ein Kürbis.

Welche symbolische Bedeutung der Kürbis hat, ist mir völlig schleierhaft.

Angesichts der Jahreszeit war das Wasserbecken leer. Auch der Duft von nassem Kalkstein, der in wärmeren Tagen von ihm aufsteigt, war nicht wahrzunehmen. Stattdessen roch ich eine Spur von Ozon, wie sie nach einem Blitzschlag im Frühlingsregen auftritt. Obwohl ich mich darüber wunderte, ging ich unbeirrt weiter.

Durch den Säulengang erreichte ich die Tür des Empfangszimmers, durchquerte den dunklen Raum und trat durch die Vordertür des Klosters wieder in die Dezembernacht.

Unser weißer Schäferhundmischling Boo stand noch genau so auf dem Fahrweg, wie ich ihn von meinem Fenster im zweiten Stock aus gesehen hatte. Während ich die breite Vordertreppe herunterkam, drehte er mir den Kopf zu, um mich anzublicken. Seine Augen waren klar, blau und ohne jede Spur des gespenstischen Glänzens, das nachts im Blick von Tieren liegt.

Da weder Mond noch Sterne schienen, verschwand der weite Hof großteils im Dunkel. Falls dort irgendwo ein Bodach lauerte, konnte ich ihn nicht sehen.


»Boo, wo ist er hin?«, flüsterte ich.

Der Hund gab keine Antwort. Mein Leben ist zwar seltsam, aber doch nicht so seltsam, dass ich mit Tieren sprechen könnte.

Allerdings trat der Hund vorsichtig vom Asphalt auf den Rasen. Dort ging er nach Osten, vorbei an dem mächtigen Bau der Abtei, die fast so aussah, als wäre sie aus einer einzigen Felsmasse gemeißelt, so eng sind die Fugen zwischen den Steinen.

Kein Windhauch zauste die Nacht, und die Dunkelheit hing mit gefalteten Flügeln da.

Das vom Winter braun gefärbte Gras knirschte unter meinen Fußsohlen. Boo bewegte sich wesentlich verstohlener, als es mir gelang.

Da ich mich beobachtet fühlte, blickte ich zu den Fenstern hoch, sah jedoch niemanden. Kein Licht brannte bis auf die schwach flackernde Kerze in meinem Zimmer, kein bleiches Gesicht spähte durch eine dunkle Scheibe.

Ich war in Bluejeans und einem T-Shirt aus dem Gästehaus gestürmt. Nun nagte der Dezember an meinen bloßen Armen.

Wir gingen ostwärts an der Kirche entlang, die nicht allein steht, sondern sich in den Gesamtbau der Abtei einfügt.

Drinnen brannte das Ewige Licht, das jedoch nicht hell genug war, um die Farben der bunten Glasscheiben aufflammen zu lassen. Hinter einem Fenster nach dem anderen schien das schwache Funkeln uns zu beobachten wie das mürrische Auge eines Wesens, das in blutrünstiger Stimmung war.

Nachdem er mich zur Nordostecke des Gebäudes geführt hatte, wandte Boo sich nach Süden und trottete an der hinteren Mauer der Kirche entlang. Anschließend kamen wir
an dem Flügel der Abtei vorbei, in dessen erstem Stock die Novizen untergebracht waren.

Solange sie noch nicht die Gelübde abgelegt hatten, wohnten die zukünftigen Mönche hier. Von den fünf Novizen, die derzeit ihre Unterweisungen erhielten, vertraute ich vieren.

Plötzlich gab Boo seine vorsichtige Gangart auf. Er rannte nach Osten, weg von dem Gebäude, und ich folgte ihm.

Als der Rasen in eine ungemähte Wiese überging, peitschte hohes Gras meine Knie. Bald würde die Last des ersten Schnees die Halme zu Boden drücken.

Etwa hundert Meter weit fiel der Boden leicht ab, bevor er dort, wo das kniehohe Gras wieder in Rasen überging, eben wurde. Vor uns im Dunkeln erhob sich die Schule der Abtei.

In gewisser Weise ist das Wort Schule ein Euphemismus. Die Schüler, die sie besuchen, sind anderswo unerwünscht, und die Schule ist auch ihr Zuhause, vielleicht das einzige, das manche von ihnen je haben werden.

Untergebracht ist die Schule in dem früheren Klostergebäude. Man hat es innen umgebaut; äußerlich ist es jedoch immer noch ein recht eindrucksvoller Steinhaufen. Hier wohnen auch die Nonnen, die für den Unterricht und die Betreuung der Schüler zuständig sind.

Hinter der alten Abtei erhoben sich die spitzen Wipfel des Waldes vor dem wolkenbedeckten Himmel. Schwarze Äste schützten unsichtbare Pfade, die weit ins einsame Dunkel führten.

Auf der Spur des Bodachs sprang der Hund die breite Treppe zum Haupteingang der Schule hinauf und verschwand im Innern.

Nur wenige Türen des Klosters werden je verschlossen. Zum Schutz der Schüler sind die der Schule jedoch grundsätzlich zu.


Lediglich der Abt, die Mutter Oberin und ich besitzen einen Generalschlüssel, mit dem man überall Zutritt hat. Kein Gast vor mir hat einen solchen Schlüssel erhalten.

Ich bin nicht stolz darauf, dass man mir so viel Vertrauen schenkt. Es ist eine Bürde. In meiner Tasche fühlt der einfache Schlüssel sich manchmal an wie ein eisernes Schicksal, das von einem tief in der Erde verborgenen Magneten angezogen wird.

Der Schlüssel ermöglicht es mir, rasch Bruder Constantine, den toten Mönch, zu suchen, wenn er sich durch Glockenläuten in einem der Türme oder durch irgendeine andere Art Lärm sonst wo bemerkbar macht.

In Pico Mundo, der Wüstenstadt, in der ich den Großteil meines irdischen Lebens verbracht habe, halten sich die Geister vieler Männer und Frauen auf. Hier jedoch haben wir nur Bruder Constantine, der nicht weniger beunruhigend wirkt als sämtliche Toten von Pico Mundo zusammen. Er ist nur ein Geist, aber einer zu viel.

Da momentan ein Bodach durch die Gegend schlich, war Bruder Constantine allerdings meine geringste Sorge.

Zitternd steckte ich meinen Schlüssel ins Schloss. Die Türangeln quietschten, während ich dem Hund in die Schule folgte.

Zwei Nachtlichter wehrten sich gegen eine völlige Finsternis in der Empfangshalle. Mit ihren Sitzgruppen aus Sofas und Sesseln sah diese wie eine Hotellobby aus.

Ich hastete an dem unbesetzten Informationstisch vorüber und kam durch eine Pendeltür in einen Flur, der lediglich von einer Notlampe und den rot leuchtenden Lettern AUSGANG über den Türen erhellt wurde.

Hier im Erdgeschoss befanden sich die Klassenzimmer, die Rehabilitationsklinik, die Krankenstation und der gemeinsame Speisesaal. Diejenigen unter den Schwestern, die
eine kulinarische Begabung hatten, waren noch nicht damit beschäftigt, das Frühstück zuzubreiten. Überall herrschte Stille, und das würde auch noch einige Stunden so bleiben.

Als ich die Südtreppe erklommen hatte, sah ich, dass Boo auf dem Absatz im ersten Stock auf mich wartete. Er war immer noch in ernster Stimmung. Sein Schwanz wedelte nicht, und er grinste nicht, um mich zu begrüßen.

Zwei lange und zwei kurze Flure, die ein Rechteck bildeten, führten zu den Räumen der Schüler. Alle waren in Zweibettzimmern untergebracht.

Dort, wo die Flure im Südosten und Nordwesten zusammenliefen, waren die Schwesternzimmer, die ich beide sehen konnte, als ich von der Treppe in die südwestliche Ecke des Gebäudes trat.

An der Theke des nordwestlichen Schwesternzimmers saß eine Nonne und las. Aus der Entfernung konnte ich sie nicht identifizieren.

Außerdem war ihr Gesicht zur Hälfte von einem Schleier verborgen. Hier lebten keine modernen Nonnen, die sich wie Politessen kleideten. Die Schwestern trugen eine Ordenstracht alten Stils, in der sie gelegentlich so Achtung gebietend aussahen wie Krieger in voller Rüstung.

Das südöstliche Schwesternzimmer war verlassen. Offenbar machte die dort Dienst habende Nonne ihre Runde oder kümmerte sich um einen ihrer Schützlinge.

Als Boo nach rechts trottete, folgte ich ihm, ohne mich der lesenden Nonne bemerkbar zu machen. Sobald ich drei Schritte gemacht hatte, war sie ohnehin aus meinem Blickfeld verschwunden.

Viele der Nonnen haben eine Ausbildung als Krankenschwester, aber sie bemühen sich, den ersten Stock so zu gestalten, dass man sich darin eher wie in einem gemütlichen Schlafsaal als wie im Krankenhaus fühlte.
Da schon in zwanzig Tagen Weihnachten war, hatte man die Flure mit Girlanden aus künstlichen immergrünen Zweigen geschmückt, die mit echtem Lametta behangen waren.

Aus Rücksicht auf die schlafenden Schüler hatte man das Licht heruntergedreht. Das Lametta glitzerte nur da und dort; meist hing es matt in den bebenden Schatten.

Manche der Türen der Schlafzimmer waren geschlossen, andere standen offen. Sie waren nicht nur mit Nummern, sondern auch mit Namen versehen.

Auf halbem Weg zwischen der Treppe und dem Schwesternzimmer blieb Boo vor Zimmer 32 stehen, wo die Tür nicht ganz geschlossen war. Auf den Schildern standen in Blockbuchstaben die Namen ANNAMARIE und JUSTINE.

Diesmal war ich nahe genug, um zu sehen, dass Boos Nackenfell sich tatsächlich sträubte.

Der Hund schlüpfte hinein, doch ich zögerte. Weil es ein Mädchenzimmer war, hätte ich eine Nonne bitten sollen, mich zu begleiten.

Allerdings wollte ich es vermeiden, erklären zu müssen, was ein Bodach war. Vor allem wollte ich nicht das Risiko eingehen, von einem der bösartigen Geister belauscht zu werden, wenn ich über ihn sprach.

Offiziell wissen nur zwei Personen in der Abtei und im Nonnenkloster von meiner Gabe – falls es sich dabei tatsächlich um eine Gabe handelt und nicht um einen Fluch. Schwester Angela, die Mutter Oberin, kennt mein Geheimnis ebenso wie Pater Bernard, der Abt.

Schon aus purer Höflichkeit war es nötig gewesen, dass sie alles über die Probleme des jungen Mannes erfuhren, den sie als Langzeitgast willkommen hießen.

Um Schwester Angela und Abt Bernard klarzumachen, dass ich weder ein Schwindler noch ein Narr bin, hat Wyatt
Porter, der Polizeichef meiner Heimatstadt Pico Mundo, den beiden die Details einiger Mordfälle anvertraut, bei denen ich ihm zur Hand gegangen bin.

Auch Sean Llewellyn hat für mich gebürgt. Er ist der katholische Pfarrer von Pico Mundo.

Pfarrer Llewellyn ist außerdem der Onkel von Stormy Llewellyn, die ich geliebt und verloren habe. Ich werde sie für immer in Ehren halten.

In den sieben Monaten, die ich nun in der Einsamkeit der Berge lebte, hatte ich mich nur einem weiteren der Mönche offenbart. Eigentlich heißt er Salvatore, aber wir nennen ihn meistens Knoche.

Bruder Knoche hätte an der Schwelle von Zimmer 32 sicherlich nicht gezögert. Er ist ein Mönch der Tat. In kürzester Zeit hätte er entschieden, dass die Bedrohung, die der Bodach darstellte, von größerer Bedeutung war als irgendwelche Anstandsregeln. Er wäre so beherzt wie der Hund durch die Tür getreten, wenn auch weniger anmutig und mit wesentlich mehr Lärm.

Ich drückte die Tür ein wenig weiter auf und ging hinein.

Im ersten der beiden Krankenhausbetten lag Annamarie, im zweiten Justine. Beide schliefen.

Hinter jedem der beiden Mädchen hing an der Wand eine Lampe, die mit einem Dimmer am Ende eines um die Bettstange geschlungenen Kabels reguliert werden konnte.

Annamarie, die ziemlich klein für ihre zehn Jahre war, hatte die Lampe matt brennen lassen. Sie fürchtete sich im Dunkeln.

Neben dem Bett stand ihr Rollstuhl. An einem der Handgriffe oben an der Lehne hing eine dicke Steppjacke, an dem anderen eine Wollmütze. In Winternächten bestand Annamarie
darauf, diese beiden Kleidungsstücke immer in Reichweite zu haben.

Im Schlaf umklammerte sie mit ihren zarten Händen die Zudecke, als wollte sie jederzeit in der Lage sein, sich davon zu befreien. Ihr angespanntes Gesicht drückte eine besorgte Erwartung aus, die weniger als Angst, aber doch mehr als bloße Unruhe darstellte.

Obwohl sie tief und fest schlief, schien sie bereit zu sein, beim geringsten Anlass zu fliehen.

Einmal pro Woche übte Annamarie aus eigenem Antrieb, ihren Elektrorollstuhl mit geschlossenen Augen zu jedem der beiden Aufzüge zu steuern. Der eine Aufzug befand sich im Ostflügel, der andere im Westflügel.

Trotz ihrer Einschränkungen und ihrem Leiden war Annamarie ein glückliches Kind. Sich mit solchen Übungen auf die Flucht vorzubereiten, passte nicht zu ihr.

Sie weigerte sich zwar, darüber zu sprechen, aber irgendwie schien sie zu spüren, dass eine schreckliche Nacht bevorstand, eine feindselige Dunkelheit, in der sie blind ihren Weg finden musste. Vielleicht besaß sie die Fähigkeit, die Zukunft zu erahnen.

Der Bodach, den ich von meinem Fenster aus erblickt hatte, war tatsächlich hierhergelangt, aber nicht alleine. Drei der finsteren Gestalten hatten sich, schweigend wie wölfische Schatten, um das zweite Bett versammelt, in dem Justine schlief.

Ein einzelner Bodach weist auf eine drohende Gewalttat hin, die sich wahrscheinlich bald ereignen wird, vielleicht jedoch auch erst in fernerer Zukunft oder gar nicht. Treten diese Wesen zu zweit oder zu dritt auf, ist die Gefahr größer und näher. Erscheint sogar ein ganzes Rudel, so steht die Bedrohung meiner Erfahrung nach unmittelbar bevor. Das heißt, in wenigen Tagen oder Stunden werden viele Menschen
zu Tode kommen. Deshalb erschrak ich beim Anblick des Trios zwar, war jedoch dankbar, dass es sich nicht um dreißig handelte.

Sichtlich vor Erregung bebend, beugten die Bodachs sich über die schlafende Justine, als würden sie das Mädchen aufmerksam beobachten. Als nährten sie sich von ihr.
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